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  Kapitel 1

  „Befehlen allein genügt nicht.“


  


  König Harkand mochte nicht länger reden. Eigentlich ertrug er nicht einmal mehr die Anwesenheit der Menschen.


  „Du solltest es dir noch einmal gut überlegen“, mahnte Beverin. „Schlaf darüber und entscheide morgen.“


  Es gab für ihn nichts mehr zu überlegen. Wenn seine Leute doch nur begreifen würden. Befehlen allein genügt nicht. Er musste sie überzeugen, wenn er wollte, dass sie ihn bedingungslos unterstützten. „Mit einem Vorstoß haben wir die Gelegenheit, die Nicwareger zurückzudrängen und ihnen endgültig ihren Platz zu weisen. Dann sind die Opfer des heutigen Tages nicht vergebens.“ Er überprüfte noch einmal die Knoten der Stricke, mit denen seine Pferde an einem Pflock befestigt waren,und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zelt. „Wir dürfen den Nicwaregern keine Zeit geben, wieder zu erstarken.“ Er reckte die Faust in die Höhe.


  Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Zwischen den Zelten hing ein Gemisch aus Eintopfgeruch und dem Gestank der Latrinen. Obwohl erst Hevomet war, hatte der Winter mit aller Härte eingeschlagen. Der Schnee lag hier nur knöchelhoch, an anderen Orten reichte er allerdings bis zur Hüfte. Wenn der Winter so weiterging, wie er begonnen hatte, würde es zu keinen großen Schlachten mehr kommen. Die Natur schien ihren eigenen Frieden zu erzwingen – ein Friede, der nur bis zur Schneeschmelze dauern würde.


  Beverin und die anderen der Königswache, darunter auch sein Schwager Berlof, folgten ihm weiterhin und traten seinen Wunsch, wenigstens für kurze Zeit alleine zu sein, in den Dreck. Deivor, sein Mündel, hielt einige Schritte Abstand.


  Er langte nach seinem Schwert. Der Griff zu dem kalten Metall an seiner Rechten kam ihm wie das einzig Richtige vor – und das, nachdem er es annähernd den ganzen Tag in der Hand gehalten hatte. Er sollte sich erholen. Sein Körper bedurfte längerer Ruhepausen als zu jener Zeit, da er den Krieg noch wie ein Abenteuer empfunden hatte. Als König kämpfte er nicht nur für seine eigene Freiheit, sondern für die der ganzen Mark.


  Beverin ließ nicht locker. „Unsere Verluste sind beträchtlich und der Fürst lässt ausrichten, noch einmal so viele seien bei seinen Nordländern gefallen. Entweder tot oder …“ Schreie der Verwundeten ersetzten die Worte. Nachdem sie verhallt waren, fuhr er mit seiner Rede fort. „Eine zweite solche Schlacht überstehen wir nicht. Was dann? Haben unsere Väter hundertdreißig Jahre lang vergebens gekämpft?“


  „Wann kommt der Nachschub?“


  Beverin machte eine weit ausholende Armbewegung. „In den nächsten Tagen sollte er in Walden ankommen, aber es herrscht Winter. Vielleicht ist er unterwegs stecken geblieben.“ Beinahe verzweifelt fügte er hinzu: „Wir dürfen auf keinen Fall vorrücken.“


  „Der Großteil der Verluste beläuft sich auf Fußkämpfer. Die Reiter sind glimpflich davongekommen.“


  „Reiter alleine, auch nicht märkische, gewinnen keinen Krieg.“


  Es begann wieder zu schneien. Elendes Dreckswetter! Wenn sie noch mehrere Tage warteten, würden sie keinen Schritt mehr machen können. Die Nicwareger brächten es jedoch mit Sicherheit fertig, eine neue Streitmacht zusammenzuziehen. Bisher hatten sie jedes Mal den Kopf aus der Schlinge gezogen.


  „Vielleicht doch. Wir reiten gegen Novsirk.“


  „Gegen … Novsirk?“, keuchte Beverin ungläubig.


  „Die Hauptstadt ist nicht mehr fern. Ihre Bedeutung für die Nicwareger ist enorm. Nehmen wir sie ein, haben wir den Krieg so gut wie gewonnen.“


  Beverin klang angesäuert. „Du musst mich nicht erinnern, dass ihnen Städte und Flaggen mehr bedeuten als uns.“


  Harkand hieb nach einem imaginären Feind. „Dann begreif endlich, wir müssen nur diese eine Stadt erobern! Die Nicwareger werden so überrascht sein wie du. Wir handeln rasch, dann muss unsere Streitmacht nicht zehntausend Männer umfassen. Die Überraschung ist unser entscheidender Vorteil. Die Tore werden offen sein, und wir können die Stadt einnehmen. Der Rest der Streitmacht rückt nach.“


  „Du weißt doch, ich stehe auf deiner Seite. Nur bezweifle ich den Erfolg eines unbesonnenen Ansturms. Wann sind zum letzten Mal Kundschafter zurückgekehrt? Wir tappen im Dunkeln.“


  „Elender Dreck, vermutlich verfolgt Nicwarega gar keinen Plan!“, rief Harkand aus, in der Hoffnung, die anderen würden ihm endlich etwas Ruhe gönnen. Er war der König und entschied, wie der Krieg geführt wurde.


  Gleich darauf schüttelte er den Kopf. So klappte das nicht. Ein Feldherr ohne Gefolgsmänner war niemand. Er war ihnen eine Antwort schuldig, einen Plan. „Die Cahns sitzen mir im Nacken. Sie sind ungeduldig. Weshalb sonst begleitet mich ein Aufpasser? Der Winter kann sich hinziehen, bis der Rat wieder zusammenkommt. Und wenn er sieht, dass wir nichts unternommen haben …“


  Der Nordländer Ugrir gab einen herablassenden Laut von sich. „Diese Cahns verachten das Blutvergießen so sehr, dass sie den Frauen am liebsten die Regelblutung verbieten würden.“ Sein starker Nordlandakzent, obgleich flach wie das Geseier eines Steuerbeamten, verlieh den Worten in Harkands Ohren eine absurde Ernsthaftigkeit. „Ihr solltet handeln und auf diese selbsternannten Volksvertreter pissen.“


  Harkand schwieg, an seiner Stelle übernahm Beverin die Antwort: „Der Cherusker geht mit Euch durch. Von selbsternannt kann keine Rede sein. Sie vertreten die Meinung der Gehöfte, Dörfer und Städte.“


  „Eine Meinung, die uns noch teuer zu stehen kommt.“


  Berlof, Ugrirs Vetter und Harkands Schwager, legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Solche Sprüche helfen niemandem.“


  „Ich habe mich entschieden“, sagte Harkand. „Morgen reite ich los und hole Unterstützung bei Cîr Peldron. Eine Hundertschaft Reiter wird mich begleiten. Unsere Streitkräfte verschieben sich nach Walden. Dort können sie sich einige Tage erholen. – Deivor, komm zu mir!“


  Sogleich erschien ein Bursche von siebzehn Sommern mit blauen Augen und hellem Haar an seiner Seite, die Augenbrauen fragend hochgezogen. „Mein König?“


  Harkand klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich will vor Sonnenaufgang reiten. Triff alle Vorbereitungen und bring mir eine nicwaregische Frau ins Zelt. Du darfst dir auch eine nehmen.“


  „Ich werde mich beeilen.“ Der Bursche rannte davon.


  „Und Lenerad, Ihr sucht Cahn Peronad und schickt ihn in mein Beratungszelt.“


  „Mein König, ist es nicht an Euch, ihn aufzusuchen? Ihr seid auf seine Gunst angewiesen.“


  „Selbst einem Cahn laufe ich nicht hinterher. Wenn er über die nächsten Schritte im Bilde sein will, muss er zu mir kommen.“


  Sein Neffe zögerte, eine Entgegnung auf den Lippen, und machte sich dann doch davon.


  Harkand wandte sich an die anderen. „Ich muss nachdenken. Später setze ich die Herzöge und unsere Verbündeten aus dem Norden in Kenntnis. Ab jetzt möchte ich kein Wort mehr hören!“ Wäre ja noch schöner, wenn Beverin ihm im Angesicht des Nordfürsten widersprechen würde. Vor ihren Bündnispartnern durfte er keine Schwäche zeigen. Nein, Beverin würde ihn nicht blamieren. Zwar wusste er zu widersprechen – aber auch, wann er die Klappe zu halten hatte, und dafür schätzte ihn Harkand.


  Trotzdem war es Zeit, endlich seine Gedanken zu ordnen. Er hatte schon genug wichtige Entscheidungen getroffen, um sich auf sein Gefühl verlassen zu können.


  Der Wind trug Schmerzenslaute und Freudenlieder herüber. Einige wenige Kämpfer genossen ihren Sieg bei Gesang und Bier. An den Zeltwänden tanzten ihre Schatten und die Klänge von Diarren, Kluwans und anderen Instrumenten erfüllten die Nacht. Die Königswache folgte ihm schweigend.


  „Der Befreier!“, riefen sie und hoben die Becher. „Nehmt einen Schluck mit uns!“


  Harkand wollte schon ablehnen. Er war nicht König geworden, um Ruhm zu ernten, bevor die Tat vollbracht war. Andererseits folgen Männer einem beliebten Anführer umso bedingungsloser, wenn er sich zu ihnen gesellte.


  Ein Mann mit eingebundenem Oberarm erhob die Stimme: „Wir werden die Nicwareger vertreiben, denn wir kämpfen für die Freiheit selber! Diese Adelshuren folgen nur Gold und Titeln. Auf König Harkand!“


  Die anderen stimmten mit ein: „Auf König Harkand!“


  „Auf euch, die tapfersten Krieger, die ich mir vorstellen kann!“ Er nahm einen Schluck, der kleiner war, als er aussah.


  „Auf die Mark!“, rief wieder der Mann mit dem Verband.


  Harkand bedankte sich für den Schluck. Als er davonging, zog er sein Schwert und reckte es nach oben. Ein weiterer Jubelsturm entstand.


  Der Geruch der Latrinen verwehte ebenso wie das Wehklagen der Verwundeten. Die Wache begleitete ihn bis zu seinem Zelt. Hier blieb Harkand stehen und sog die Eiseskälte tief ein. Sie kribbelte in seiner Nase, aber er fühlte sich lebendiger, als wenn er in einer beheizten Stube säße. Er kniete nieder und presste die Hände in den Schnee, anschließend strich er sich mit den kalten Fingern durch den Stoppelbart hinauf in das kurz geschnittene Haupthaar.


  Dank der Kälte dachte er wieder klar. Er musste eine Kriegsbesprechung einberufen. Mit dem blutbefleckten Ärmel wischte er sich übers Gesicht. Zuerst jedoch etwas anderes anziehen. Ihn störte diese Aufmachung nicht, aber zu einer Versammlung mit seinen Beratern und dem Herrscher des Nordens war es besser, in sauberen Kleidern zu erscheinen.


  „Wartet hier“, wies er die Königswache an und betrat sein Zelt. Königlich sah es drinnen nicht aus, genauso gut hätte es eine Unterkunft für einfache Krieger sein können. Es machte ihm nichts aus. Ein König sollte nicht durch schöne Kleider oder prächtige Zelte zu erkennen sein, sondern durch seine Taten. Zudem bedeutete die bescheidene Unterkunft einen gewissen Schutz vor Angreifern. Keiner würde in diesem Zelt einen König vermuten.


  In der Mitte des Zelts machte er ein kleines Feuer. Danach nahm er den Wasserschlauch vom Gürtel und trank einige Schlucke. Es gab nichts Erfrischenderes als kaltes Wasser – weder Wein noch Bier.


  „Cahn Peronad ist hier“, kam es von draußen. Es war Beverins Stimme.


  „Was will er hier? Ich hatte ihn ins Beratungszelt gebeten.“


  „Ich suche lieber Euch auf, statt zu warten“, antworte Peronad.“


  „Tretet ein“, knurrte Harkand.


  Der Cahn betrat das Zelt. Er reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter und war einer der Gründe, weshalb er kleingewachsenen Leuten misstraute. Fehlende Größe und Kraft machten sie durch Verschlagenheit wett. Cahn Peronad trug einen pelzbesetzten Mantel und musterte ihn aus seinen listigen, blauen Augen. Seine Lippen zeigten den Ansatz eines Lächelns.


  „Beeilt Euch. Deivor bringt mir eine Frau und dieses Vergnügen lasse ich mir nicht entgehen.“


  „Lenerad sagte, Ihr habt mir einiges zu erzählen.“


  Harkand verneigte sich. Er hatte den Bogen fast überspannt. Es galt nun, den Cahn zu besänftigen. Daher erläuterte er seinen Plan in aller Ausführlichkeit und betonte, weshalb sie unbedingt vorstoßen mussten. Der Cahn nickte. Was dies zu bedeuten hatte, verriet er nicht.


  Als Harkand geendet hatte, ging Peronad um ihn herum, noch immer nickend. „Dem Rat der Cahns schwebt etwas anderes vor. Nach der heutigen Schlacht können wir die bestimmende Rolle bei Friedensverhandlungen einnehmen.“


  „Verhandlungen?“ Harkand biss die Zähne zusammen, damit er nichts Falsches sagte. Die Cahns vergaßen, worauf die Mark baute. Wollten sie Freiheit gegen Bequemlichkeit eintauschen? Diese Verräter! „Der Rat hat mich nicht zum Feldherrn erkoren, damit ich Verhandlungen führe. Die Mark hat das nicht nötig. Unsere Gründerväter sind vor fünfhundert Jahren hierhergezogen, um endlich so zu leben, wie sie es wollten. Seit meiner ersten Schlacht kämpfe ich für unsere Freiheit. Wir sind stark, verdammt! Wir haben immer für unsere Freiheit gearbeitet, das gebe ich nicht auf!“


  „Krieg nennt Ihr Arbeit? Wenn gestandene Kämpfer vor Schmerzen kreischen? Wenn Gliedmaßen abgehackt werden und das Blut spritzt. Denkt auch an das Volk. Familien, denen die Väter und Söhne genommen wurden, fühlen sich nicht getröstet, wenn in zwei- oder dreihundert Jahren der Gefallenen gedacht wird.“


  Allzu gerne hätte sich Harkand auf den Cahn gestürzt und ihm eingebläut, dass er nur zu gut wisse, was Krieg bedeutet. Er wollte ihn ebenfalls nicht führen, aber es gab kein Darumkommen. Nicwarega würde stets eine Bedrohung darstellen, wenn sie es nicht besiegten. Es geht nicht um Väter und Söhne. Es geht um unser Land, um unser Volk!, schrie er ihn in Gedanken an und sagte dann sanft: „Ihr wollt Frieden? Es wird Frieden geben, o ja. Ich lege die Waffen nieder, sobald Nicwarega die Bedingungen der Mark akzeptiert.“


  Peronad blieb äußerlich ungerührt. „Wenn Ihr darauf beharrt, ist von vornherein klar, dass Nicwarega sie nicht annehmen wird. Das Land, um das wir kämpfen, gehörte einst ihnen. Denkt immer daran: Der Rat kann Euch den Königstitel wieder aberkennen. Die Cahns sind die Mark, nicht der König.“


  Er war auf bestem Weg, alles zu verlieren. Der Königstitel war noch das Geringste. „Ihr seht nicht, was Nicwarega als Nachbar bedeutet. Ihr Herrscher nennt sich Zeisar, alles richtet sich nach ihm, und es dürstet ihn nach Größe und Macht.“


  „Sollen sie doch einen König oder Zeisar haben, meinetwegen auch so viele Adelige, bis es keine Bauern mehr gibt. Lassen wir die Nicwareger in Ruhe und kümmern uns um uns selber. Lieber einen solchen Nachbarn, als jeden Tag Brüder zu Grabe zu tragen.“


  Peronad verstand einfach nicht. Harkand unternahm noch einen Versuch: „Mit einem solchen Nachbarn können wir nicht in Ruhe leben. Vielleicht hält der Frieden fünfzig oder hundert Jahre, ehe sie erneut die alten Gebietsansprüche geltend machen. Wenn wir wirklichen Frieden wollen, müssen wir den Krieg gewinnen. Nur dann wird auch die Kirche still sein.“


  Peronads Miene verdüsterte sich. „Seid froh, dass nur ich das gehört habe. Die Kirche ist unser mächtigster Verbündeter. Eure Worte könnten als Verrat verstanden werden, oder schlimmer noch: als Blasphemie. Ohne die Göttin ist die Mark nichts. Betet um Verzeihung für diesen Frevel!“


  Harkand verzog das Gesicht. Diese Feiglinge wagten es nicht, für ihre Freiheit einzustehen. Es war schlichtweg falsch, dass die Mark ohne Kirche nichts sei. Der Gründermythos war erst entstanden, als sich Urvater Perdrun längst auf der Südhälfte der Halbinsel niedergelassen hatte. Er war ebenso ein Konstrukt wie die Kirche selber. Leider glaubten viel zu viele Leute daran. Die Kirche hatte ihren Einfluss gut genutzt, das stimmte. Wenn sie in Nicwarega missionieren könnte, würde sie bald übermächtig werden – und damit eine Gefahr für die freie Mark.


  „In einer Sache habt Ihr Recht: Ihr seid nicht König, um Verhandlungen zu führen. Tut, was Ihr für richtig haltet, doch denkt daran: Wenn Ihr keinen Erfolg habt, ändern wir Cahns unsere Meinung. Außerdem werdet Ihr der letzte König sein. Solltet Ihr sterben, werden wir jeden Frieden annehmen.“


  Mit viel Mühe brachte er ein Lächeln zustande und verbeugte sich. „Der Rat der Cahns entscheidet. Ich bin nur der Feldherr.“


  Der Cahn verließ das Zelt und Harkand öffnete seine Satteltaschen, die neben dem Eingang lagen. Aus der einen nahm er ein Wams, das er schon einige Wochen nicht getragen hatte. In der anderen fand er einen sauberen, dunkelroten Umhang. Nur der untere Saum war etwas schmutzig.


  Da streifte ein kalter Hauch seinen Nacken. War Deivor schon zurück? Harkand fuhr herum, aber außer ihm befand sich niemand im Zelt und dessen Klappe war zu.


  Er hielt inne. Hörte er Wolfsgeheul? In Gedanken ging er hinaus auf das in Dunkelheit gehüllte Lilienfeld, dann hinüber nach Westen, wo der Boden noch blutgetränkt war. Abgehackte Gliedmaßen lagen dort herum und niemand bestattete die Toten. Es waren einfach zu viele. Der Krieg durfte nicht mehr lange dauern – unabhängig vom Druck der Cahns.


  Wenn Cîr Peldron fünfzig Reiter entbehren könnte, wäre Harkand zufrieden. In Walden kamen vielleicht noch einige dazu. Noch besser wäre, wenn der Cîr selber mitkäme. Ob er ihn dazu zwingen konnte?


  Etwas Kaltes berührte seinen Hals. Eisen.


  „Rührt Euch nicht, König Harkand aus dem Hause Perdrun, Herr der Mark. Es braucht nur einen kleinen Schnitt.“


  Er hörte seinen Herzschlag in den Ohren pochen. Verfluchte Scheiße, was geht hier vor? Sollte er rufen? Oder war er schnell genug, die Hand zu packen und den Dolch wegzudrehen? Nein, zu gefährlich. Eine Lüge vielleicht. „Lasst mich. Ihr werdet nicht lebendig hinauskommen. Mein Tod nützt Euch nichts.“


  Der Unbekannte fasste ihn am Kinn und drückte seinen Kopf nach hinten. Dazu stieß er so etwas wie ein Lachen aus. „Ihr seid ein schlechter Lügner.“


  Gehört die Stimme einer Frau? Das kann nicht sein. Nichts von dem hier kann sein. „Ihr wollt mich töten? Tut es. Oder seid Ihr zu feige? Ich wette, Eure Knie sind weicher als die Titten einer Lagerhure.“


  Aber der Schnitt am Hals, der entstand, als er schluckte, erzählte etwas anderes.


  „Hört mir zu und es wird Euch nichts geschehen. Cîr Peldron ist nicht mehr einer der Unseren.“


  Tatsächlich, eine Frau. Bedroht von einer Frau! Doch etwas in ihrer Aussage machte ihn stutzig. „Sagtet Ihr uns? Beim Eisen meines Schwertes, gebt Euch zu erkennen oder ich ramme es Euch in den Wanst!“


  Harkand spürte den Atem der Frau in seinem Nacken. „Wenn die Göttin Euch beisteht, wird Peldron Euch bloß die Hilfe verwehren. Gut möglich aber, dass er Euch gefangen nimmt und an den Meistbietenden verkauft. Nicwarega möchte Euch in die Hände bekommen, dann wäre der Krieg für die Mark verloren. Die Cahns werden keinen weiteren König ernennen.“


  „Ihr habt uns belauscht.“


  „Für unsereins ist es nicht schwierig, ungesehen zu bleiben.“


  Eine Planänderung war angebracht. Er versuchte, sich ein kleines bisschen zu dem Weib umzudrehen – ein Weib, verflucht! Ich werde sie den Männern zum Vergnügen vorwerfen. „Zeigt mir Euer Gesicht!“


  Der Dolch ritzte ihn wieder.


  Die Unbekannte verstärkte den Griff um sein Kinn noch. „Mein Gesicht wird Euch nichts sagen. Hört auf meine Worte: Ihr dürft auf keinen Fall gegen Nicwarega ziehen. Der Zeisar hat ein Bündnis mit dem Königreich Gervaldor geschmiedet. Es wartet nur der Tod auf Euch, wenn Ihr reitet. Nicwarega und die Kirche wird es gleichermaßen freuen, Euch aus dem Weg zu haben. Und was ist mit Deivor? Ist er der Bursche, als der er sich ausgibt? Bei der Liebe der Göttin, setzt die Freiheit der Mark nicht aufs Spiel.“


  Woher weiß sie, was ich beabsichtige? Alleine für dieses Wissen muss sie sterben.


  Er spürte den Dolch nicht mehr. Vorsichtig prüfte er, ob er sich bewegen konnte, aber es schien, als hätte der Gedanke genügt, dass sich die Klinge wieder an seinen Hals setzte. Mit der anderen Hand riss ihm das Weib den Kopf in den Nacken.


  Er zwang sich, nicht zu schlucken. „Ihr wollt mich beschützen, haltet mir aber Eisen an die Kehle.“


  „Würdet Ihr mir sonst zuhören? Jemandem, den Ihr noch nie gesehen habt? Einer Frau? Mir ist bekannt, wie misstrauisch Ihr seid.“


  „Und Euer Verhalten soll mich nicht misstrauisch stimmen?“


  „Es bringt Euch zum Nachdenken.“


  „Seid Ihr eine Nicwaregerin?“


  „Der Tod ist Euch näher, als Ihr denkt, er wartet im nächsten Schatten, in den eigenen Reihen. Sucht die Antwort Eurer Fragen in der Wiege Imieheriovas. Wenn Ihr Euch würdig erweist, erhaltet Ihr Schutz von bisher unbekannter Seite.“


  „Die Wiege Imieheriovas? Was soll ich dort? Herumkraxeln? Ihr macht Euch lächerlich! Eine wichtigtuerische kleine Schlampe seid Ihr, nichts weiter. Glaubt nicht, Ihr kämet davon. Wenn Ihr den Mut zum Töten hättet, läge ich längst am Boden.“ Er machte sich bereit, den Dolch wegzuschlagen. „Beverin!“, rief er und im gleichen Atemzug griff er nach der Hand – und langte ins Leere. Die Frau war weg.


  Der Königswächter stürzte mit gezücktem Schwert herein. „Ist etwas vorgefallen?“


  Harkand musterte seinen Freund. Dieser musste es gewusst haben. Wie sonst hätte die Frau hereinkommen können? Sein erstauntes Gesicht war nur eine Maske. „Du hast die Frau geschickt, nicht wahr?“ Er tastete seinen Hals ab, und als er die Finger betrachtete, waren sie blutig.


  „Was für eine Frau? Ich dachte, Deivor … Du blutest! Was geht hier vor?“


  Harkand verscheuchte den Gedanken, dass Beverin die Frau geschickt hatte. Das war undenkbar. Auf so etwas würde er sich nie einlassen. Dazu war er zu ehrenhaft – und zu loyal.„Peronad ist es gewesen.“


  Beverin kam näher. „Was ist Peronad gewesen? Nun sag schon!“


  Mit Blicken suchte Harkand die Zeltwände ab. Kein Schnitt. Hatte die Frau sich versteckt? Nur wo? So karg, wie das Zelt eingerichtet war, hätte er sie gesehen. Sie musste durch die Klappe hereingekommen sein.


  Er ging an Beverin vorbei und verließ das Zelt. „Wo hast du gestanden, bevor ich dich rief?“, fragte er, als der Wächter ihm nach draußen gefolgt war.


  „Hier.“ Beverin stellte sich neben die Öffnung.


  „Hast du jemanden gesehen?“


  „Nein, wieso? Was ist vorgefallen?“


  Harkand ging ums Zelt herum und hielt Ausschau nach Fußabdrücken, gleichzeitig klopfte er die Zeltwände ab.


  Zurück beim Eingang und ohne etwas gefunden zu haben, blieb er stehen. Die anderen Wächter versammelten sich um ihn.


  Unschlüssig stand er da. Sollte er das ganze Lager in Aufruhr versetzen, nur um diese Frau zu finden? Was hatte sie ihm angetan? Einen Kratzer am Hals, sonst nichts. Wenn sie eine Nicwaregerin gewesen wäre, hätte sie ihn gleich getötet, statt falsche Ratschläge zu geben. Es wäre ein Leichtes gewesen.


  Ob eine Suche überhaupt erfolgversprechend war? Wer an ihn herankam, ohne eine winzige Spur zu hinterlassen, wusste auch, wie er sich verbergen konnte.


  „Berlof, komm her.“


  Sogleich erschien sein Schwager an seiner Seite. „Was kann ich tun?“


  „Suche Peronad. Ich habe einige Fragen an ihn.“


  „Sehr wohl. Zuerst aber will ich … nein, als Königswache müssen wir erfahren, was geschehen ist. Beverin hat Recht.“


  „Ich weiß es selber nicht genau.“ Er schaute an sich hinunter und wunderte sich, was sich zwischen seinen Füßen befand. Eine runde Platte? Er nahm sie auf. Nein, ein Schild, gerade groß genug, um den Unterarm zu schützen. Er glänzte wie Silber, doch Harkand spürte, dass es sich um Eisen handelte.


  „Das hier in der Mitte sieht aus wie ein Kristall“, meinte Beverin.


  Harkand drehte den Schild um. In der Mitte der Vorderseite war ein durchscheinender Stein eingelassen.


  „Wollt Ihr damit kämpfen?“, fragte Ugrir mit seiner knurrigen Stimme.


  Harkand focht lieber ohne Schild, um sich voll und ganz auf das Schwert einzulassen. Es war gleichsam Angriff und Verteidigung. Dieser Schild jedoch mochte klein genug sein, um ihn nicht zu behindern.


  „Sag mir endlich, was geschehen ist“, verlangte Beverin. „Muss ich dich zuerst schütteln? Was hat es mit diesem Schild auf sich?“


  Harkand untersuchte ihn genauer. „Ich habe keine Ahnung.“


  [image: D]


  Deivor rannte. Schnell, schnell, schnell. Eine solche Gelegenheit würde sich nicht wieder bieten. Schon in einer Woche könnte der Krieg vorbei sein – aber nur, wenn er mit seinen Leuten reden konnte. Was tat er, wenn sie sich nicht trauten? Es war ein gefährliches Vorhaben, sie zu treffen, wie jedes Mal. Vielleicht konnten sie gar nicht. Was dann? Nicht daran denken!


  Er stieß mit dem Fuß gegen einen Stein und fiel hin. Erschrocken blickte er sich um. Hatte ihn jemand beobachtet? Für diesen Fall hatte er sich eine Geschichte zurechtgelegt, doch in der Hektik konnte er sich ihrer nicht entsinnen. Egal, sie war unnötig. Er brauchte sie nicht. Dienstboten, die rannten, waren nichts Außergewöhnliches. Niemand konnte wissen, weshalb er es so eilig hatte.


  Er war allerdings nicht irgendein Dienstbote. An das Gesicht von Harkands Mündel würde man sich erinnern. Pah, von wegen Mündel – Gefangener! Es kam nicht darauf an. Wenn der König von seinen Verbindungen erführe …


  Er sähe die Sonne nie mehr – wenn er Glück hätte, da ihn Harkand sogleich töten würde.


  Sein Hals wurde eng. Falls der König ihn jedoch am Leben ließe … Ihm stünden Jahre im Kerker, durchsetzt mit Folter, bevor. Zum Schluss, bevor Harkand ihn dann doch tötete, würde er ihn ausweiden.


  Ist es das wert?


  Er stand auf. Seinen Eltern zuliebe, seiner Vergangenheit und seinem Land Faurgust zuliebe, verdammt ja, er musste es tun! Während er weiterging, rieb er sich die Arme, um die Gänsehaut loszuwerden.


  Ein halbes Dutzend Männer saß um ein Feuer. „Die haben wir fertiggemacht!“, johlte einer.


  „Und wie!“, rief ein anderer. „Einem dieser Bastard habe ich das Schwert mitten durch den Wanst getrieben! Er hat die Augen so weit aufgerissen, dass ich meinte, sie würden ihm aus seinem hässlichen Schädel fallen.“


  „Und dann?“


  „Habe ihm die Finger in die Augenhöhlen gedrückt. Hat mir nichts ausgemacht, hatte ja Kettenhandschuhe an.“


  Der Fragesteller lachte. „Zum Glück, sonst hättest du jetzt Nicwaregerblut unter den Fingernägeln!“


  Deivor schnaubte. Diese Männer beleidigten seine Verbündeten, Faurgusts Verbündete, und er konnte nichts unternehmen. Er ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte einen wütenden Aufschrei. Ihr werdet diese Sprüche noch bereuen!


  Nicht weit von ihm entfernt war eine Plane an einem Gerüst als Windschutz aufgespannt. Dahinter konnte er in Deckung gehen und von dort war es nicht mehr weit zum Karren der Ritter Nalevad und Aleis, der ihnen als Treffpunkt diente. Er versuchte, seinen üblichen Gang beizubehalten, aber in seinem Nacken juckte es. Schweiß rann ihm über die Stirn. Die Stimmen wurden leiser, doch wie sah es mit Blicken aus? Beobachtete ihn jemand? Sich umzusehen wagte er nicht.


  Hinter der Plane ging er in die Knie und robbte das letzte Stück. Mit einer Rolle verschwand er im Schatten unter dem Karren.


  „Nicwarega muss fallen!“, flüsterte er. Die Worte schmerzten in seinem Hals.


  Zehn Herzschläge vergingen. Deivor biss sich in den Handrücken, um etwas von seiner Anspannung loszuwerden. „Nicwarega muss fallen.“ Wieder lauschte er, aber niemand kam. Es gab kein Anzeichen, dass ihn seine Verbündeten gehört hatten. Kommt schon, ihr Idioten! Harkand erwartet mich.


  „Nicwarega muss fallen!“ Er hob seine Stimme etwas. Wenn sie ihn jetzt nicht hörten, musste er aufgeben. Viermal rufen war zu viel. Immerhin traf er sich mit nicwaregischen Adelssöhnen, die von märkischen Rittern zu Knechten gemacht worden waren. Weshalb sollte er sich ausgerechnet mit ihnen treffen? Wenn er aufflöge, würden die Fragen unangenehm, sehr unangenehm. Wenn es nur nicht so wichtig wäre! Er hatte es einfach wagen müssen. Eine Möglichkeit wie diese bot sich nur einmal.


  Die Zeit verging. Länger konnte er nicht warten. Harkand würde bald zurück sein – wenn er es nicht schon war. Und Ausreden ließ er nicht gelten, egal wie sie lauteten./p>


  „Wir kommen ja. Was ist denn?“ Tremblars Gesicht erschien neben dem Wagenrad. Kerag und der zungenlose Erskar folgten ihm.


  „Weshalb hat es so lange gedauert?“


  Tremblar sah sich um. „Du kannst froh sein, dass wir überhaupt kommen konnten. Hast du vergessen, wie gefährlich unbesprochene Treffen sind?


  „Hältst du mich für dumm?“, zischte Deivor. „Klar weiß ich das. Außerdem ich habe einen Herrn, und der ist immerhin König. – Wo ist Karhald?


  „Woher soll ich das wissen? Ich bin Adeliger, nicht Hellseher.“


  „Na gut, dann eben ohne ihn. Hört mich an.“


  Tremblar lehnte sich nach hinten gegen das Rad. Auf seinem feingeschnittenen Gesicht erschien der herablassende Ausdruck, den Deivor schon oft gesehen hatte. Dieser Du-gehörst-doch-insgeheim-zur-Mark-Blick. „Ich bin gespannt.“


  „Der König wird morgen das Lager verlassen, um Männer zusammenzurufen. Er will Nicwarega und Faurgust mit einem Überraschungsangriff bezwingen.“


  „Unsere Väter und Brüder werden diesem Angriff standhalten“, sagte Tremblar. „Unsere. Dein Faurgust ist aber so klein, Harkand könnte es in einem Tag nehmen.“


  „Das ist nicht wichtig.“ Deivor zögerte, fortzufahren. Seit er Tremblar, Kerag und Erskar kannte, wollte er nur das Eine, doch jetzt fiel es ihm schwer, die Worte auszusprechen. Wie abgeschossene Pfeile würden sie sich nicht zurückholen lassen. Er spürte Harkands Henkersbeil, wie es nach der richtigen Stelle für den Schlag tastete. „Morgen können wir König Harkand töten.“ Er hatte seine Stimme zu einem so leisen Flüstern gesenkt, dass er sich selber kaum hörte.


  „Erzähl keinen Mist!“, fuhr Tremblar ihn an.


  Kerag schlug ihm gegen den Arm. „Lass ihn ausreden!“


  Deivor schaute jedem von ihnen in die Augen. „Harkand lässt die Armee nach Walden ziehen, er selber geht aber nach Rehigen, um bei Cîr Peldron Verstärkung zu holen.“ Er konnte vor Erregung kaum mehr sprechen.


  „Dazu muss er nach Norden. Der schnellste Weg führt durch die Kopfhügel“, überlegte Kerag flüsternd und zeigte sein schiefzahniges Grinsen. „Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Wie groß ist seine Eskorte?“


  „Hundert Mann.“


  Kerag winkte ab. „Zu groß. Hat bestimmt Späher dabei. Die werden uns entdecken, bevor wir Harkand zu Gesicht kriegen.“


  „Elender Feigling!“, fuhr Tremblar auf. „Endlich können wir etwas unternehmen, aber du ziehst deinen Schwanz ein. Der Sieg ist jetzt schon unser! Die Mark erhält endlich ihren Platz.“


  „Wir können das Lager nicht mitten in der Nacht verlassen.“


  Tremblar rollte die Augen. „Wir fälschen die Schreiben unserer Herren und schwups sind wir draußen. Du hast Schiss, gib’s zu!“


  „Es gibt zu viele Unsicherheiten.“


  Deivor hatte keine Zeit zu diskutieren. Er brauchte endlich eine Entscheidung. „Wer ist mit mir?“


  Tremblar verzog das Gesicht und auch die anderen blickten beunruhigt.


  Erst da fiel ihm auf, dass er viel zu laut geredet hatte. Ein Schrecken jagte durch seinen Körper. Er musste seine Aufregung besser beherrschen. Alles andere bedeutete seinen Tod.


  „Wir wissen zu wenig“, flüsterte Kerag. „Weder können wir sagen, wann sie losziehen, noch ob sie wirklich diesen Weg nehmen. Mut und Stärke sind das eine, aber Geduld, um den richtigen Moment zum Zuschlagen abzuwarten, schätze ich als wichtiger ein. Geht, wenn ihr wollt, ich beteilige mich nicht. Es ist zu riskant.“ Kerag wollte die kleine Versammlung verlassen, aber Tremblar hielt ihn am Arm zurück und in seiner Hand blitzte ein Dolch auf.


  „Hast du etwa vor, uns zu verpfeifen?“


  „Ich verrate euch schon nicht, aber lasst mich jetzt in Ruhe oder das ganze Lager erfährt von eurem Vorhaben.“ Er riss sich los.


  Deivor konnte nicht mehr ruhig sitzen. Er musste zurück. „Seid wenigstens ihr beide dabei?“


  „Auf jeden Fall“, knurrte Tremblar. „Das Schwein muss endlich büßen!“


  „Was ist mit Karhald?“


  „Ihn schleppen wir mit.“


  Erskar nahm seinen Dolch vom Gürtel und schloss die Faust fest um die Klinge. Blut rann an der Waffe hinunter.


  Die Zeit des Nachdenkens war vorbei. In Windeseile traf Deivor die die Vorbereitungen, um die Harkand ihn gebeten hatte. Die Wachen waren instruiert und die Pferdeburschen würden den Sonnenaufgang nicht erleben, wenn die Tiere nicht bereit waren. Zum Schluss holte er eine Nicwaregerin aus einem der Gefangenenzelte und führte sie zu Harkand. Ihre Augen waren verbunden und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Die Hände hatte man ihr auf dem Rücken gefesselt.


  Er konnte kaum mit ansehen, was die Märker den nicwaregischen Frauen antaten. Kein Wunder, ohne Gesetze und ohne Herrscher gab es keine Achtung. In Nicwarega würden märkische Gefangene mit Anstand behandelt werden. In Nicwarega wussten die Leute, was gut und richtig war.


  Er wollte der Frau sagen, dass er auf ihrer Seite stand, sie trösten oder gar befreien. Stattdessen würde er sich anhören müssen, wie Harkand sie nahm.


  Das Zelt kam in Sichtweite. Jetzt spürte er sie, die Angst vor dem Auffliegen, er konnte kaum mehr gehen. Ich muss schon jetzt abhauen. Harkand wird herausfinden, weshalb ich so lange weg war. Er schloss die Augen und achtete darauf, ruhig zu atmen. Wegrennen hilft nichts. Ich muss zurück, um den Schein zu wahren.


  Nach einigen Atemzügen hatte er die Lähmung überstanden und zog die Frau mit sich. Königswächter Ugrir kam auf ihn zu und legte ihm eine seiner Pranken auf die rechte Schulter.


  „Es hat etwas länger …“


  „Dein König will dich sehen.“


  Harkand weiß es. Sollte er wenigstens den Versuch wagen, zu fliehen? Konnte er sich überhaupt von dem Nordländer losreißen, der einen Kopf größer und deutlich stärker war?


  Zu spät.


  Sie erreichten bereits das Zelt. Ferard und Lenerad standen neben der Eingangsklappe. Sie wirkten angespannt, beachteten ihn aber nicht – als ob etwas anderes vorgefallen wäre.


  Ugrir stieß ihn ins Zelt. Harkand unterhielt sich mit Berlof und Beverin, brach das Gespräch aber sogleich ab. Deivor hatte nichts verstanden.


  Der König kam auf ihn zu und musterte ihn. „Dir ist nichts zugestoßen.“


  „E-Es hat etwas länger gedauert, w-weil …“


  Harkand lächelte, doch es war nicht bösartig. Deivor glaubte, in den Zügen des Königs Erleichterung zu erkennen. Was war vorgefallen?


  Mitten in der Nacht erwachte er und hörte das Meer. Zu Hause. Es war dunkel und kalt, in der Luft hing der schwache Geruch von Asche.


  Nur ein Traum, begriff er und das erdrückende Gefühl der Enttäuschung machte sich in seiner Brust breit. Wann bin ich letztmals zum Rauschen des Meeres eingeschlafen? Wie sich die Umarmung meiner Mutter anfühlen würde?


  Er zog die Decke bis zum Kinn hoch und wartete sehnsüchtig auf den Morgen. Das Weinen der Nicwaregerin war längst verklungen, anschließend war Harkand rasch eingeschlafen. Auch jetzt ging sein Atem ruhig, nur von Zeit zu Zeit schnarchte er. Es war, wie Deivor es kannte, und doch stimmte etwas nicht. Ich sollte bei meiner Familie sein. Wann entlässt mich Harkand?


  Er dachte oft an seine Heimat zurück, selbst nach den zehn Jahren, die seither vergangen waren. Letztendlich half es nichts. Auch wenn sich seine sehnlichsten Wünsche erfüllen würden, es wäre nicht das Gleiche wie damals. Seine Freunde waren ebenfalls älter, sie würden nicht mehr Burg und Ritter spielen und dazu den Felsfried nachbauen. Es gibt keine unbeschwerten Tage mehr. Trotzdem, er wollte zurück. Die Mark war nicht seine Heimat und würde es nie sein. Zwölf Jahre sind genug.


  Der vergangene Abend wollte ihm nicht aus dem Sinn. Weshalb hatte Harkand gelächelt, als er zurückgekommen war? Es war ganz bestimmt etwas geschehen, aber ihm wurde wieder einmal nichts gesagt. Vielleicht sollte ich mit Beverin reden. Sogleich verwarf er diesen Gedanken. Zu auffällig. Harkand verdächtigt mich nicht. Ich könnte ihn hier und jetzt umbringen. Nur ein kleiner Schnitt mit dem Dolch und er könnte zusehen, wie das Leben aus ihm fließt. Dann würde er vielleicht begreifen, dass es ein Fehler gewesen war, mich als Geisel zu nehmen. Ich würde es ihm ins Ohr flüstern.


  Er griff nach seinem Dolch, blieb jedoch liegen. Harkand die Kehle aufzuschlitzen war das eine, das andere jedoch, ungeschoren davonzukommen. Die Rache würde ihre Süße verlieren, wenn er dabei stürbe.


  Vielleicht hätte er sich auch eine Frau nehmen sollen, und sei es nur, um auf andere Gedanken zu kommen und die Nacht nicht in Angst zu verbringen. Aber er konnte keine Nicwaregerin vergewaltigen. Es reichte, wenn sich Harkand eine nahm und er zuhören musste. Nicht einmal den Kopf in das Kissen zu drücken hatte geholfen.


  Er merkte auf. Kommt da jemand angerannt?


  Voller Anspannung lauschte er in die Nacht hinein. Schritte waren um diese Zeit nichts Ungewohntes. Wenn doch er bloß erkennen könnte, wann es um sein Leben ging … Er wünschte sich, er hätte draußen geschlafen, um einfacher fliehen zu können.


  Niemand schlug Alarm, dennoch blieb er wach, und als Harkand ihn weckte, täuschte er die Müdigkeit bloß vor. Der König verließ das Zelt und er folgte.


  Draußen stand Ugrir. „Wenn ich das nächste Mal eine Frau nehme, dann auch diese.“ Der Königswächter grinste, was so gar nicht zu seinem kantigen Gesicht passte. „Hat gequiekt wie eine Sau.“


  Die arme Frau. Neben dem Cherusker mit seiner stattlichen Statur wirkten selbst andere Männer wie Knaben. Sogar Harkand war einen halben Kopf kleiner. Nicht umsonst kämpfte Ugrir als Einziger mit einem Streithammer.


  Lenerad schaute betreten zu Boden. „Das ist unanständig.“


  Ugrir entrang seiner Kehle ein Lachen. „Ist dreckig und macht Spaß.“


  „Mir nicht. Wir sollten die Liebe ehren.“


  Harkand hob die Hand. „Ruhe!“


  Noch vor Sonnenaufgang saßen sie auf den Pferden und verließen das Lager. Ihnen folgte die Hundertschaft Reiter, die Harkand schützen sollte.


  Deivor blinzelte. Die Kälte tat ihm in den Augen weh. Er wickelte den Wollschal enger um den Kopf und rieb sich die Hände. Sie waren eisig, obwohl er zwei Paar Handschuhe trug: wollene auf der Haut und lederne als Windschutz drüber. Auch der dicke, gefütterte Mantel und der Umhang wärmten ihn kein bisschen. Er hatte das Gefühl, als wären seine Knochen mit einer Eisschicht bezogen.


  Zwei Späher kamen ihnen entgegen. „Ich will mit ihnen reden“, sagte Harkand.


  Deivor hielt die Luft an. Haben sie das Lager ungesehen verlassen können? Er ließ sich etwas zurückfallen, damit Harkand ihn nicht mit einem Schwertstreich niederstrecken konnte, blieb aber nahe genug, um alles zu verstehen.


  „Die Nicwaregerhunde haben sich nicht blicken lassen“, sagte der eine Späher. „Die haben die Hosen voll.“


  „Sonstige Vorfälle? Hat jemand das Lager verlassen?“


  Deivor rutschte auf dem Sattel herum. Seine Fersen wollten Sternenschweif die Sporen geben, doch er hielt sich zurück. Ruhig, ruhig.


  „Nein, nichts“, antwortete der andere Späher. „Es ist so ruhig wie seit Wochen nicht mehr.“


  Das Lager blieb rasch zurück. Bald schickte die Sonne ihre ersten Boten voraus. Deivor sehnte sich nach etwas Wärme. Seine Zähne klapperten, wenn er sie nicht aufeinanderpresste, und die Finger waren steif.


  Harkand schien die Witterung nichts anhaben zu können. Er hielt die Zügel in den bloßen Händen und um den Kopf trug er nichts. Noch weniger beeindruckt von der Kälte war nur Ugrir. Erst wenn Schnee die Felder und Wiesen überzog, schien sich der Cherusker wohlzufühlen. Er sah sich interessiert um, was sonst nur selten vorkam.


  Dann wagte die Sonne sich über die fernen Hügel. Die ersten bronzenen Strahlen waren mehr wert als ein großes Lagerfeuer. Deivor fühlte, wie die Eisschicht auf seinen Knochen schmolz. Der Schnee glitzerte wie ein Meer aus Edelsteinen. Mit der linken Hand beschattete er die Augen. „Endlich“, flüsterte er.


  Harkand warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er war so eisig wie die Luft. „Ein Mann hält ein bisschen Kälte aus. In einer Schlacht musst du noch viel mehr aushalten.“


  „Er hat sich doch gar nicht beklagt.“ Es war Beverin, der sich einmischte. „Außerdem ist es wirklich kalt. Du bist sicher auch froh über die Sonne.“


  Harkands Reaktion war nicht mehr als ein undeutbarer Blick.


  Gegen Mittag machten sie Rast. Beverin kam zu Deivor und reichte ihm einen Schlauch. Der Wein verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Magen. „Ich danke Euch.“


  Der Mann mit den schulterlangen, gelockten Haaren lächelte. „Im Winter braucht der Mensch etwas Wärme. Setz dich zu uns.


  Im Grunde wollte er so weit wie möglich weg vom König. Es war aber vielleicht die letzte Zeit mit Beverin. Von allen Märkern bezeichnete er ihn noch am ehesten als Freund. Er schluckte schwer. Ihm wünschte er nicht den Tod. Als Einziger hatte Beverin ihn stets wie einen Freund behandelt.


  Ich bin verweichlicht. Beverin steht auf Harkands Seite und würde mich töten, wenn er von meinem Plan wüsste. Das ist Krieg.


  „Nein, ich bleibe bei Sternenschweif.“


  „Gut. Ich werde dir Gesellschaft leisten. Ich hole nur etwas von meinem Proviant.“


  Kurz darauf lehnten sie sich gegen einen verschneiten Baum und brachen einen Laib Brot. Harkand und die anderen Königswachen saßen in einem kleinen Kreis, Berlof war auch bei ihnen. Hingegen blieben die Reiter auf den Pferden und die Späher bewegten sich als schwarze Punkte im Meer aus Schnee.


  „Harkand ist manchmal so kalt wie ein zugefrorener Teich“, sagte Beverin. „Doch im Kern ist er ein guter Mensch. Vielleicht etwas knorrig, aber gerecht.“


  Deivor lächelte. „Ich weiß.“ Was er sagte, war jedoch etwas ganz anderes, als er fühlte. Harkand ist nicht gerecht. Er hat mich entführt und benutzt mich. Ein durchtriebener Kriegstreiber ist er. Sein Blick wanderte zu Harkand hinüber. Selbst wenn man ihn mitten in den Kopfhügeln mit einem Pfeil tötete, müsste er fünf Königswächtern entkommen. Was, wenn Tremblar nicht trifft? Wagt er einen zweiten Schuss oder muss ich Harkand dann eigenhändig umbringen? Sie hätten mehr Zeit benötigt, um alles zu besprechen. Vielleicht hätte er auf Kerag hören sollen.


  Nein. Wir müssen es wagen. In den Kopfhügeln war schon mancher Hinterhalt erfolgreich, und wenn ich den Streich mache, könnte ich sagen, es sei ein Unfall im Schreck der Überraschung gewesen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Beverin. „Du bist so unruhig.“


  Er gäbe viel dafür, ihm von seinem Heimweh nach Faurgust zu erzählen. Er ist ein Freund, aber Märker.


  „Lass uns kämpfen. Dann kommst du auf andere Gedanken und warm wird dir auch.“ Beverin schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Sie begannen einen Kampf. Zum Schluss schwitzte er und wischte sich mit einem Zipfel seines Umhangs den Schweiß von der Stirn. „Würdet Ihr … würdet Ihr mit mir kommen, wenn Harkand etwas zustieße?“


  Beverin steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Weshalb fragst du?“


  Was bin ich für ein Dummkopf! Beverin ist trotz allem ein Märker. „Ach, nur ein flüchtiger Gedanke. Nicht von Bedeutung. – Seht, der König macht sich bereit zum Weiterreisen.“


  Beverin kehrte zu Harkand zurück, aber Deivor mied die unmittelbare Nähe des Königs. Er konnte niemanden retten außer sich. Er hoffte, wenigstens das gelänge ihm. Der Abschied vor zwölf Jahren durfte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er seine Eltern gesehen hatte!


  Die Sonne schien von rechts und nun, da er nicht mehr fror, erkannte er die Schönheit des schneebedeckten Landes. Es kam ihm vor wie ein schlafender Riese unter einem gigantischen Laken. Eine Hundertschaft Reiter folgte ihnen und doch war es still, als würde der Schnee jegliche Geräusche schlucken.


  Zu ihrer Linken erhoben sich einige Hügel aus der Ebene. Die Kopfhügel? Weshalb ritten sie nach Osten? Deivors Herz zog sich zusammen. Er vergewisserte sich, dass sein Schwert locker in der Scheide saß. Das Gleiche tat er mit dem Dolch. Danach setzte den Helm auf und führte sein Pferd neben jenes von Harkand.


  „Müssen wir nicht eine andere Richtung einschlagen, wenn wir nach Rehigen gelangen wollen? Was hat das zu bedeuten?“


  Der König beschäftigte sich mit dem Schild, den er seit gestern besaß. „Wir gehen nicht zu Peldron.“


  „Nicht?“, keuchte Deivor und fügte sogleich hinzu: „Bitte entschuldigt meine Worte, aber ich bin überrascht. Gestern wolltet Ihr Cîr Peldron um Unterstützung bitten.“ Er musste seine ganze Körperbeherrschung aufbieten, um vor Enttäuschung nicht zu heulen. Mit zitternder Hand zog er sich den Helm etwas tiefer ins Gesicht.


  „Wir werden bei Cîr Herdran haltmachen.“


  „Und Rehigen? Lasst Ihr es beiseite?“


  „An meinem Plan halte ich fest, aber bevor ich durch die Kopfhügel reite, möchte ich das Gefolge vergrößern. Hast du dich schon einmal gefragt, woher die Kopfhügel ihren Namen haben?“


  Deivor drückte vor Wut und Enttäuschung die Beine in die Flanken von Sternenschweif. Vorbei. Tremblar und die anderen sind weg und Kerag unerreichbar.


  Ohne es zu bemerken, hatte er den Dolch in die Hand genommen. Harkand hatte ihm diese Waffe einst geschenkt. Er war von schnörkelloser Machart, aber glänzte wie an jenem Tag, als er ihn bekommen hatte – und war noch ebenso scharf. Einzig weil Deivor kein Misstrauen erwecken wollte, hatte er ihn stets gepflegt. Ich habe nur diese eine Möglichkeit. Ob ich den einen Streich tödlich anbringen kann?


  Deivor schaute sich um. Die Königswache achtete nicht auf ihn. Ugrir ritt voraus, er würde ihn wohl nicht verfolgen, denn mit dem Tod des Königs erlosch sein Eid. Auch Lenerad schaute ihn nicht an, er las in einem Codex, und Berlofs Blick war starr geradeaus gerichtet. Am gefährlichsten waren noch Beverin und sein Bruder Ferard. Ferard könnte ihn mit einem einzigen Streich seines Breitschwerts spalten. Was aber täte Beverin?


  „Was hast du mit dem Dolch vor?“ Harkand schaute herüber.


  „Ich … konzentriere mich. Beverin hat es mir beigebracht. Im Kampf darf ich keine anderen Gedanken als jene an die Waffe zulassen. Ich suche die Leere und fülle sie dann mit dem Dolch aus.“


  Der König richtete den Blick wieder geradeaus und ließ ihn in die Ferne schweifen. „Achte gut auf dich. Aus dir wird ein großer Kämpfer.“


  [image: H]


  Mit Sorge beobachtete Harkand, wie sich der Himmel mehr und mehr trübte. Die Sonne war nicht mehr als eine Kerze hinter einem Vorhang. Wind kam auf und es begann, heftig zu schneien.


  Beverin ritt an seine Seite. „Wir müssen die Burg erreichen, bevor die Nacht einbricht. Feuer können wir vergessen, und wenn wir einen Unterstand bauen, laufen wir Gefahr, eingeschneit zu werden.“


  Harkand nickte. Das wusste er selber. Er nahm den Schild vom Sattel und befestigte ihn am Arm.


  „Hast du Deivor inzwischen über seine Heimat aufgeklärt? Weshalb er dein Mündel ist?“


  „Du weißt, wie gefährlich es für Faurgust ist. Je weniger Leute davon wissen, desto besser.“


  „Es ist sein Land, er hat das Recht, alles zu erfahren. Siebzehn Jahre zählt er jetzt und er ist sehr reif. Das sagst du selber. Er wird Faurgust nicht verraten.“


  Harkand presste die Lippen aufeinander und zog das Halstuch vor den Mund. Die Schneeflocken fanden trotzdem einen Weg auf seine Haut. Er bewegte sich so wenig wie möglich, um die Wärme in sich zu behalten. Die Abenddämmerung kehrte selbst für einen Wintertag früh ein und der Wind verwandelte sich in einen richtigen Sturm. Harkand band sich den Schal um den Kopf. Mittlerweile war es so eisig, dass selbst er es nicht mehr ohne Kopfbedeckung aushielt. Das Gute an diesem Wetter war, dass ihnen niemand folgen konnte. Die Sicht war schlecht, er sah kaum die Spuren der Pferde.


  Ihr Weg führte stetig bergauf. An etwas anderes konnte sich Harkand nicht orientieren. Der Sturm brüllte und den Pferden bereitete jeder Schritt Mühe. Er nahm sich vor, endlich dem Gerücht über die yehinischen Wettervorherseher nachzugehen.


  Sie gelangten über eine Hügelkuppe, anschließend verlief der Weg fast eben.


  Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Harkand blinzelte, um seine Wimpern vom Schnee zu befreien. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er Ugrir. Der Cherusker rief ihm etwas zu, dennoch verstand er nur Wortfetzen und schließlich einen Satz: „Ohne Umweg würden wir bereits in einer Ritterstube hocken.“


  „Der Weg war nötig!“, gab Harkand zurück. Der Angriff von gestern Abend ging ihm zu keiner Zeit aus dem Kopf. Auch wenn die Frau nur eine Irre gewesen war – Irre können ebenfalls töten.


  Etwas lag in der Luft. Beschreiben – und sei es nur in Gedanken – konnte er es nicht, es war mehr das Gefühl, das ihm sagte, dass sie etwas erwartete. Er meinte, etwas zu hören. War es ein Schrei? Oder ein anderes Geräusch? Doch wenn er überhaupt etwas vernommen hatte, dann war es nicht mehr als ein einzelner schiefer Ton in einem Lied gewesen.


  Er hob die Hand, woraufhin die Gruppe stehen blieb. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Der Wind heulte so laut, dass er keine anderen Geräusche zuließ.


  Harkand zog das Schwert und die anderen taten es ihm gleich. Das dunkle Eisen in der Hand gab ihm Sicherheit. In seine Finger kehrte wieder etwas Leben zurück. Er ließ seine Stute Abendgöttin sich umdrehen. Mit zusammengekniffenen Augen schützte er sich vor dem Wind schützen.


  Dann vernahm er wieder etwas. War das eine Bewegung, nur wenige Schritte vor ihnen? Er zeigte mit dem Schwert dorthin und rief zu Beverin, der ihm am nächsten stand: „Hast du etwas gesehen?“


  „Nein, nichts!“, rief der andere zurück. Er sah nicht aus, als könne er es mit Bestimmtheit sagen.


  Harkand wandte sich um. Von hinten näherte sich niemand. Er hielt die Zügel etwas lockerer und seine Stute ging vorwärts. Wenn dort wirklich jemand gewesen war, dann einer von Herdrans Leuten. Niemand konnte wissen, welchen Weg sie eingeschlagen hatten, und Verfolger hätten sie bei dieser schlechten Sicht nicht gefunden. Das Schwert behielt er trotzdem in der Hand.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis ein felsgroßer Schatten vor ihnen auftauchte. Wie ein schwarzer Schlund schien er das wenige Licht des Tages in sich aufzusaugen. Sie ritten weiter, bis sie nahe genug waren, dass sich die Silhouetten durch den Schneesturm hindurch zu einem Bild verbanden. Es war nicht jenes, das Harkand vorzufinden erwartet hatte.


  Beverin bugsierte sein Pferd vor Harkand, sodass er anhalten musste. Vor ihnen befand sich Herdrans Burg.


  Die Mauern waren schwarz, die Türme ragten wie Klauen in die Höhe und der Bergfried glich einem getöteten Riesen. Die Turmspitzen hatten aus Holz bestanden, aber nun fehlten sie genauso wie das Tor. Die Kälte war nicht mehr das eindringlichste Gefühl.


  „Was …?“, stieß Berlof aus. Der Sturm war laut, aber die entsetzten Worte des Cheruskers konnte er nicht übertönen.


  Harkand musste nichts sagen, es war offensichtlich, dass diese Burg geschleift worden war. Sein Hals zog sich zusammen, als würde er von einem Seil gewürgt. Waren die Nicwareger bis an die märkischen Flanken vorgestoßen? Es musste ein ansehnlicher Trupp gewesen sein. Selbst eine kleine Festung wie diese nahm man nicht ohne Weiteres ein.


  „Hier finden wir nicht, wonach wir gesucht haben“, rief Beverin. Er platzierte sich neben Harkand und musste sich gleichwohl herüberbeugen, damit er gehört wurde. „Willst du wieder zurück? Dieser Ort ist alles andere als sicher!“


  „Wir bleiben.“ Harkand deutete auf die schneebedeckten Mauern. „Wir sind alleine hier.“


  „Warte.“ Beverin holte Lenerad zu sich und gemeinsam näherten sie sich dem aufgebrochenen Tor. Dort entschwanden sie Harkands Blick. Träge Augenblicke vergingen. Abendgöttin spürte seine Unruhe und tänzelte ängstlich auf der Stelle.


  Der Wind zupfte am Tuch, das Harkand sich um den Kopf geschlungen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass das Unwetter noch mächtiger geworden war.


  Ugrir kam heran. Er trug als Einziger keinen Kopfschutz. „Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich will nicht im Schlaf überrascht werden. Gehen wir. Ich baue einen Unterschlupf.“


  Lenerad und Beverin kehrten zurück. Schon dies allein war ein gutes Zeichen. Die Schwerter hielten sie allerdings noch in der Hand. „Dort drinnen ist es gespenstisch still. Keine Spur von den Nicwaregern, keine Fußabdrücke, keine zurückgelassenen Gegenstände.“


  Ugrir lachte. „Es scheint Euch Spaß zu machen, in eine Falle zu laufen. Geht, geht!“


  „Uns bleibt keine Wahl. Es wird bald Nacht. Draußen findet uns der Tod auf jeden Fall.“


  Niemand widersprach. In langsamem Gang führte er Abendgöttin zur Burg. In der linken Hand hielt er die Zügel, in der rechten das Schwert. Die Reiter hielten sich hinter ihm. Er kam durch das zerstörte Tor. Von dessen Flügeln war nicht der kleinste Holzsplitter übrig.


  Lenerad hatte nicht zu viel erzählt. In seinen Ohren pfiff es noch immer, aber das kam von der plötzlichen Ruhe. Im Hof schneite es nicht einmal. Der Schnee lag hier kaum knöchelhoch.


  Er wickelte sich das Tuch vom Kopf, um freie Sicht zu haben. Einige verkohlte Balken standen oder lehnten an der Mauer. Einst waren sie Bestandteile von Baracken gewesen, nun konnte man sie zu nichts mehr gebrauchen. Unweit von Harkand befand sich ein Amboss. Eine dünne Schicht aus Schnee lag darauf. Den Hammer entdeckte er nicht. Vermutlich hatte er als Waffe herhalten müssen. Harkand meinte, das Feuer noch zu riechen. Er führte das Pferd an die Mauer und zog sich den linken Handschuh aus. Der Stein war kalt.


  „Es gibt keine Hinweise für die Anwesenheit von Nicwaregern. Wir bleiben also hier.“ Jetzt stand sein Entschluss endgültig fest, trotzdem konnte er sich nicht des Eindrucks erwehren, dass hier etwas nicht stimmte.


  „Sind hier wirklich Nicwareger gewesen?“, fragte Lenerad und die Blicke aller richteten sich auf ihn. „Wir haben sie doch zurückgeschlagen. Woher hatten sie genug Leute für eine zweite Armee und warum haben sie damit nicht die andere verstärkt?“


  „Es können die Gervaldorer gewesen sein“, vermutete Berlof.


  „Wenn sie es waren, stimmen die Gerüchte, dass sich Nicwarega mit ihnen verbündet hat.“ Beverins Miene war düster. „Dann ist doppelte Vorsicht geboten.“


  Das Quietschen einer verrosteten Tür, die aufgestoßen wurde, war über den leeren Hof zu hören. Harkand fuhr aus seinen Gedanken auf und mit ihm seine Begleiter. Sein Griff um das Schwert wurde noch fester.


  Eine Nebentür des Bergfrieds öffnete sich und eine kleine Holzrampe wurde hinuntergelassen. Heraus trat eine Gestalt in einem Mantel, der sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Unter dem Stoff zeichnete sich ein Schwert ab und aus ihren Bewegungen las Harkand, dass sie mit der Waffe umzugehen wusste. Sie führte ein Pferd mit sich, einen Schimmel.


  Berlof, Ugrir, Ferard und Beverin stiegen von den Pferden und stellten sich mit blankem Eisen der Gestalt entgegen. Die Reiter senkten ihre Speere oder zogen die Schwerter von den Gürteln.


  Der Unbekannte kam nur langsam näher und schien überhaupt nicht an einem Kampf interessiert zu sein. Eine Falle schloss Harkand trotzdem nicht aus. Die Gestalt mochte der Ablenkung dienen.


  Er ließ seinen Blick über die Türme und Mauern gleiten und erwartete, Bewegungen zu sehen. Krieger, die sich für den entscheidenden Schlag bereitmachten. Bald würde die Gruppe eingekreist sein. Bestimmt wussten die Nicwareger sogar eine Möglichkeit, das Tor zu verschließen und von den Reitern abzuscheiden, die noch draußen standen. Sie saßen in der Falle.


  Aber außer der verhüllten Person war niemand zu sehen. Langsamen Schrittes, als wollte sie die Gruppe in Sicherheit wiegen, kam sie näher. Das Gesicht konnte Harkand noch immer nicht erkennen, doch allmählich glaubte er nicht mehr, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren. Dafür war die Szenerie einfach zu unwirklich. Sie hätten längst fliehen können, niemand schien sie aufzuhalten.


  Warum waren sie dann noch hier?


  Die verhüllte Person erreichte Beverin, Berlof, Ugrir und Ferard und blieb vor ihnen stehen. Die Schwerter vor ihrem Gesicht schienen sie nicht zu beeindrucken. Nun hob sie leicht den Kopf, und obwohl Harkand ihre Augen nicht sehen konnte, wusste er, dass der Blick auf ihn gerichtet war.


  „Wer bist du?“, herrschte Ugrir die Person an, seinen Kriegshammer zum Schlagen bereit. „Gibt es noch mehr von …?“


  Die Gestalt hob die rechte Hand – und der breitschultrige Cherusker verstummte. „Ihr seid in die verkehrte Richtung unterwegs. Fürchtet Ihr Euch, zu versagen? Imieheriova wird Euch beistehen, wenn sie Euch als würdig erachtet, der Wiege ihr Geheimnis zu entlocken.“


  Harkand schluckte schwer. Die Stimme war dieselbe wie gestern Abend. Sie hatte sich in seinem Kopf eingebrannt. Wie in aller Welt …? Sie konnte unmöglich von seiner Planänderung wissen! Er hatte vor dem Aufbruch mit niemandem darüber gesprochen und Verfolger wären aufgefallen. Außerdem hätten sie im Schneegestöber die Verfolgung aufgeben müssen. War es Zufall? Das glaubte er nicht. Etwas anderes konnte es aber nicht sein.


  Ugrir bewegte den Hammer vor dem Gesicht der Gestalt. „Soll ich sie zum Schweigen bringen?“


  „Nein. Ich kenne diese Stimme.“ Er stieg von seinem Pferd und näherte sich der verhüllten Frau. „Wir treffen uns nicht zum ersten Mal, nicht wahr?“


  „Nein.“ Die Stimme war so kühl und glatt wie eine Messerschneide.


  „Nun haltet Ihr aber keinen Dolch in der Hand.“


  Die Frau zeigte keine Regung. „Ihr steht unter dem Schutz der Göttin. Vielleicht erfordert dieser Pfad ein Opfer, aber es wäre klein im Gegensatz zu dem, was Ihr verlieren würdet, wenn Ihr Euren Weg weitergeht.“ Die rechte Hand der Gestalt fuhr unter den Mantel und holte ein Buch hervor. „Dies ist die Heilige Inschrift, so wie sie in den Fels gemeißelt wurde. Vollständig, dafür ohne den Ballast der Kirche. Sie enthält den echten, reinen Glauben und auch die Textstellen, die der Kirche nicht gefallen.“


  Sie hielt ihm das Buch entgegen und er nahm es an sich.


  „Ihr wisst, wo Ihr nach uns suchen müsst. Wir warten auf Euch.“ Sie verneigte sich und führte ihr Pferd aus dem Burghof hinaus. Sobald sie durch das Tor geschritten war, wurde sie vom Sturm verschluckt.


  Beverin trat vor Harkand. „Sollen wir die Frau zurückholen? Wenn wir sie mit dem Schwert etwas kitzeln, wird sie bestimmt …“


  Harkand betrachtete das Buch. Es schien ihm nicht richtig, dass er es in den Händen hielt. Er glaubte nicht an Götter, weder an gute noch an böse. Bis heute hatte er Imieheriovas Existenz verneint, weil er stets sein eigener Herr war. Alles konnte man ihm nehmen, aber nicht seine Freiheit. Wenn er den Codex aufschlüge, hätte er verloren.


  Er steckte das Buch in eine der Taschen seines Umhangs.


  Jetzt wusste er, was ihn an der Szenerie gestört hatte: Es gab keine Leichen und kein Blut, nichts deutete auf einen Kampf hin. Er kannte auch die Antwort: Sie hatte Herdrans Familie in Sicherheit gebracht. Sein Gefolgsmann befand sich in Walden. Nur woher diese Frau kam, offenbarte sich ihm nicht. „Lasst sie ziehen“, sagte er zu seinen Männern. „Es ist niemand getötet worden. Die Nicwareger haben die leere Burg vorgefunden und sie aus Wut in Brand gesteckt. Wir haben nichts zu befürchten.“


  „Mein König …“ In Beverins Gesicht spiegelte sich Unverständnis.


  Harkand legte dem Hauptmann die Hände auf die Schultern. „Ich verstehe Euch. Ihr wollt Antworten, aber die kann ich Euch erst geben, wenn ich sie selber habe. Vertraut mir, wie ich der Frau vertraue, so seltsam das auch klingt und ist. Ich weiß, dass sie mich nicht belogen hat.“ Bis jetzt hatte er Scharlatane noch immer erkannt. Sie gehörte nicht zu ihnen. Was brachte es ihr auch, zu lügen? Wäre sie an seinem Tod interessiert, hätte sie ihn damals mit einem einzigen Schnitt ermordet. Damit hätte sie das Ende des Kriegs herbeigeführt.


  „Nun gut“, sagte Beverin. Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, eine Erklärung zu finden. „Wie fahren wir fort?“


  „Wir verbringen die Nacht hier, morgen reiten wir nach Walden.“


  „Und was ist mit der Frau?“, fragte Beverin. „Wohin sollen wir ihrer Meinung nach gehen?“


  „Vergiss, was du gehört hast. Sie ist eine Irre. Wir gehen weiter unseren Weg. Aber vorerst richten wir uns im Bergfried ein. Die Mauern müssen immer besetzt sein und vielleicht können wir den Eingang verbarrikadieren. Alles, was sonst noch anfällt, entscheidest du. Ich erteile dir hierzu volle Befugnis.“ Er brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.


  Etwa darüber, wie er jemandem vertrauen konnte, der ihm gestern einen Dolch an den Hals gehalten hatte.


  


  Kapitel 2

  „Ihr müsst sie in den Gewahrsam der Kirche nehmen.“


  


  Die engen Gässchen und die von Schwärze gefluteten Hinterhöfe waren M’Larads Verbündete. Er wünschte sich, ganz Shalad wäre von schattigen Gassen durchzogen.


  Er kniff die Augen zusammen. Von einer mannshohen Säule herab vertrieb ein hoch aufflammendes Feuer die nächtliche Dunkelheit auf dem Platz, der sich dreißig Schritte vor ihm befand. Bereits jetzt, noch in der Gasse, fühlte er sich ausgeliefert. Er kam sich vor, als würde er in eine Arena treten.


  Sein Gehör bestätigte ihm, dass er alleine war. Ihm vertraute er mehr als seinen Augen. Er drückte die Last, die er unter dem Mantel trug, fest an sich, schlug die Kapuze des Mantels hoch und trat hinaus auf den Platz. Arkaden boten so etwas wie Schutz – lächerlichen Schutz. Mit dem Rücken an der linken Hauswand schob er sich vorwärts.


  Die nächste Hausecke, und damit die nächste Gasse, war nahe. Schritte näherten sich. Zurück? Nein! Zu weit. Blieb nur der schmale Schatten der nächsten Arkadensäule. Er raffte seinen Mantel. Was für ein erbärmliches Versteck.


  Die Schritte kamen um die Ecke.


  Stadtwachen? Wer sonst ging in diesem abergläubigen Nest um diese Zeit herum? Verdammte Frömmler! Fürchten die Dunkelheit, nur weil die Kirche es ihnen eingetrichtert hat.


  Die Schritte entfernten sich in Richtung der Feuerstelle zu seiner Rechten. Er wagte einen Blick. Sehr gut, die Wachen schienen ihn nicht zu bemerken. Sie hatten das Feuer erreicht und legten neues Holz auf. Rechnen bestimmt nicht, jemanden anzutreffen. Hoffentlich sind sie auch wirklich genug abgelenkt. Er stieß sich von der Säule ab und huschte um die nächste Hausecke.


  Wieder hörte er Schritte und nun konnte er sich nicht mehr verstecken. Er legte sich einige Worte zurecht, die erklären sollten, weshalb er mitten in der Nacht unterwegs war. Im Notfall musste er sich als Diener der Kirche zu erkennen geben.


  Er hatte sich getäuscht. Gehört hatte er nur seine eigenen Schritte. Sie hallten an den Hauswänden wider. Leise war eben nicht leise genug. Nicht für ihn, der alles hörte. Schweiß lief ihm über die Stirn und er verfluchte sich. Er musste vorsichtiger sein. Das Glück half ihm nicht jedes Mal.


  Dennoch erreichte er unbehelligt die nächste Abzweigung. Von hier an verlief die Straße schnurgerade und würde ihn auf direktem Weg zum Bestimmungsort bringen. Doch bei der ersten Gelegenheit bog er ab und begab sich in die Umarmung der Dunkelheit. Endlich konnte er seine Augen öffnen, ohne vor Helligkeit blinzeln zu müssen. Unter seinen Füßen schmatzte es und der Gestank von Unrat schlug ihm entgegen, als würde man ihm Sand ins Gesicht werfen. Hier entdeckte ihn ganz bestimmt niemand, selbst die Stadtwache mied diese schwarzen Orte. Die Schatten waren von solch tiefer Dunkelheit, dass M’Larad glaubte, nicht einmal Fackeln könnten sie vertreiben. Ihm kam es gelegen, doch alle anderen würden sich in die Hose machen.


  Zu seiner Rechten stapelten sich Bretter und vor ihm einige Kessel. Wo alle anderen dieser größtenteils beleuchteten Stadt sich blind hätten vorantasten müssen, fand er sich mit den Augen zurecht. Diese Frömmler sind verwöhnt bis zur Gurgel. Wer von ihnen wird wirklich etwas leisten? Die Gasse verlief in dieselbe Richtung wie die Straße und M’Larad suchte schleichend den Weg.


  Er erreichte die Brücke nach Es’Chalaw, das Viertel der Wohlhabenden. Kanäle trennten sie von der übrigen Stadt. Hier blieb ihm keine Wahl mehr. Jedes Haus stand für sich inmitten eines kleinen Lustgartens, umgeben von einer verdammten Mauer. Keine kleinen Gassen mehr und die Feuersäulen standen im Abstand von nur wenigen Schritten zueinander. Selbst Männer mit Wachen fürchteten die Nacht wie den Dunklen Widersacher selber. Was für erbärmliche Leute! Das nächste Mal muss der Handel an einem anderen Ort stattfinden. Ich hätte schon jetzt darauf bestehen sollen, ganz egal, wie wichtig mir der Tausch ist.


  Sollte er den Schutz der Palmen nutzen, die die sauber gepflasterte Straße säumten, von einem Schatten zum nächsten huschen? Elender Dreck, nein. Wenn er sich nicht richtig verstecken konnte, ließ er es besser ganz sein.


  Stöhnend richtete er sich auf und rieb sich das Kreuz seines krummen Rückens. Nach oben zum Buckel gelangte er nicht. Er schob das Kinn vor und legte die Fingerspitzen aufeinander, spielte ganz und gar den Kirchendiener. Es war eine gute Tarnung, wenn keine andere mehr blieb. Bisher war jeder darauf hereingefallen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  T’Melachs Anwesen musste er nicht suchen, es war das größte weit und breit. Vom schwarzen Tor ragten Spitzen auf, die Speeren gleichkamen und das Darüberklettern verhinderten.


  „Weshalb bleibt Ihr stehen?“ Aus dem Schatten hinter dem Tor glitt eine Wache. Das Licht der Feuersäulen spiegelte sich auf ihrer Glatze.


  M’Larad neigte den Kopf. Wie er es hasste, den Demütigen zu mimen, obwohl er jedem dieser Schläger überlegen war! Der reiche Sack würde ihm eine Sänfte schicken, wenn er wüsste, was er geboten kriegte. Nur hatte T’Melach keine Ahnung, für wen der Ertrag größer sein würde. „Ich bin mit Eurem Herrn verabredet.“


  Der Wachmann in der sandfarbenen Kluft mit blauer Zierde schien zu begreifen. „Dann müsst Ihr der Rikahv sein. Ich hatte erwartet, dass Ihr in einer Kutsche oder wenigstens einem Palankin kommt.“


  M’Larad lächelte und neigte den Kopf. „Ich bevorzuge das Einfache. Wenn Ihr mich nun zu Eurem Herrn bringen würdet.“ Er wollte mit solch tumben Kerlen nichts zu tun haben. Sie beleidigten ihn.


  Lautlos öffnete sich das Tor einen Spalt und er trat durch den schmalen Einlass. Schatten umhüllte ihn. Der Glatzköpfige schloss wieder ab. M’Larad war nun gefangen und nicht überzeugt, lebend hinauszugelangen. Damit er erhielt, wonach es ihn verlangte, musste er dieses Risiko eingehen.


  Zu seiner Rechten gewahrte er eine Bewegung, aber er tat so, als hätte er nichts bemerkt. Sollen sie doch einen einfältigen Boten in mir sehen. Vorerst brauche ich die Verkleidung noch. Nach dem heutigen Abend hoffentlich nicht mehr lange.


  „Bitte folgt mir.“ Der Wachmann ging voraus, nach einigen Schritten wandte er sich jedoch plötzlich um.


  Keine Angst, ich tu’ dir nichts, du bist zu unwichtig. Der Kies knirschte unter seinen Sandalen.


  Sie betraten das Haus durch einen Nebeneingang, was ganz in M’Larads Sinne war. Trotzdem fand er sich in einem pompösen, hell erleuchteten Vestibül wieder. Eine schwarzhaarige, dem Anschein nach junge, Frau erwartete sie. Das Kleid verhüllte fast den ganzen Körper, nur Gesicht und Bauch waren frei. Ihre kohleschwarzen, feurigen Augen fesselten ihn. Er spürte eine Hitze in sich hochkommen, die womöglich alles zum Scheitern brachte. Geschwind drehte er sich zum Wächter um und verneigte sich. „Habt vielen Dank. Möge Imieheriova Eure Wege segnen.“


  Der Glatzköpfige deutete eine Verbeugung an, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten von dannen.


  „Mein Herr, ich darf Euch bitten, mir zu folgen.“


  Ihre Stimme schmeichelte seinen Ohren. Im Abstand von drei Schritten folgte er ihr. Er konnte den Blick kaum von ihrem Körper lösen. Was Dienerinnen anging, gefiel ihm T’Melachs Geschmack. Das war der Fluch, im Dienste der Kirche zu stehen. Mädchen bekam man kaum je zu Gesicht. Gleichzeitig war es ein Vorteil, so konnte er sich aufs Wesentliche konzentrieren. Jemand wie die Kleine würde ihn nur ablenken.


  Plötzlich beschleunigte er jedoch seine Schritte, um der Dienerin näher zu kommen. Seine Augen gierten nach mehr als bloß den Rundungen, die sich unter dem Seidenkleid abzeichneten. Seine Hände wollten sie spüren. M’Larad atmete tief ein und genoss den Duft des lieblichen Wesens. Sie roch, wie er es von einer richtigen Frau erwartete. Er versuchte abzuschätzen, wie viele Jahre sie zählen mochte. Vielleicht zehn weniger als er? Ihr geschmeidiger Körper ließ den seinen älter wirken, als er war. Es graute ihm bereits davor, wenn sie nicht mehr bei ihm sein würde.


  „Sagt mir, mein Kind, ist T’Melach Euch ein guter Herr?“


  Sie lächelte und ihre Augen glänzten wie Teiche im Vollmondlicht. „Er ist ein guter Herr, zuvorkommend und höflich.“


  „Bestimmt ist es aber auch ein strenges Leben.“


  „Wir Diener wohnen im gleichen Haus wie er, essen das Gleiche und unsere Zimmer sind zwar klein, jedoch hübsch eingerichtet. Wenn ich nicht gerade Dienst habe, ziehe ich mich gerne dorthin zurück. Es mangelt uns an nichts, auch nicht an Wärme.“


  Er presste die Lippen zusammen. Ohne besonderen Grund würde sie sich nicht von hier fortwagen. Glückliche Menschen, auch wenn das Glück ihnen nur vorgegaukelt wurde, wollten keine Veränderungen.


  „Hier, bitte. T’Melach wird gleich erscheinen.“ Sie stieß eine Tür aus dunklem, nordischem Holz auf. Auf der anderen Seite des Raums befand sich eine weitere Tür. Im Kamin brannte ein Feuer und zwei Liegen standen bereit.


  Er zögerte. Wenn er an der Dienerin vorbei in den Raum ging, konnte sie die Tür schließen und ihn einsperren oder sie stieß ihm gleich einen Dolch in den Rücken.


  Ein lächerlicher Gedanke, der eines Angsthasen. Wenn T’Melach ihn hätte festnehmen wollen, hätten das die Wachen erledigt.


  Er trat ein, wobei er die Dienerin im Auge behielt. Unter seinen Sandalen spürte er einen dicken Teppich.


  Er riss seinen Blick von der Dienerin los und erschrak. T’Melach hatte den Raum lautlos betreten und stand direkt vor ihm. Vor Überraschung machte M’Larad einen Schritt zurück. Das Treffen begann nicht gut. Nicht gut für T’Melach. Niemand überraschte ungestraft M’Larad. Der andere meinte wohl, ihn einschüchtern zu können. Die Dienerin bin ich los. Recht so. Eine Frau kann ich nicht brauchen.


  Die gewundenen Enden des Schnurrbarts berührten T’Melachs Nasenflügel. Was bei anderen lächerlich ausgesehen hätte, ließ ihn noch ernster wirken. An den Fingern steckten zahlreiche Ringe mit Edelsteinen in sämtlichen Farben. Ein goldener Gürtel hielt die milchweiße Robe zusammen.


  Die Aufmachung erinnerte M’Larad an eine Hure.


  „Ihr seid alleine“, stellte der Händler fest.


  „Wie verabredet.“ Dieses Arrangement passte ihm nicht, aber T’Melach hatte dem Treffen nur unter dieser Bedingung zugestimmt. So lange er auch darüber gegrübelt hatte, er hatte keine Möglichkeit gesehen, den Handel ganz zu seinen Gunsten abzuschließen.


  „Wir kommen also ins Geschäft?“


  Er entschied, den Schein zu wahren, und neigte den Blick. „Wenn Ihr das Buch habt, steht dem nichts im Wege.“


  „Ich habe es für Euch gehütet, als wäre es mein Fleisch und Blut.“


  M’Larad verneigte sich. „Nur Ihr konntet einen solchen Auftrag erfüllen. Der Dank der Kirche ist Euch gewiss.“


  Die Mundwinkel des Händlers zeigten ein feines Lächeln. „Mein Ruf ist mir wieder einmal vorausgeeilt. Ich dachte bis heute, jemand hätte sich einen Spaß erlaubt. Nur der Hinweis, dass Ihr im Auftrag des Hochterrova handelt, hat mich dazu bewogen, nach dem Buch zu forschen.“ Er wies auf die Liegen. „Bevor wir zu den Verhandlungen kommen wollen, macht es Euch gemütlich. Bitte nehmt Platz.“


  M’Larad setzte sich. Die Liege war gut gepolstert, aber ihm stand der Sinn nicht nach Entspannung. Er wollte endlich das Geschäft abschließen.


  „Was kann ich Euch anbieten?“, fragte sein Gastgeber. „Dürft Ihr Alkohol trinken? Vor einigen Tagen ist eine Schiffsladung mit Sirenellgras eingelaufen. Es gibt nichts Besseres, um heißen Wioché zu würzen.“


  „Alkohol ist unsereins gestattet, doch es wird nicht gerne gesehen.“ Das entsprach nicht der Wahrheit. Die ganz unbedeutenden und die ganz wichtigen Leute der Kirche tranken durchaus gerne – unterschiedlich war nur die Qualität. Er versuchte, den Handel zu beschleunigen. Die einzige Vorsichtsmaßnahme, die er getroffen hatte, war eine Lüge. Mehr nicht. Er musste so schnell wie möglich hier raus.


  „Nun denn. Lieber Tee?“


  Da der andere darauf bestand, konnte er nicht ablehnen. „Tee nehme ich gerne.“ Er schlüpfte aus den Sandalen und legte die Füße hoch. Wie es für einen Gast Brauch war, stützte er sich auf den linken Ellbogen. Die Bezahlung, die er unter dem Mantel trug, ließ er nicht los.


  „Zaraah wird es uns bringen.“


  Das musste die schöne Dienerin sein. M’Larad wollte sie nicht mehr sehen. Das Verlangen würde neu entflammen, doch er brauchte Konzentration. Weshalb zog ausgerechnet sie ihn derart an?


  T’Melach rief nach ihr. Nachdem sie die Bestellung entgegengenommen hatte, verließ sie das Zimmer wieder und M’Larad schaute ihr hinterher. Was für einen wohlgeformten Körper sie besaß!


  „Ich habe nicht erwartet, dass Ihr wirklich alleine kommt.“


  M’Larad brauchte einen Augenblick, um die Worte zu begreifen. „So ist es aber. Fragt die Wache am Tor.“


  T’Melach warf einen Blick zur Tür und beugte sich dann etwas vor. „Wer das Buch auch nur sieht, erkennt, dass darin dunkle Worte stehen! Es muss vor den Zeiten des Imieheriovismus geschrieben worden sein. Weshalb hat die Kirche Interesse an solchen Schriften?“


  Der meint wohl, besonders schlau zu sein. Laut sagte er aber: „Ich bin nur ein einfacher Rikahv. Die Gedanken der Mächtigen kenne ich nicht.“


  Der Händler ließ ihn nicht aus den Augen. „Möchte sich die Kirche etwa auch auf diesem Gebiet Wissen aneignen? Sie interessiert sich für ziemlich viel.“


  Die Fragen gefielen ihm nicht. Die ganze Umgebung gefiel ihm nicht, doch leider war dieser Besuch unvermeidbar. „Es tut mir leid, keine Antwort auf Eure Fragen zu haben. Ein Rikahv ist nichts weiter als ein Diener, noch ungesalbt und genau genommen nicht einmal Mitglied der Kirche.“ Der zweite Teil stimmte wirklich. Es war seltsam, die Wahrheit zu sagen. Damit hoffte er, T’Melach würde nicht weiterbohren. Um den Händler von diesem Thema abzulenken, streute er eine scheinbare Mutmaßung in die Unterhaltung ein: „Vielleicht hofft die Kirche, den Verführbaren das Wissen auf diesem Weg zu entziehen. Nichts und niemand darf auf einer Stufe mit ihr stehen, denn das würde bedeuten, man erhöbe den Anspruch, vollkommener als sie zu sein.“


  „Das wäre eine Erklärung“, sagte der Händler, dann senkte er die Stimme. „Ich frage mich, weshalb die Kirche einen unbedeutenden Rikahven für diesen wichtigen Handel schickt. Dazu noch alleine. Birgt das nicht ein gewisses Risiko?“ Er lächelte. „Vergebt meine Neugier. Es geht mich nichts an. Zeigt, was Ihr anzubieten habt.“


  M’Larad schaute seinem Gegenüber in die Augen und las das Gleiche heraus wie bei den anderen Männern, mit denen er gehandelt hatte: die Gier nach einem lukrativen Geschäft. Der Händler wollte alles, was er für den Auftrag verlangen konnte.


  „Sehr gerne“, sagte er schließlich und setzte zur Lüge an, die ihm das Leben schützen sollte: „Bringen wir das Geschäft zum Abschluss, ich werde nämlich im Kathedralspalast erwartet.“ Er öffnete seinen Mantel. Ein Zögern hätte nur verraten, dass er T’Melachs Absichten kannte.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Er zog den Mantel wieder zu und der Händler rief Zaraah herein. Sie hielt ein Tablett vor sich, auf dem zwei kleine Tassen und ein verschnörkelter Silberkrug standen. Die junge Frau kniete sich nieder und schenkte ein.


  Er wollte sie mit Blicken ausziehen und sich vorstellen, was er mit ihr alles anstellen könnte. T’Melach war jedoch aufmerksam, also atmete er tief durch, um die Reaktion in seiner Leibesmitte nicht noch heftiger werden zu lassen. Ein einziger Fehler würde ihn das Buch kosten, das er schon so lange gesucht hatte. Nun trennten ihn nur noch wenige Schachzüge von dem Werk. Darauf musste er sich konzentrieren, denn Zaraah würde er auf keinen Fall bekommen.


  Sobald sie gegangen war, öffnete er seinen Mantel erneut. „Für dieses Buch gebe ich Euch ein anderes.“ Er holte ein schweres, unhandliches Werk hervor. Der Einband bestand aus Holz, in das die Szene der Entdeckung der Felsinschrift eingelassen war. Das Ding war so schwer, dass er es kaum halten konnte. Nur mittels einer Schlaufe hatte er es tragen können. „Dies, werter T’Melach“, sprach er gedehnt, ohne das Buch auszuhändigen, „ist ein über dreihundert Jahre alter Codex. Ihr müsstet einen besseren Kontakt zur Kirche pflegen, um einen älteren überhaupt zu sehen zu bekommen.“


  „Weshalb bringt Ihr mir nicht einfach das älteste Buch? Ihr könnt Euch sicher überall Zutritt verschaffen.“ Der Blick des Händlers drang tief in ihn ein. Er kam sich ausgeliefert vor, ohne Schutz.


  „Wollt Ihr mir unterstellen, ich habe das Buch geklaut?“ Er schloss die Augen und bat die Göttin um Vergebung. In der Tat wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, an einen noch wertvolleren Codex zu gelangen. Ein solches Buch zu klauen hätte jedoch selbst ihn vor Schwierigkeiten gestellt.


  Seine Gedanken kreisten um das, was sich bald in seinem Besitz befinden würde. Bald würde er im sagenumwobenen Diolonica Burnoste Sidt lesen.


  Aber nur wenn alles gut ging. T’Melach schien ihm nicht recht zu vertrauen. Jetzt durfte kein Fehler geschehen. An das Buch käme er kein zweites Mal heran. Er musste heute Abend erfolgreich sein.


  Nach einigen Augenblicken lachte der Händler auf. „Ich wollte Euch nichts unterstellen, ich habe mir nur ein kleines Späßchen erlaubt. Falls ich Euch gekränkt habe, tut es mir leid. Lasst mich das Buch ansehen.“


  M’Larad wusste, der Händler hatte sich nicht einfach ein Späßchen erlaubt. Er nahm die Tasse mit Tee und wollte einen Schluck nehmen, aber seine Hand zitterte so stark, dass er fürchtete, er würde den größten Teil verschütten. Also stellte er die Tasse wieder hin. Vorsichtig öffnete er das Buch, strich über die Buchstaben, von denen jeder einzelne ein kleines Kunstwerk war. Gold umrandete die Initialen und Blüten schmückten den Text. Das Buch war ein einziges Gemälde. „Sobald Ihr mir meines ausgehändigt habt, erhaltet Ihr dieses.“


  „Schmerzt es die Kirche nicht, ein solches Werk zu verlieren? Sie könnte mich auch mit harten Münzen bezahlen.“


  „Anscheinend will sie das nicht.“


  T’Melach griff nach M’Larads Tasse und hielt sie ihm hin, anschließend nahm er seine eigene. „Auf ein abgeschlossenes Geschäft!“


  „Auf ein abgeschlossenes Geschäft!“


  Obwohl M’Larad es gewohnt war, den Leuten etwas vorzuspielen, konnte er sich kaum mehr beherrschen. Wie ein Verdurstender gierte er nach den Worten, die in dem Buch standen, das sich noch in der Gewalt des Händlers befand. Unter größter Anstrengung unterdrückte er sein Zittern, dafür begann sein Buckel wieder zu schmerzen.


  „Ich sehe, Ihr habt es eilig“, meinte T’Melach und deutete auf die Tasse. „Nun gut, bringen wir das Geschäft hinter uns. Auch ich bin begierig.“ Er erhob sich und ging zur Tür hinüber, um sie M’Larad aufzuhalten.


  Er führte ihn einen gut ausgeleuchteten Flur entlang. Für M’Larads Geschmack gab es zu viele Lampen. Als vermögender Mann musste T’Melach offensichtlich zeigen, dass er sich Licht leisten konnte. Bei der ersten Kreuzung bogen sie nach links ab. Sie kamen zu einer weiten, gebogenen Treppe mit einem Geländer aus glänzend poliertem Holz. Durch eine schwere Holztür gelangten sie in einen grasbewachsenen Hof. Mit raschen Schritten überquerten sie ihn und betraten wieder das Haus. Statt Teppichen und spiegelnden Hölzern herrschten hier nackte Steinwände vor. T’Melach blieb vor einer Wendeltreppe stehen. Hohe, schmale Stufen wanden sich nach unten. Nur ein kleiner Schubs und er liegt mit gebrochenem Genick am Fuß der Treppe.


  T’Melach drehte sich zu ihm um. „Dort unten stehen Wachen. Ohne mich könnt Ihr das Buch vergessen.“ Der Schnurrbart zitterte und der Händler lächelte auf eine Weise, die M‘Larad geradezu herausforderte, ihn die Treppe hinunterzustoßen.


  Im Abstand von vier Stufen folgte er dem Händler in die Tiefe. Der erste Eindruck der überaus steilen Treppe bestätigte sich. Es ging weit hinunter. Sehr weit. Dieser Sauhund hat mich. Er sah keine Möglichkeit, mit beiden Büchern zurückzukehren. Abwarten. Vielleicht machte der Kerl einen Fehler.


  Am Treppenende befand sich ein mit Fackeln beleuchteter Vorraum. Es gab nur eine Tür. Zwei Wachen waren vor ihr postiert. Sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, aber M’Larad bemerkte, wie sich die Muskeln unter ihrer Kluft spannten.


  T’Melach trat vor und die beiden Männer machten Platz. M’Larad gab sich harmlos, aber die Wächter ließen ihn nicht aus den Augen. Eine Unvorsichtigkeit und sie würden ihm die Speere in den Bauch rammen. Er legte die Fingerspitzen aneinander und murmelte einige heilige Worte.


  T’Melach klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Es dauerte einige Herzschläge, dann wurde sie nach außen aufgeschoben. Dahinter lag ein noch kleinerer Raum. Zwei weitere Wachen flankierten den Eingang. M’Larad folgte dem Händler, bis sie vor einer quadratischen Luke in der Wand standen.


  „Ich brauche hier zwei Männer!“, rief T’Melach.


  Sobald die beiden Wachen dicht hinter ihnen standen, griff T’Melach unter den Mantel. Als er die Hand hervornahm, hielt er einen fünfzackigen Stift in den Fingern. Er passte genau in die winzige Öffnung in der Luke. M’Larad hörte ein leises Klicken, dann zog T’Melach die Luke auf.


  „Wartet hier.“ Er zwängte sich durch den Einstieg in einen weiteren Raum.


  Schweiß rann über M’Larads Stirn. Jeder Augenblick verging quälend langsam, Augenblicke schienen zu Ewigkeiten zu werden. Bald halte ich eine Ausgabe des Diolonica Burnoste Sidt in den Händen. Wo bleibt der verdammte Händler nur? Er verschränkte die Finger und presste die Hände gegeneinander, um das Zittern zu unterdrücken. Will er dort drinnen schlafen? Wo bleibt der verdammte Händler nur?


  Endlich kehrte T’Melach zurück, in den Händen hielt er ein schwarzes Buch. Selbst die Ränder der Seiten waren gefärbt.


  M’Larad griff danach. Gebt es mir! Rasch, ich muss es haben. Er trat vor, hörte irgendwo etwas leise klirren. Mit diesem Buch würde er Geheimnisse lüften, die niemand mehr kannte. Das Wissen stammte aus einer Zeit, von der heute fast niemand mehr etwas wusste. Gegen dieses Werk war der Codex nichts!


  „Euren Anteil“, verlangte T’Melach.


  „O ja, sicher. Verzeiht, ich bin es nicht gewohnt, solch wichtige Geschäfte zu tätigen.“ Er verneigte sich und holte das Buch unter dem Mantel hervor – und hielt inne. „Ich werde in der Kirche erwartet. Wenn ich nicht zurückkehre, weiß die Shemianische Garde mit ihren Kampfszepter, wo sie zu suchen hat.“ Er legte das Buch auf den Boden, wobei er den Händler nicht aus den Augen ließ.


  Im Gegenzug erhielt er das Diolonica Burnoste Sidt. Er musste sich beherrschen, um es T’Melach nicht aus den Händen zu reißen. In der Angst, dass es ihm entrissen werden könnte, presste er es an sich. Die Gier, das Buch sogleich aufzuschlagen und darin zu lesen, trieb ihm Schmerzen in den Rücken und besonders in den Buckel. Vorsichtig öffnete er das Werk. So schwer war es, sich im Zaum halten zu müssen. Wie bei der Frau. Seine Finger glitten über die Seiten. „Das ist es, genau das.“ Ich muss von hier weg. Die Wachen könnten mich überrumpeln und mir das Buch wegnehmen. Er drückte es an sich und machte einige Schritte rückwärts, zur Tür. „Ich würde nun gerne gehen.“


  „Der Handel ist abgeschlossen. Ich begleite Euch nach oben.“ T’Melach verschloss die Luke und führte ihn auf gleichem Weg zurück in den anderen Hausflügel. Die gebogene Treppe ließen sie aus, dafür gingen sie einen breiten Flur entlang, der von Türen unterteilt war und sich immer wieder verzweigte. Schließlich kamen sie ins Vestibül. Zaraah erwartete sie. Die Dienerin zog seinen Blick an, als bestünde sie aus purem Gold. Eine solche Frau hatte er noch nie genießen dürfen. Sie war jeden Preis wert.


  Leider konnte er nicht zahlen.


  Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Diese Augenblicke konnte er entbehren, das Diolonica Burnoste Sidt würde auf ihn warten. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie zu kriegen… Er musste später darüber nachdenken.


  „Unser Gast verlässt uns. Wenn du dich bitte von ihm verabschieden würdest?“


  Die junge Frau trat vor M’Larad und verneigte sich. Er sog ihren Duft tief ein und malte in seinem Kopf ein Bild von ihr – mit dem Unterschied, dass sie dort nackt war. In seiner Fantasie konnte er mit ihr anstellen, was er wollte.


  Er schaute zur Seite und hielt den Atem an. Er hatte das Buch. Auch die schönste Frau würde ihn nicht aufhalten. So dumm war er nicht.


  Ein kühler Luftzug streifte ihn am Hals und er spürte eine Hand zwischen den Schulterblättern. T’Melach stand hinter ihm und trieb ihn zur Tür.


  „Das war für beide ein lohnendes Geschäft.“


  „Durchaus.


  „Und doch bin ich froh, dass Ihr mein Haus verlasst. Eure Lüsternheit beschmutzt meine Tochter. Ganz recht, Zaraah ist meinem Samen entsprungen. Denkt nicht einmal an sie, sie ist unerreichbar für Euch.“ Er nickte M’Larad zu und schloss die Tür.


  Begleitung zum Tor erhielt er keine. Es machte ihm nichts aus. Als wäre es nicht genug, dass sich der Händler an ihn erinnern würde, hatte er ihn vor seiner Tochter auch noch bloßgestellt. Wenn er nicht will, dass jemand sie betrachtet, soll er sie verhüllen!


  Er schaute zurück. Eine Entschuldigung würde er nicht anbringen können. Vermutlich würde er nicht einmal mehr hineingelassen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rückweg anzutreten.


  Die Wachen öffneten das Tor. Er murmelte eine Verabschiedung und machte sich schleunigst davon. T’Melach traute er durchaus zu, dass er ihn verfolgte, um das schwarze Buch zurückzuholen.


  In der ersten dunklen Gasse blieb er stehen und hielt Ausschau nach Verfolgern. Sein Atem ging schwer, der Mantel klebte an seinem Rücken und den kühlen Stein der Hausmauer, an der er lehnte, spürte er durch den Stoff hindurch.


  Schwerfällig setzte M’Larad seinen Weg fort. Vor Anstrengung und Erregung zitterte er am ganzen Körper.


  Der Felsen mitten in Shalad, auf dem sich der Kathedralspalast erhob, kam in Sicht. Rache. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben. Erst wenn der reiche Sack in seinen besten Kleidern um Gnade winselte, herrschte wieder Gerechtigkeit.


  Er bemerkte, dass er beim letzten Anblick Zaraahs in seinem Kopf ein Bild gemalt hatte und eben jenes erschien jetzt vor seinem inneren Auge. Zu der Hitze der Wut gesellte sich eine zweite, sehr körperliche. Sie hat mich durcheinandergebracht. Wie kann das sein?


  Er blieb stehen und beugte sich nach vorne, stützte sich dabei mit den Händen auf die Knie. Mit dem rechten Arm versuchte er, das Mädchen zu berühren, das in seinen Gedanken vor ihm stand.


  Er riss sich zusammen. Was er bis dahin erreicht hatte, und das war einiges, durfte er nicht aufs Spiel setzen.


  Der Aufstieg zum Kathedralspalast war eine Qual. Das Diolonica Burnoste Sidt wog schwer und zog ihn zu Boden. Er rutschte aus und schlug sich den linken Ellbogen auf. Zaraah erschien wieder vor ihm und er rappelte sich auf, tastete voller Gier nach ihrem Geist. Sie kann nicht entkommen. Wenn ich sie habe, habe ich auch meine Rache.


  „Braucht Ihr Hilfe?“


  Er sah auf. Zwei Männer der Shemianischen Garde standen vor ihm. Er schluckte. Aus seinem Mund kam kein Ton. Dann schüttelte er den Kopf. „Habt vielen Dank“, brachte er hervor. Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. Bevor die Gardisten Fragen stellen konnten, ging er weiter.


  Der Weg zu seiner Kammer führte ihn nicht in den Kathedralspalast, sondern hinein in den Fels, auf welchem das Gebäude Imieheriovas stand. Hier befanden sich die Unterkünfte der Novizen und niederen Kirchendienern. Anfangs war der Boden so glatt, dass er spiegelte. Je weiter er vordrang desto mehr herrschte nackter Stein vor.


  Er stieß die Tür zu seiner Kammer auf und ließ sich aufs Bett sinken. Ihm fielen die Augen zu, gleichzeitig griff er nach dem schwarzen Buch. Er musste die Tür schließen, brachte jedoch kaum die Kraft auf, um sich hochzustemmen. Auf dem Tischchen neben dem Bett steckten zwei Kerzen in einem Ständer. Er zündete die linke an, dann stand er auf. Seine Knie drohten nachzugeben. Mit unsicheren Schritten erreichte er die Tür und machte sie zu. Er überzeugte sich, dass sie verriegelt war, anschließend kniete er sich vor das Tischchen. Sein Atem flog und er musste tief durch den Mund atmen, um genug Luft zu kriegen. Der Zeitpunkt war gekommen. Mit der rechten Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn und schlug das Buch auf.


  Seine Fingerspitzen flogen über die Zeilen, er sog das Geschriebene regelrecht in sich auf. Kaum hatte er ein Seitenende erreicht, blätterte er bereits weiter. Hier nahm er ein Wort auf und dort einen Satz. An einer Stelle stand etwas von der Tiefe der Gedanken, die notwendig sei, um hinunterzutauchen, und einige Seiten weiter standen Warnungen.


  All das kannte er bereits.


  Nein, das konnte nicht alles sein! Das Diolonica Burnoste Sidt musste den Weg zeigen, wie er mit der Transzendenzebene Kontakt aufnehmen konnte. Welche Möglichkeit gab es noch, wenn nicht einmal dieses Buch es wusste?


  Es hat Geheimnisse. Ich muss sie zuerst ergründen.


  Er blätterte weiter und überflog die Seiten nur noch. Je näher er dem Ende des Buches kam, desto mehr Raum nahmen die Zeichnungen ein. Sie waren mit Kohle gemalt worden und zeigten Tiere. Ein Hirsch besaß Reißzähne. Im Mund hielt er einen toten Menschenkörper. Eine Seite weiter waren Pferde mit glühenden Augen und zwei Hörnern auf der Stirn abgebildet.


  Er legte den Kopf schief und betrachtete die Zeichnungen. Ein kalter Schauer glitt ihm den Rücken hinunter.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er schrie auf und fuhr herum – aber da war nichts außer der Dunkelheit in den Ecken der Kammer. Er berührte seine Schulter. Die Hand war da gewesen. Er hatte sie deutlich gespürt. Oder war es doch nur Einbildung gewesen?


  Er atmete tief durch und wandte sich wieder dem Diolonica Burnoste Sidt zu. Die Seiten mit den Zeichnungen übersprang er. Eigentlich sollte er ins Bett gehen und das Buch bei Tageslicht mit freiem Kopf ergründen. Ein wenig konnte er aber noch lesen. Wenn er auf den nächsten Seiten etwas fand, könnte er beruhigt einschlafen.


  Es folgten Gedichte. Lobpreisungen an das Dunkle. Einmal verfallen, kommt man nicht mehr davon los. Während er blätterte, schaute er sich in der Kammer um. In den schattigen Ecken konnte sich niemand verstecken. Die Hand war eine Einbildung gewesen.


  Er schlug die nächste Seite auf und ihm sprang ein einzelnes Wort ins Auge: Opfer.


  Es war in einer hakenförmigen Handschrift geschrieben, anders als der Rest des Gedichts. M’Larad schaute genauer hin. Die ganze Zeile war in einer anderen Schrift verfasst. Dijse Wesen geben nixhts ohne selwber etwhas zu bekowmmen. Himmel hülf! Daws Opfer kvostet mixh so viel.


  Diese Worte gehörten nicht in ein Lobgedicht.


  Er stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. Ein ganzes Buch für eine neue Erkenntnis. Es konnte die entscheidende sein, dann wäre sie das Risiko mit des gestohlenen Codex wert gewesen.


  Er sprang auf. Das Bett rief ihn immer deutlicher. Am nächsten Morgen musste er all seine Sinne beisammenhaben, um die Geheimnisse des Diolonica Burnoste Sidt zu lüften. Im Bett wollte er noch etwas darüber nachdenken.


  Die zweite Sache hatte sich noch nicht erledigt. Konnte sie bis morgen warten?


  Besser wäre es, sie noch in dieser Nacht anzugehen. Er schob das Buch unters Bett und verließ die Kammer. Bereits nach wenigen Schritten kam ihm ein Dienstbote entgegen.


  „Der diensthabende Hauptmann der Shemianischen Garde soll in mein Zimmer kommen“, befahl er. „Schnell, schnell! Und achte darauf, kein Aufsehen zu erregen, sonst kriegst du eine Tracht Prügel.“


  „Ja, Herr Rikahv.“ Der Knabe machte auf dem Absatz kehrt und spurtete davon.


  M‘Larad legte sich aufs Bett, die Finger ineinander verschränkt. Sie waren kalt. Vielleicht hätte er den Hauptmann doch nicht herbeordern sollen. Ich schicke ihn weg. Ein solches Risiko kann ich nicht eingehen.


  So nahe stand er davor. Morgen würde er alles herausfinden, was er brauchte. An Willen mangelte es ihm nicht. Die Transzendenzebene war ganz nahe. Er spürte ihre dunkle Kraft bereits und welche Macht er erhalten würde. Er versuchte sich vorzustellen, zu was er alles in der Lage sein würde, wenn er in Verbindung mit den höheren Mächten stand. Doch das Unvorstellbare ließ sich nicht so einfach ändern. Mit diesem Dilemma würde er sich noch auseinandersetzen müssen.


  Als er spürte, wie die Müdigkeit ihn zu überwältigen drohte, klopfte es an der Tür. Er prüfte, ob das Buch unter dem Bett auch wirklich nicht zu sehen war, dann gewährte er dem Besucher Einlass.


  „Ihr habt nach mir gerufen, Rikahv M’Larad?“ Kolussu überragte ihn um einen Kopf, und selbst wenn er keinen Buckel gehabt hätte, wäre der Hauptmann größer gewesen. Die Haare trug er kurz geschnitten und die Augen lagen tief in den Höhlen. In der rechten Hand hielt er sein Kampfszepter.


  Jetzt ist der Moment da, von einem Missverständnis zu sprechen. Heute war M‘Larad schwach. Die Gier hatte ihn in ihrem Griff. Die Gier nach Zaraah „Wenn Ihr kurz hereinkommen würdet?“


  Der Hauptmann trat ein.


  „Die Sache ist mir unangenehm“, begann M’Larad, „und ich will keine falschen Gerüchte verbreiten. – Oh, wartet, ich entzünde eine zweite Kerze.“ Er ging zum Tisch und ließ die rechte der beiden Kerzen entflammen. Dann prüfte er, ob die Tür wirklich zu war. „Es geht um T’Melach, entschuldigt, um T’Melachion.“ Er benutzte die kirchlichen Namen nur selten, weil er sie selten zuträglich fand. „Ihr habt vielleicht von ihm gehört, es geht um seine Tochter. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… Das arme Ding. Es ist verführt worden. Es hat sich von der Kirche abge…“ Er stieß einen Seufzer aus. Das Gesicht in den Händen verborgen, setzte er sich aufs Bett. „Bephomet hat sich ihrer bemächtigt. Uns bleibt keine Wahl. Ihr müsst sie in den Gewahrsam der Kirche nehmen.“


  „Seid Ihr Euch sicher?“


  „Nicht ganz. Ich will mich zuerst überzeugen, bevor ich sie dem Klerus ausliefere.“


  „Was, wenn T’Melachion sich weigert, die Tochter herzugeben?“


  „Das kann er sich in Shalad nicht erlauben. Wer vertraut schon jemandem, der seine Tochter vor der Anklage der Kirche schützt? Seine Tage als Händler wären gezählt.“


  Kolussu drehte sich zur Tür um.


  „Einen Augenblick noch. Bringt die Tochter nicht in den Kathedralspalast, sondern in mein Haus unten in der Stadt. Hier würde ich sie nicht lange schützen können. Niemand soll etwas von ihr erfahren, bis ich die Bestätigung ihrer Besessenheit habe.


  „So wird es geschehen.“


  Der Hauptmann der Shemianischen Garde verließ das Zimmer.


  M’Larad konnte sich kaum noch halten. Einerseits war da die Angst, etwas getan zu haben, das ihn teuer zu stehen kommen würde. Andererseits auch die Erregung. Ich werde Zaraah nehmen, bis sie alles gesteht, was ich hören will. Der Hochterrova wird mir glauben, wenn ich sie anklage. Ich bin außer Gefahr.
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  In den wenigen Kaminen des Bergfrieds entfachten die Männer Feuer. Er war gut erhalten und die Wärme blieb drinnen. In der Nähe eines der schmalen Fenster hatte Harkand sein Nachtlager eingerichtet.


  Das Heulen des Windes ließ nach. Harkand ging aufs Dach des Bergfrieds. Am Himmel standen die Sterne. Es war klirrend kalt und wunderschön. Der Schnee glitzerte. Die Sicht war frei bis zum Horizont. Das Auffälligste aber war die Stille.


  Der König zog sein Schwert. Es stammte aus dem Cheruskerland und bestand aus dem sagenumwobenen Ardanit, auch Walkürenmetall oder Nordeisen genannt. Die Klinge war dunkel, fast wie Obsidian, dabei leichter und härter als jedes Eisen. Sie hatte schon einige Schlachten ohne Scharten überstanden. Wie sie geschmiedet worden war, blieb das Geheimnis der Cherusker.


  Berlof trat neben ihn. Es herrschte weiterhin absolute Ruhe. So gefiel ihm das Land am besten. Der ganze Rummel, den der Krieg mit sich brachte, schadete nur. Die Gründerväter Evarn und Perdrun waren den weiten Weg nicht gegangen, um Krieg zu führen oder ihre Macht auszuspielen. Alles war bloß zum Besten der Menschen gewesen. Er verfolgte das gleiche Ziel, mehr nicht. Ein Held zu sein, war ihm fremd.


  „Was denkst du über die Frau?“ Berlof sah ihn von der Seite an.


  Harkand wollte nicht mehr an sie denken und noch weniger über sie reden. „Eine Irre, die irgendwie herausgefunden hat, wohin ich gehe. Was soll ich über sie denken?“


  „Beim Überreichen der Inschrift hat sie etwas von Textstellen erzählt, die der Kirche missfallen. Was könnte sie damit gemeint haben?“


  „Schau nach, wenn du willst. Du kannst den Codex gerne haben.“


  Berlof stieß ein Brummen aus. Den Cherusker in sich konnte er nicht ganz verbergen, doch Harkand hatte vollstes Verständnis. Er fand gar, dass sein Schwager seine wahre Natur schon zu sehr verdrängt hatte.


  „Ist es wirklich die Frau, die gestern in deinem Zelt war?“


  „Ganz sicher“, sagte Harkand.


  „Du denkst nicht darüber nach, wie sie so schnell hier sein konnte?“


  Harkand drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. „Habe ich bereits. Aber ich werde niemanden von meinen Leuten entbehren, um ihr nachzugehen.“


  „Du hättest die Gelegenheit gehabt.“


  Er hatte gewusst, dass ihm jemand vorwerfen würde, sie nicht verfolgt zu haben. Seine Muskeln spannten sich an. „Ich weiß nicht, ob wir sie hätten fangen können.“


  Berlof lachte, wobei ihm seine dunklen Locken ins Gesicht fielen. „Es stand eins zu hundert.“


  „Ganz recht. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass… Es ist schwer zu erklären. „Ich wusste plötzlich, dass der Cîr und seine Familie in Sicherheit sind. Haben wir Anzeichen eines Gemetzels gesehen?“


  Berlof machte einen Schritt nach hinten. „Nein.“


  „Etwas ist im Gange, etwas Größeres als der Krieg. Ich habe keine Ahnung, was.“


  „Die Frau …“


  „… will, dass ich zu ihr komme. Diesen Gefallen tue ich ihr nicht. Wir sollten sie vergessen. Morgen reiten wir nach Walden.“


  Berlof blieb ruhig stehen, zwischendurch atmete er tief durch. Was ihre Liebe zur Stille und Einsamkeit anging, gehörten sie zusammen. Harkand war froh, ihn zu seiner Familie zu zählen. Durch die Heirat mit seiner Schwester hatte es sich so gefügt.


  Erst als seine Finger kalt waren, ging er in den Turm zurück. Auch heute unternahm er seinen allabendlichen Rundgang, hörte hier zu, wie ein Ritter von Herdran erzählte, dort berichtete ein Cîr von seinen Pferden. Er brauchte nicht lange, die meisten Kämpfer kannte er ohnehin schon. Ihre Loyalität hatte er bereits.


  Er legte sich hin und lauschte in die Nacht. Wind kam wieder auf. In seinem leisen Lied schlief Harkand ein.


  Er erwachte erst, als er Schritte hörte. Von oben fiel ein schmaler Lichtstreifen herein. Zuerst meinte er, der Tag kehrte bereits zurück, doch als er sich aufsetzte, begriff er, dass es zu dunkel dazu war. Es musste der Mondschein sein. Er stand auf und überzeugte sich davon. Der Tag ließ jedoch nicht mehr lange auf sich warten. Am Horizont zeichnete sich bereits die Dämmerung ab.


  Harkand suchte den Abort auf und erleichterte sich, anschließend ging er zu Abendgöttin, seinem Pferd, sattelte sie und legte ihr das Zaumzeug an. Er war bereit. Nun weckte er seine Männer und mit dem Sonnenaufgang ritten sie nach Walden.


  Der Schnee lag deutlich höher als gestern noch. Er reichte den Pferden beinahe bis zu den Knien und verunmöglichte ein schnelles Vorankommen. Die Sicht war so schlecht, dass die Kundschafter nicht weit vorausreiten konnten, weil sie nicht mehr zurückfinden würden.


  Er suchte nach Deivor und fand ihn ganz am Ende des Trupps. „Beverin, du bleibst hier vorne. Ich möchte einige Worte mit Deivor reden.“


  Harkand ließ sein Pferd langsamer gehen, bis es neben Deivors Parwinzen hertrabte. Der blondhaarige Bursche war in sich gekehrt. Harkand richtete den Blick nach vorne und musste sich richtigstellen. Nein, kein Bursche. Deivor hatte sich zu einem Mann und einem guten Schwertkämpfer gemausert. Trotzdem wirkte er ängstlich. Säßen sie am Lagerfeuer, hätte er ihm vielleicht auf die Schulter geklopft.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Eine Hundertschaft greifen die Nicwareger nicht an, und wenn sich eine ihrer Soldetska in der Nähe befindet, melden es die Kundschafter.“


  Deivor lächelte.


  Harkand schwieg. Ihm fiel nichts mehr ein, worüber er mit ihm sprechen mochte. Deivors Stimmung änderte sich manchmal schlagartig von freudig zu betrübt oder er wurde aus dem Nichts heraus wütend. Oftmals war er äußerst still, was Harkand nicht weiter nachdenklich gestimmt hätte – wenn er nur nicht ständig das Gefühl hätte, Deivor wollte sich absondern.


  Er presste die Zähne aufeinander. Statt bei Deivor zu suchen, sollte er über sich nachdenken. Er schuldete ihm noch immer etwas. Irgendwann musste er ihm die Wahrheit über Faurgust erzählen. Weshalb schaffte er es nicht? Wie könnte Deivor ihm noch vertrauen, wenn er es erst in ein paar Jahren erführe?


  Es war seltsam. Jeden seiner Kämpfer konnte er schelten, nicht aber Deivor.


  Er ritt weiter neben seinem Mündel her, in der Hoffnung, Deivor würde das Gespräch aufnehmen. Gegen Mittag gab er es auf und kehrte an die Spitze zurück. „Er war nicht gesprächig“, sagte er zu Beverin.


  „Übernimmst du wieder? Ich führe nur die Königswache an.“


  Harkand übernahm schweigend.


  Das Land war flach, nur der Schnee sorgte für kleine Hügel. Da er heute unbedingt nach Walden gelangen wollte, verzichtete er auf die Mittagsrast. Sie aßen im Sattel. Er kaute an einem zähen Stück Fleisch. Beverin und Deivor diskutierten und lachten miteinander. Wie schaffte es der Königswächter, mit Deivor eine Unterhaltung zu führen?


  Immer wieder tauchte in seinem Kopf die Frage auf, was die Frau war. Sie musste Gedanken lesen können, andernfalls hätte sie ihn bei Herdran nicht erwartet. Diese Fähigkeit besaß jedoch kein Mensch.


  Eine Bewegung, wo keine sein sollte, ließ ihn aufschrecken. In einiger Entfernung stand ein schwarzes Pferd und suchte im Schnee nach Essbarem. Nun hob es den Kopf und sah ihnen entgegen. Es wieherte. Aus dem grauen Hintergrund tauchten weitere Pferde auf, kräftige Tiere. Harkand stopfte das Fleisch zurück in die Satteltasche und näherte sich ihnen. Die Königswachen befanden sich neben ihm und zogen die Schwerter.


  Die reiterlosen Pferde beäugten sie aufmerksam. Harkand vermutete, sie würden jeden Moment davongaloppieren.


  Beverin beschattete die Augen. „Seht nur, jenes dort hat einen Sattel auf dem Rücken und Zaumzeug sehe ich auch. Das sind keine wilden Pferde.“


  Zehn Schritte vom ersten Tier entfernt stieg Harkand ab und ging zu Fuß auf sie zu. Bei jedem Schritt musste er die Beine hoch anheben, da er bis zu den Oberschenkeln im Schnee versank. Die Pferde kamen ihm entgegen, und als er die Hand ausstreckte, rieb das Tier seine Nüstern daran.


  „Wir sind hier nicht sicher“, bemerkte Beverin.


  Harkand kraulte das Pferd und sah sich um. Acht waren es insgesamt. Es handelte sich zweifellos um Schlachtrösser, und zwar um märkische. Er erkannte sie an ihrem dunklen Fell und den rostroten Abzeichen. Mittelmärkerpferde. Wie kamen sie hierher? So berechtigt die Frage auch war, so wenig wusste er eine Antwort. Sicher war nur, dass es ihm nicht gefiel, Schlachtrösser ohne Reiter vorzufinden.


  „Wir sollten weiter“, drängte Lenerad. „Bitte nehmt den Schild.“


  „Was seht ihr, wenn ihr euch umschaut?“, fragte Harkand seine Wachen.


  Lenerad, der jüngste unter ihnen, sah ihn unsicher an. „Mein König…?“


  „Seht euch um und sagt mir, was ihr seht.“


  Sie begriffen die Einfachheit des Befehls noch immer nicht. Erst nach einer Weile taten sie, was er verlangte.


  Beverin meldete sich wieder. „Schnee.“


  „Schnee!“, fuhr Harkand auf Nichts außer Schnee „Kein Kundschafter hat etwas zu melden. Woher stammen diese Pferde?“


  „Ich kann diese Frage nicht beantworten“, gab Beverin zu. „Wir sollten dringend weiter.“


  Harkand winkte Lenerad zu sich. „Kümmere dich um die Tiere. Wir nehmen sie mit. Die anderen halten sich bereit für einen Kampf.“


  „Glaubt Ihr, dass…?“


  „Ich bin nur vorsichtig.“


  Während sein Neffe mit den Pferden beschäftigt war, ritt Harkand voraus. Die anderen vier Königswächter waren bei ihm und auch ein Teil der Reiter folgte ihm. Lenerad beeilte sich, genau das zu tun, was ihm befohlen worden war, und schloss dann zu ihnen auf.


  Auf dem Lilienfeld war es beinahe so still wie letzte Nacht. Von Zeit zu Zeit kehrten Kundschafter zurück, zu berichten hatten sie allerdings nichts.


  „Gute Arbeit. Bleibt weiterhin wachsam.“


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Obwohl die Sonne nie hinter den Wolken hervorgekommen war, verging das Tageslicht rasch. Irgendwann erschienen die drei mächtigen Eichen, die Wegweiser nach Walden. Harkand entspannte sich und stellte fest, dass er die ganze Zeit über, seitdem sie auf die Pferde gestoßen waren, verkrampft im Sattel gesessen hatte.


  „Drei Kundschafter kehren zurück“, sagte Beverin.


  Es wäre nicht der Erwähnung wert gewesen, wenn sie nicht in vollem Galopp näherkämen. Harkand zog das Schwert. „Deivor, zu mir! Bildet einen Kreis!“


  Sie hatten die Formation noch nicht eingenommen, schon waren die Späher heran. „König Harkand, das müsst Ihr Euch ansehen!“


  „Was muss ich mir ansehen? Redet!“


  „Nur wenig außer Sichtweite liegt ein … wir wissen nicht, ob es ein Schlachtfeld ist. Wir haben kaputte Wagen und verendete Pferde gesehen.“


  „Blut?“


  „Nur wenig. Vielleicht mehr unter dem Schnee.“


  „Ich werde es mir ansehen.“ Er schickte fünf der Reiter nach Walden mit dem Befehl, Verstärkung zu schicken. Von den Spähern ließ er sich zur besagten Stelle führen. Das Licht des Tages nahm jetzt schnell ab, doch er musste sich das ansehen.


  Krähen flogen auf. Wo es Krähen gab, gab es auch Tod. Zuerst jedoch … Unter dem Schnee glaubte Harkand Überreste von Karren auszumachen. Es fehlten bloß die Räder.


  „Wir sind nicht viel weiter gegangen, damit wir früher Bericht erstatten konnten“, sagte einer der Späher. „Wenn wir vier statt drei gewesen wären …“


  Harkand schnaubte. Das nächste Mal musste er mehr Männer losschicken. Mit dem Schwert zeigte er auf ein herausstehendes Holzstück. „Was steckt dort unter dem Schnee?“


  Zehn Männer begannen mit bloßen Händen zu buddeln. Der Schnee war noch weich und sie beförderten bald die Überreste einiger Fässer zutage. Über deren einstigen Inhalt ließ sich nichts mehr sagen.


  Harkand wollte weiter, den Krähen entgegen. Wieder und wieder ertappte er sich, wie er nach Deivor schaute. Er kam sich lächerlich vor. Niemand verschwand einfach so. Warum sollte sich ausgerechnet sein Mündel davonmachen?


  Unweit vom Karren stießen sie auf die ersten roten Flecken im Schnee. Über ihnen kreischten die Krähen und auch weiter vorne glaubte Harkand, welche zu hören. Er wollte absteigen und sehen, ob unter dem Schnee Tote lagen, besann sich aber und überließ es den anderen.


  „Nichts“, meldete einer der Kämpfer.


  Das Wort war überflüssig. Harkand hatte es selber gesehen. „Wir müssen weiter.“


  Beverins Mund wurde schmal. Sein Bruder Ferard ging mit Ugrir voraus. Der Cherusker hielt seinen Streithammer mit beiden Händen. Bevor sie weitergingen, hörte Harkand, wie sich von hinten Pferde näherten.


  „Aufstellung!“, rief Beverin.


  Wer eine Lanze mit sich führte, senkte sie.


  Harkand schaute nach Deivor. Sein Mündel saß mit unbeteiligter Miene auf Sternenschweif und betrachtete sein Schwert. Das hatte er von Beverin. Vor einem Kampf müsse man eins werden mit der Waffe. Später bräuchte er sie bloß anzufassen und das Schwert würde von selbst kämpfen. So sagte man es sich. Harkand hielt nicht viel davon.


  „Herzog Galais von Afalagad!“, rief einer der vordersten Männer. Andere bestätigten es.


  Das Schwert ließ Harkand aber erst sinken, als er den Herzog mit eigenen Augen sah. Trotz des Helms wehte ihm das blonde Haar ins Gesicht. Etliche Cîrs in glänzenden Kettenhemden umgaben ihn.


  „Als Eure Leute zu mir kamen, bin ich sofort losgeritten. Wisst Ihr, was hier geschehen ist?“


  „Ich hatte gehofft, Ihr würdet es mir sagen.“ Harkand wandte sein Pferd und trieb es den Krähen entgegen.


  „Dessen bin ich außerstande. Ich sehe diese Zerstörung zum ersten Mal.“


  Ganz gleich, was vorgefallen war – ob ein Kampf oder ein Schneesturm die Leute überrascht hatte –, Galais’ Worte bedeuteten nichts Gutes. Von den Geschehnissen vor den Toren Waldens sollte er Kenntnis haben.


  Am eindunkelnden Himmel kreiste eine Krähe und landete dann an einer Stelle vor ihnen.


  „Ich will mir das genau ansehen“, sagte Harkand und ritt weiter.


  Die Speere und das Blut erblickte er zuerst, anschließend sah er, woher das Blut stammte. Halb begraben unter dem Schnee lagen die Männer, Pferde, zerbrochene Kisten und Fässer. Hier ein gebrochenes Rad, dort eine Schar Speere, die aus dem Boden ragten. Die Verwüstung reichte bis zum Rand des Sichtbaren. Krähen taten sich an den Menschenkadavern gütlich. Aus ihren dunklen, glänzenden Augen beobachteten sie, ob die Reiter eine Gefahr für ihr Festmahl darstellten.


  „Das ist ja ein Schlachtfeld!“, keuchte Lenerad. Er schloss die Augen und schlug das Imieheriovakreuz. „Die Göttin möge Erbarmen mit ihren Seelen haben.“


  Harkand spürte inzwischen nur noch leichten Ärger über diese Worte. Jeder in der Mark war frei, zu tun und zu glauben, was er wollte. „Lange ist die Schlacht nicht her“, stellte er fest, „ansonsten wäre alles von Schnee bedeckt.“


  Ferard stieg vom Pferd und grub eine Leiche aus. Ein zerbrochenes Schwert steckte in ihrem Magen. „Sie ist steif.“


  Galais starrte auf die Knochen, die von den Krähen freigelegt worden waren. „Das ist also aus dem Nachschub geworden, der uns erreichen sollte. Das ist ein herber Schlag.“


  „Ist die Armee bereits angekommen?“


  „Heute gegen Mittag. Die Männer haben von der vorgestrigen Schlacht berichtet. Sie sind nicht in bester Verfassung. Umso dringender hatte ich den Nachschub erwartet. Wie sollen wir uns neu ausrüsten und die Verletzten behandeln?“


  „Das ist nicht der rechte Ort, um das zu besprechen. Lassen wir einige Männer zurück, damit sie nach Hinweisen suchen, was hier vorgefallen ist – und ob es sich um den Nachschub aus Guin Orde handelt.“


  Gemeinsam mit dem Herzog bestimmte er die Männer, die noch nicht zurückkehren konnten. Ihm war kalt, sehr kalt. Die Finger konnte er kaum bewegen und die Füße spürte er schon gar nicht mehr. „Gehen wir“, sagte er, als sie zwanzig Leute beisammen hatten. Er wandte sein Pferd und schaute zurück. Was hatte der Überfall zu bedeuten?


  


  Noch bevor es gänzlich dunkel war, erreichten sie Walden. Es war nur eine kleine Ortschaft, sodass nicht alle Platz innerhalb der Mauern fanden. An den Außenwällen standen Bretterbuden und Zelte. Die weiße Flagge der Mark war ebenso vertreten wie das Baum-und-Hirsch-Banner des Cheruskerlandes.


  Galais zeigte zum Lager hinüber. „Die Hütten können angesichts der unmittelbaren Gefahr nicht dort stehen bleiben. Falls sich die Nicwareger zu einem Angriff auf Walden entscheiden, können sie die Mauer über diese Baracken stürmen. Die Leute bringe ich irgendwie in der Stadt unter.“


  „Tut das und schickt mehr Späher los.“


  „Das hatte ich vor. Auch die Wachen auf den Mauern werden verdoppelt, selbst wenn sich niemand mehr erholen kann.“


  „Außerdem möchte ich eine Besprechung mit Euch, Feimur und Peronad“, fügte Harkand hinzu. Den Cahn wollte er zwar nicht dabeihaben, musste ihn jedoch einladen. „So rasch wie möglich.“


  „Ich kümmere mich darum. In der Zwischenzeit zeigt Euch mein Knappe Seloin Eure Gemächer im Haupthaus. Für Deivor habe ich ein Zimmer gleich neben dem Euren freigehalten. Ich schlage vor, wir treffen uns für die Besprechung im selben Haus.“ Elegant schwang der Herzog sich aus dem Sattel und stapfte davon, wobei sich sein Umhang im Wind aufblähte und zu flattern begann. Seine Gestalt war zierlich und Kämpfer gab es bessere, aber jeder andere Feldherr wurde an ihm gemessen.


  Der Knappe Seloin trat heran. „König Harkand, ich soll Euch Euer Quartier zeigen. Danach kümmere ich mich um Euer Pferd.“


  „Ich versorge es selber. Zeigt mir, wo die anderen Pferde sind.“


  Der Bursche führte ihn und Deivor zu den Ställen und wartete, bis er sich um Abendgöttin gekümmert hatte. Donnerglut freute sich, seine Schwester wiederzusehen. Dies waren die einzigen ruhigen Augenblicke des Vollbluthengstes, der sein eigentliches Schlachtross war. Nur Harkand vermochte ihn zu reiten. Pflegen konnten ihn auch andere – wenn sie vorsichtig waren.


  Deivor hatte Sternenschweif bereits gefüttert und gestriegelt. Harkand klopfte ihm auf die Schulter. „In Walden sind wir sicher.“ Sonderlich überzeugt war er von seinen Worten nicht, aber es schien ihm besser als das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte.


  Der Jüngling zeigte ein kurzes Lächeln. „Ihr wollt mich bei der Besprechung nicht dabeihaben?“


  „Diesmal nicht. Du solltest dich ausruhen. Du brauchst deine Kräfte noch.“


  Auch das nahm er einfach so hin. Harkand wunderte es, denn in letzter Zeit hatte er ihn an jeder Besprechung teilnehmen lassen.


  Auf dem Weg von den Ställen zum Haupthaus hauchte Harkand in seine Hände. Die Aussicht auf ein Feuer und warme Kleider machte seine Schritte groß. Das Haupthaus war das einzige hohe Gebäude, doch der Eingang lag auf Straßenhöhe. Er hoffte, dass die Wände dick waren, denn der Steppenwind würde durch jede Ritze dringen. Wie es Galais gesagt hatte, lagen seine Gemächer im ersten Stock und die seines Mündels gleich daneben.


  „Bring mir einen Krug mit heißem Wasser und ich möchte Feuer im Kamin“, sagte er zu Seloin, noch bevor er sein Gemach betreten hatte.


  Der Knappe machte sich davon und Deivor zog sich in sein Zimmer zurück.


  Vorhänge umgaben das Bett und im Kamin türmte sich schon das Holz, bereit, angezündet zu werden. Der Wind ließ die Wände knacken.


  Das Zimmer besaß zwei schmale, hohe Fenster. Harkand warf aus beiden einen Blick hinaus. Auch wenn das Gebäude viel Angriffsfläche für den Wind bot, verstand er, warum es hoch gebaut worden war. Die höheren Stockwerke boten Schutz vor Dieben und anderem Gesindel. Obschon er nicht glaubte, dass jemand die Steinmauer heraufklettern könnte, sicherte er die massiven Fensterläden mit den zugehörigen Holzbalken.


  Seloin brachte den Krug und stellte ihn auf eine Kommode. Sobald das Feuer im Kamin brannte, schickte Harkand ihn weg. Mit dem heißen Wasser wusch er sich Hände und Gesicht, dann zog er sich vor dem Kamin frisch an. Heute sollte es etwas Sauberes sein, aber viel Auswahl blieb ihm nicht, denn er führte nur wenige Kleider mit. Eine braune Reithose und ein fleckenloses graues Hemd mussten ausreichen. Darüber kam ein dunkelrotes Wams. Auch jetzt streifte er das Kettenhemd über. Ohne dieses verließ er seine Gemächer nie. Zuletzt befestigte er den Umhang mit Eisenklammern an den Schultern.


  Es klopfte an der Tür.


  „Wer ist da?“


  „Seloin. Ich soll Euch ausrichten, Herzog Galais habe die gewünschten Personen versammelt. Sie warten im obersten Raum auf Euch.“


  „Richtet ihnen aus, dass ich gleich komme.“ Er legte den Schwertgurt um und verließ seine Gemächer. Ugrir und Beverin hielt draußen Wache.


  „Ich möchte dich dabei haben, Beverin. Deine Stimme als Krieger ist mir wichtig.“


  „Einen Cherusker braucht Ihr wohl nicht“, sagte Ugrir hämisch. „Ich bin wohl zu wenig fein gekleidet.“ Er zeigte an sich runter. Wie immer trug er Leder.


  „Euer Vetter, der Fürst, ist für das Cheruskerland dabei.“


  Ugrir wusste es noch besser: „Er und Narwana. Die Walküre weicht nicht von seiner Seite.“


  Harkand ließ ihn zurück. Unterwegs sah er an sich runter. Fein gekleidet war er nicht gerade. Gegenüber den Leuten, die in den Pfalzen lebten, würde er verlieren.


  „Wolltest du Berlof nicht auch dabeihaben?“, merkte Beverin an.


  Es handelte sich um eine harmlose Frage ohne Hintergedanken. So etwas wie Stolz, mehr erreicht zu haben, hörte Harkand nicht heraus. Diese Eigenschaft gehörte nicht in die Königswache, ebenso wenig wie Neid. Schließlich sagte er zu Beverin: „Du bist der Hauptmann, also solltest du teilnehmen. Berlof ist mein geliebter Schwager.“


  Gemeinsam gingen sie zu dem Ratssaal. Es war bereits eine Diskussion im Gange, die mit ihrem Eintreten verstummte. Wie Ugrir vorausgesagt hatte, war auch Narwana vertreten. Sie war die Höchste der Walküren, seiner Leibwache, und gewissermaßen die Ehefrau des Fürsten. Ihr Haar schien aus Gold zu bestehen und sie war so groß wie mancher Mann. Harkand wusste von der Legende, wonach Götterblut durch sie floss, er glaubte jedoch nicht daran. Fürst Feimur des Cheruskerlandes hielt ein Trinkhorn in der Hand und musterte Harkand. Anschließend blickte er zu Galais.


  Der Herzog zog seine Handschuhe aus und steckte sie in den Gürtel, an welchem sein kurzes Schwert hing. Um den Hals trug er Pelz. „Was wir auf dem Feld gefunden haben …“, begann er und Harkand wusste, was nun kommen würde. Und es kam auch. „Es handelt sich um den erwarteten Nachschub aus Guin Orde. Wir haben in den Überresten eine Nachricht von Herzog Merit gefunden.“


  Harkand blieb ruhig. Er hatte die Antwort erhalten, auf die er sich vorbereitet hatte. Doch eine Frage blieb, die er nun in den Raum warf: „Wie konnte ein Angriff so nahe einer märkischen Stadt geschehen und niemand überleben?“ Er meinte es weniger vorwurfsvoll, als es klang. Diese Frage hatte sich der Herzog auch schon gestellt, das wusste er.


  Es blieb still in der Runde. Das war das Schlechteste, was geschehen konnte. Er würde so lange warten, bis jemand etwas sagte.


  Herzog Galais übernahm die Verantwortung. Er machte nur wenige Fehler und wenn, dann gab er sie zu. Auch deswegen war er der beste Feldherr der Mark. Nach seinem Schuldgeständnis kam er auf Harkands Frage zurück: „Ich wünschte, ich würde die Antwort kennen. Die Mauern waren stets besetzt, und seit ich von Eurem Kommen gehört habe, sind genug Späher unterwegs gewesen, um Euren Trupp früh zu entdecken. So jedenfalls dachte ich. Ihr kennt mich, mein Vorgehen ist nie überhastet.“


  „Das stimmt“, sagte Harkand, denn Galais gehörte stets zu den Ersten, die zu Vorsicht mahnten. „Ich glaube nicht, dass Ihr mit diesem Vorwissen anders hättet handeln sollen.“


  Der Herzog neigte den Kopf. „Danke.“


  Harkand gefiel diese Sache nicht. Wenn der Überfall nicht zu vermeiden gewesen war, stellten die Nicwareger eine bedeutend größere Gefahr dar, als er nach Herdrans geschleifter Burg geglaubt hatte. Dem Schweigen im Saal entnahm er, dass es den anderen ebenso bewusst war.


  „Der Nachschub war für uns sehr wichtig“, warf Feimur ein und nahm einen tiefen Schluck aus dem Horn.


  Das zu erwähnen wäre nicht nötig gewesen. Wem nicht bekannt war, dass ihr weiteres Vorgehen von den Männern, Pferden und Waffen abhängig gewesen war, hatte hier nichts zu suchen.


  „Hat es wenigstens Cîr Herdran bis hierhin geschafft?“, fragte Harkand. Es war das Erste, was er hatte fragen wollen, wenn da nicht die Schlacht gewesen wäre.


  Galais nickte. „Er ist hier, aber diese Angriffe sind etwas Seltsames. Woher haben die Nicwareger die Kraft, Burgen und eine kleine Armee anzugreifen, im selben Atemzug aber verlieren sie eine wichtige Schlacht?“


  „Burgen?“, bohrte Harkand nach.


  Galais sah ihn mit offenem Mund an. Er sagte nichts … sagte nichts … und sagte immer noch nichts. Dann endlich: „Ihr habt es nicht gehört? Cîr Herdran wurde nicht als Einziger angegriffen. Die anderen erhielten jedoch keine Warnung.“


  „Wer noch?“ Harkands Stimme peitschte durch den Raum.


  „Es sind dies Cîr Cavain und Cîr Elaidir. Sie haben jedoch keine Warnung erhalten. Ihre Festungen sind nur noch Ruinen.“


  Harkand griff nach seinem Schwert, das an seiner Rechten hing. Die Nicwareger umzingelten sie und schienen genau zu wissen, wie sie vorgehen mussten. Er dagegen sah nichts außer Nebel. Von überallher mochten sie kommen. Er sähe sie erst, wenn es zu spät war. Er musste weg von hier. Ohne bessere Stellung war alles verloren.


  „In den letzten Nächten fand ich viel Zeit, um über die Geschehnisse nachzudenken.“ Galais legte die Finger an die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Die Nicwareger hatten einen Plan, und er ist voll aufgegangen – bis auf die verlorene Schlacht von vorgestern. Auch dafür gibt es eine Erklärung: Sie war reiner Zufall. Ob sie auf eine Weise wichtig war, kann ich noch nicht beurteilen.“


  „Herdran, Cavain und Elaidir wurden geschlagen. Was ist mit Peldron?“


  Herzog Galais trat einen Schritt zurück. „Hier gibt es ebenfalls schlechte Neuigkeiten. Er weigert sich, Männer zu senden, weil sie sonst zu wenige seien, um das Land zu bewirtschaften und die Steuern zu bezahlen. Es gehen sogar Gerüchte umher, er habe eine nicwaregische Adelige geheiratet.“


  Statt Blut spürte Harkand Feuer in seinem Körper. „Das kann nicht sein! Die Steuern sind so niedrig, dass ich daraus nicht einmal eine Lagerhure bezahlen kann. Er ist verpflichtet, mich bedingungslos zu unterstützen!“ Er ging auf und ab, konnte nicht mehr ruhig dastehen.


  „Die Ritter der Roten Ebene sind des Krieges ebenfalls überdrüssig“, bemerkte Peronad.


  Galais schüttelte entschieden den Kopf. „Meiner Vermutung nach wollen sie sehen, wie sich der Krieg entwickelt und sich dann auf die Siegerseite schlagen. Was können wir tun?“ Er ließ etwas Zeit verstreichen und gab sich dann selber Antwort: „Solange wir nichts über die Nicwareger wissen, wäre es sehr gefährlich, die Cîrs zu verärgern.“


  Peronad war ungehalten. „Jeder darf so leben, wie er möchte! Wenn Ihr das verhindert, verratet Ihr die Mark!“


  Galais hob den Finger. „Das bedeutet nicht, dass sie ihr Heimatland verraten dürfen. Sie verstecken sich hinter ihren Mauern. Aber das wird ihnen nicht immer helfen.“


  Peronad streckte seinen Hals. „Wollt Ihr sie etwa angreifen?“


  „Mit welcher Streitmacht?“, bellte Harkand. „Vielleicht ist Euch entgangen, dass der Nachschub samt und sonders niedergemetzelt wurde.“ Er ballte die Fäuste. Was würde er dafür geben, diesen Cîr auszuräuchern wie ein Rattennest. Womöglich hatte Galais Recht: Wenn sie die Ritter nicht gegen sich aufbringen wollten, mussten sie gute Miene zum bösen Spiel machen. So weit war es schon gekommen.


  Feimur, Fürst der Cherusker, ergriff das Wort: „Glaubt er, Ihr würdet die Cîrs mit ein paar kaputten Wagenrädern und Fässern belagern?“ Der Nordfürst nahm einen Schluck. Er behielt den Met lange im Mund, bevor er ihn schluckte, und nickte dann.


  Wie Feimur sprach, erinnerte er Harkand an Ugrir. Die Vettern ähnelten sich mehr als Feimur und sein Bruder Berlof. Der stets gleiche Ton in ihren Stimmen verlieh den Worten eine seltsame Ernsthaftigkeit.


  „Bevor ich von dem Überfall erfahren habe, wollte ich mit der Reiterei gegen Novsirk ziehen“, eröffnete Harkand den anderen sein ursprüngliches Vorhaben. „Mein Plan sah vor, die Nicwareger zu überraschen und sie mit einem Schlag zu überwältigen. Dieses Vorhaben ist nun undurchführbar.“


  „Sie sind es, die überrascht haben“, merkte Feimur an.


  Es wurde still. Harkand wollte eine Entscheidung, weil jeder Tag, den sie versäumten, vielleicht der entscheidende war. Wann hatten die Nicwareger sie überholt? Sobald er Zeit fand, musste er alle Berichte des letzten halben Jahres überprüfen. „Wir brauchen wieder mehr Männer. Bis dahin sitzen wir hier fest.“


  „Die Mark will einfach herumsitzen? Das Cheruskerland kann das nicht. Es wäre Evarn und Perdrun unwürdig.“


  „Herumsitzen werden wir nicht“, widersprach Harkand. „Das Cheruskerland und die Mark brauchen etwas Zeit, um Truppen heranzubringen. Wir sind alles andere als verloren.“ Er wusste sogar, wie er diese Zeit für sich nutzen konnte. Es war ein eigenwilliger Entscheid, den er da fällte. „Wir warten ab. In der Zwischenzeit versuche ich, ein Geheimnis zu lüften.“ Er berichtete von der Frau und von seinen Zweifeln. Mit dem veränderten Stand der Dinge brachte die Aussicht, nach ihr zu suchen, auch Vorteile mit sich. „Ich entziehe mich den Nicwaregern für eine Zeit. So können wir uns in Ruhe verstärken.“


  „Ein König, der sich zurückzieht?“


  Harkand sah den Cahn mitleidig an. Peronad hatte noch nicht begriffen, dass ihn Herausforderungen unbeeindruckt ließen. „Feimur und Galais sind ganz hervorragende Leute. Sie genießen das absolute Vertrauen der Kämpfer und können die Stadt im Notfall eine Zeit lang ohne Verstärkung verteidigen.“ Entschlossen blickte er in die Runde. Sein Weg war der richtige gewesen. Held zu sein war gefährlich. Dieser musste immer zuvorderst kämpfen. Jetzt aber konnte er sich für eine Weile zurückziehen und der geheimnisvollen Frau nachgehen.


  Beverin sprach sich als Erster dafür aus. „Das erachte ich als sinnvollen Vorschlag.“


  Galais hatte Bedenken: „Wir haben keine Ahnung, worauf wir uns einlassen. Die Suche nach der Frau könnte sich als gefährlich herausstellen.“


  „Gefährlicher als auf der Roten Ebene ist es zurzeit nirgends“, entgegnete Harkand. „Hier bin ich nicht einmal zu etwas nütze. Wir müssen etwas versuchen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir geradewegs auf eine Pattsituation zusteuern. Wer weiß, welche Türen sich auftun, wenn ich der Frau folge.“


  Peronad schreckte hoch. „Noch länger Krieg? Oh nein! Harkand, Ihr wisst…“


  „Ja, ich kenne die Absicht des Rats. Haltet Euch zurück. Evarn und Perdrun haben sich nicht auf den erstbesten Flecken Erde niedergelassen. Manchmal lohnt es sich zu kämpfen.“


  Peronad sah ihn tadelnd an. Jetzt noch etwas zu erwidern, war gefährlich. Er erhob sich.


  „Ihr geht?“, fragte Feimur.


  „Nur wenn der König einverstanden ist“, entgegnete er mit beißendem Unterton.


  „Geht ruhig! – Galais, Ihr führt die märkische Streitkraft. Bei Uneinigkeit mit Feimur hat jedoch er das Sagen.“


  „Ich habe verstanden.“


  „Haltet Walden und sorgt für Nachschub.“


  „Es wird mir eine Ehre sein, in Eurem Namen zu handeln.“


  Ihm glaubte Harkand – ganz im Gegensatz zu den Höflingen in den Pfalzschlössern. Diese wollten nur seine Aufmerksamkeit. Was versprachen sie sich davon? Der Königstitel war nur mit militärischer Macht verbunden. Die meisten würden in einem Gefecht nicht einmal den ersten Schwertstreich abwehren können. Sollte es in seiner Macht stehen, den Krieg zu beenden, würde er versuchen, die Pfalzen abzuschaffen.


  „Morgen ziehe ich nach Süden, vorbei am Tulpensee. Ich möchte den Gandel bei Bellarbruck überqueren. Unser Ziel ist die Wiege Imieheriovas. Doch es gibt da noch etwas…“ Das war das Schwierigste und der Grund, weshalb er Deivor nicht bei der Versammlung dabeihaben wollte. „Sobald ich zurück bin, werde ich Deivor adoptieren.“


  Peronad, der trotz seiner Ankündigung im Raum geblieben war, schritt ein. „Ihr wollt Euren Nachfolger selbst bestimmen, habe ich Recht? Der Rat der Cahns wird das nicht genehmigen.“ Er schlug das Imieheriovakreuz.


  Die anderen schwiegen gespannt.


  „Ich brauche keine Erlaubnis. Als König bin ich ein Märker wie alle anderen.“


  Peronad schwieg kurz, wohl um zu überlegen, was er sagen sollte. „Wohl wahr. Aber der Rat kann Euch jederzeit abwählen.“


  „Das wird er nicht tun. Die Mark käme nicht gut davon.“ Die allgegenwärtige Gefahr, dass die Cahns ihn stürzen und sich den Nicwaregern unterwerfen würden, hatte Harkand gleichwohl bereits einige Male zum Nachdenken gebracht. Würde er den Kampf in diesem Fall weiterführen und als namenloser Ritter mit seinen Leuten durch die Lande streifen?


  Die Tür fiel ins Schloss und erst jetzt bemerkte er, dass Peronad gegangen war. „Herzog Galais, behaltet ihn im Auge, ohne ihn zu überwachen.“


  „Das werde ich.“


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Beverin an Harkand gewandt.


  „Etwas Warmes essen, nach den Pferden sehen und die Männer auswählen, die mich bis nach Bellarbruck eskortieren.“


  „Wenn du mich hierbei nicht brauchst, hätte ich gerne etwas Zeit für mich.“


  „Mach nur.“
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  Deivor steckte die Hände tief in die Taschen seines Mantels. Darunter trug er einen Umhang, zwei Wämser und ein Hemd – er fror trotzdem. Waldens Eiswind trug ebenfalls nicht dazu bei, dass ihm wärmer wurde. Bei jedem Schritt quatschte der Matsch unter seinen Füßen und die Straßen waren menschenleer und dunkel. Der Ort wirkte verlassen, und das trotz der tausend Männer, die aus der Mark und dem Cheruskerland hier lagerten.


  Eigentlich hätte er im Haupthaus auf Harkand warten sollen, hier draußen begab er sich nur unnötig in Gefahr. Von seinen Kontakten zu den Nicwaregern hatte der König noch nichts mitbekommen. Er durfte diesen Trumpf nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Er blieb stehen und schaute sich um. Doch ganz gleich, wie viele Kämpfer sich in den Häusern aufhielten, auf der Straße war er alleine. Tremblar und Kerag sind sicher nicht zurückgekehrt, sie können sich nicht mehr blicken lassen.


  Er musste sichergehen. Gleichzeitig schrie ihn sein Verstand an, umzukehren. Wer ihn sah, würde sich fragen, welchen Grund er hatte, zu den Cîrs Nalevad und Aleis zu gehen. Er als einziger durfte wissen, weshalb er sie aufsuchte. Sie waren die Herren von Tremblar und den anderen gewesen.


  Aber seine Füße trugen ihn weiter. Er wusste nicht einmal, wo die Ritter ihre Unterkunft hatten. Wenn er sie nicht fand, musste er ein noch größeres Risiko eingehen. Ich werde mich nach ihnen erkundigen müssen.


  Er richtete den Blick nach oben und blinzelte, weil eine Schneeflocke in sein rechtes Auge fiel. Im Zimmer wäre es angenehm warm, er könnte sogar ein Bad nehmen. Sobald er zurück war, würde er nach heißem Wasser verlangen. Wenn ich das Zimmer noch einmal zu sehen bekomme. Nicht unwahrscheinlich, dass er vorher aufflog, ob er Tremblar, Kerag und die anderen nun fand oder nicht.


  Vor ihm fiel durch eine Tür Licht auf die Straße und zwei Schritte weiter hörte er Stimmen. Er ging noch etwas näher heran, damit er die Worte verstand.


  „… bis Bellarbruck, ja. Danach wird er wahrscheinlich alleine weitergehen.“


  „Sorgt Ihr Euch nicht?“ Die zweite Stimme klang deutlich jünger.


  „Weshalb? Denkt nicht an Nicwarega, wo der Zeisar alles ist. Die Mark hat neben Harkand ihre Herzöge und mit dem Cheruskerland starke Verbündete.“ Der Erste klang belehrend wie ein Cîr, der seinem Knappen etwas beibrachte.


  „Etwas seltsam ist es aber doch, dass uns Harkand verlässt.“


  Die belehrende Stimme antwortete nicht sogleich. Dann: „Er hat seine Gründe. Ohne triftigen Grund würde er es nicht tun. Der König ist einer von uns.“


  Daraufhin hörte Deivor Schritte näherkommen und in der Straße wurde es dunkel. Es blieben nur wenige Augenblicke, um abzuschätzen, ob er sich verstecken oder mehr herausfinden sollte.


  Er entschied sich für Letzteres und trat dem Unbekannten in den Weg. Der andere wich zurück, doch Deivor hob die Hand. „Keine Bange. Ich bin Märker. Zufällig habe ich das Gespräch mitgehört. Wohin will Harkand?“


  Die Unsicherheit des Burschen stand ihm ins narbige Gesicht geschrieben. Gerne hätte dieser rechtsum kehrtgemacht. „Zu-Zurück in die Mark“, brachte er stotternd hervor. „Zur Wiege Imieheriovas. Ist das nicht …?“


  „Vielen Dank.“ Er ließ den anderen stehen und ging zurück zum Haupthaus. Was er hier im Schneefall erfahren konnte, wusste er nun. Länger fortzubleiben wäre lebensmüde und er hatte noch einiges zu tun. Wahrscheinlich verlangte Harkand längst nach ihm, und wenn er nicht anwesend war, musste er mit Fragen rechnen.


  Walden war klein, das zeigte sich daran, dass er nur um vier Häuser gehen musste, bis er das Haupthaus vor sich hatte. Der Schnee fiel in schweren, nassen Flocken und verwandelte sich sogleich in Schlamm, als er mit dem Boden in Berührung kam. Deivor fühlte sich ganz ruhig. Wie angenehm diese Rückkehr war. Im Grunde war es ein ganz normaler Abendspaziergang gewesen. Ernst wäre es nur geworden, wenn Cîr Nalevad oder Aleis ihn gesehen hätten.


  Im Erdgeschoss traf er niemanden. An den Steinwänden hingen Fackeln, Wärme vermochten sie jedoch nicht zu verbreiten. Der einzige Weg hinauf führte über eine knarrende Treppe.


  Im ersten Stock angekommen, sah er aus den Augenwinkeln einen Schatten. Verdammt, erwischt. Er fuhr herum, die Schwerthand bereits an der Waffe.


  „Ruhig. Ich bin’s doch.“


  Deivor sah die Person an und begriff erst nach ein paar Lidschlägen, dass Beverin vor ihm stand. Sein Herzschlag beruhigte sich wieder. „Ich war draußen, um frische Luft zu schnappen.“


  Beverin lächelte, als wüsste er mehr. Wenn es stimmte, musste er ihn töten. „Hast du Zeit für ein Gespräch?“, fragte er dann.


  Deivor konnte gar nicht verneinen, es wäre zu verdächtig gewesen. „Komm in mein Zimmer“, sagte er nur. Dort konnte er ihn vielleicht töten und mit ein wenig Glück könnte er Walden verlassen, bevor Harkand etwas bemerkte.


  Er ließ Beverin voraus. Der Königswächter wirkte ruhig. Was er sagen wollte, hatte anscheinend nichts mit Strafe, Folter und Tod zu tun. Rasch trat auch Deivor ein.


  „Du wirkst angespannt“, sagte sein Freund. „Ist etwas vorgefallen?“


  „Es ist kalt draußen.“ Deivor kniete sich vor den Kamin und entzündete ein Feuer.


  „Harkand hat beschlossen, der Frau nachzugehen“, fuhr Beverin fort. „Schon morgen brechen wir auf. Er wird sicher auch noch mit dir reden.“


  „Das …“ Das ist alles? Deivor konnte sein Glück kaum fassen. Laut sagte er aber nur: „Danke, dass Ihr mir Bescheid gesagt habt.“


  Beverin setzte sich auf die Bettkante. Der Königswächter trug kein Schwert bei sich. „Eigentlich wollte ich etwas anderes sagen.“


  Deivor sah ihn forschend an. Wenn Beverin so unsicher war, musste es sich um eine wichtige Sache handeln. Er tat gut daran, sie ihm zu entlocken. Wenn er wusste, was ihm blühte, konnte er vielleicht ausweichen. „Ihr zweifelt, ob Ihr es verraten sollt“, sprach er mitfühlend. „Vertraut mir, wie ich Euch vertraue.“ Er spielte ihm etwas vor, aber bei Beverin fiel es ihm am wenigsten schwer. Der Königswächter war immer gut zu ihm gewesen.


  „Harkand will es dir selber sagen, ich befürchte aber … Er hat vor, dich zu seinem Sohn zu nehmen.“


  „Mich zu seinem …?“ Die Worte blieben in seinem Hals stecken und es stellte ihm die Luft ab. Er drehte sich zum Feuer um und presste die Augenlider zusammen, damit er sich nicht übergeben musste. „Hat er das gesagt?“


  „Unmissverständlich. Ich dachte, das solltest du unbedingt wissen.“


  „Er hätte es mir selber sagen können.“


  Beverin seufzte. „Du kennst ihn. Befehle kann er geben, aber für die leisen Töne hat er keine Zunge.“


  „Ich danke Euch.“


  „Das ist alles, was du dazu sagst?“


  „Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.“ Das stimmte sogar. Diese Ankündigung hatte er auf keinen Fall erwartet, weil er Harkand überhaupt nicht nahestand. Das musste auch der König bemerkt haben. Vermutlich kam es darauf nicht an.


  „Vielleicht redest du mit ihm erst darüber, wenn er es dir selber mitteilt.“


  Soll ich ihm etwa danken? Ihm sagen, was für eine Ehre das sei?


  Beverin hatte nur nett sein wollen, trotzdem hätte Deivor ihm liebend gerne die Faust in den Bauch gerammt. Er hat gar keine Ahnung. „Ich werde es für mich behalten. Danke für Eure Ehrlichkeit.“


  Beverin erhob sich vom Bett, aber statt zu gehen, stellte er sich neben ihn. „Wie fühlst du dich?“


  Deivor lachte voller Ironie. Bei den Antworten blieb ihm keine Auswahl. Die Wahrheit durfte er auf keinen Fall sagen, auch nicht Beverin. Das war er gewohnt und doch fiel es ihm noch immer schwer zu lügen. „Wie ich ihn kenne, teilt er mir das am Abend vorher mit.“ Es lag ihm noch so viel mehr auf der Zunge, doch nichts davon durfte er in der Gegenwart eines Märkers sagen. Sein Entführer würde bald sein legitimer Vater sein. Wie sollte er diese Unerträglichkeit ertragen? Schließlich fand er ein paar Worte, die der Wahrheit entsprachen: „Ich bin überwältigt.“


  „Wenn du reden willst, komm zu mir. Ich muss nun gehen. Die Verpflichtungen rufen. Habe eine angenehme Nacht.“


  Deivor machte einige Schritte weg von Beverin. „Wisst Ihr irgendetwas von Faurgust?“ Diese eine Frage unter den vielen in seinem Kopf durfte er stellen. Er wollte doch nur nach Hause. Was war daran falsch?


  Beverin schwieg einen Augenblick. „Darüber musst du mit Harkand sprechen. Ich bin nichts weiter als ein Ritter, in die Politik habe ich mich nicht einzumischen.“


  Aus ihm würde er also nichts herausbekommen. Harkand war äußerst strikt, was die Weitergabe von Informationen betraf, und Beverin war immerhin Hauptmann der Königswache. Wer, wenn nicht er, befolgte Harkands Weisungen?


  Sobald Beverin das Zimmer verlassen und die Tür zugezogen hatte, fröstelte Deivor und verfluchte Beverin für dessen frühes Gehen. Doch warum eigentlich? Ich habe froh zu sein, dass er mich alleine lässt. Der Königswächter kann mir nicht helfen. Seine Gedanken kehrten zum Gesagten zurück: Wenn Harkand ihn zu seinem Sohn machte, würde ihm niemand mehr glauben, dass er Faurguster war und den Nicwaregern helfen wollte. Tremblar kaufte es ihm schon jetzt nicht ab. In aller Augen wäre er Märker, unwiderruflich. Nicht einmal Harkands Tod würde ihm noch helfen.


  Seine Knie wurden weich. Er setzte sich vor dem Kamin auf den Boden und stützte den Kopf auf die rechte Hand.


  Es blieb nur eine Möglichkeit, sich unmissverständlich von der Mark freizusagen: Er musste Harkand eigenhändig töten. Nur so verstand jeder, auf welcher Seite er stand.


  Wäre es schon so weit, wenn Harkand heute Abend zu ihm käme? Oder könnte er so ruhig bleiben wie vorhin bei Beverin? Wenn er doch wüsste, ob sein Todesstoß Erfolg hätte…


  Er stand auf und ging zur Tür. Stiefel, Mantel und Umhang trug er noch, nur der Schwertgurt fehlte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er ihn ausgezogen hatte. Mit geübten Handgriffen legte er ihn um. Ohne seine Waffe kam er sich ausgeliefert vor. Das Feuer im Kamin löschte er dann doch noch, weil ihm ein Brand zu nichts nütze wäre.


  Von Harkand bekam er nichts mit und es verlangte ihn auch gar nicht zu wissen, wo er war. Rasch verließ er das Haus und wandte sich nach rechts. Auf diesem Weg war er vorhin an einem Wirtshaus vorbeigekommen. Er hoffte, darin nicht zu viele abschätzige Bemerkungen über Nicwarega zu hören.


  Ein eisiger Wind war aufgekommen und der Schnee schmolz nicht mehr sofort, wenn er auf den Boden traf. Deivors Augen tränten und er beeilte sich, in das Wirtshaus zu gelangen.


  Was war es doch für eine Ironie! Hatte er bis zu diesem Abend hoffen können, dass Harkand im Krieg starb, musste dieser nun am Leben bleiben, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihn eigenhändig zu töten.


  Endlich erreichte er den Gasthof. Der Geruch von Bier und der warme Schein von Feuer stimmten ihn sogleich ein wenig fröhlicher. Dafür lohnte es sich sogar, einige Sprüche in Kauf zu nehmen.


  


  Kapitel 3

  „Friede wäre vielleicht nicht das Schlechteste.“


  


  Rikahv M’Larad ging als einer der Letzten in der Prozession, aber nicht als Allerletzter. Dort hätte ihn der Pöbel, der sich am Straßenrand drängte, ebenfalls entdeckt. Wenn du ungesehen bleiben willst, darfst du weder zuvorderst noch zuhinterst sein.


  Der Weg vom Kathedralspalast hinunter zum Platz der Gerechtigkeit war lang. Vom Gehen schmerzte M’Larad der Rücken und der Hals tat ihm vom Singen weh. Er sang, wie es verlangt wurde und wie es für seine Tarnung nötig war.


  Sandfarbene Gebäude mit Säulenfassaden begrenzten die Straße. Der Schatten unter den Arkaden kam für einmal nicht den Händlern zugute, sondern den einfachen Bürgern der Stadt. Sie hatten dem Hochterrova zugewunken und um seinen Segen gebeten, ihm zu Füßen gelegen, als wäre er die Göttin selber. M’Larad hatte es nicht gesehen und wusste es dennoch, weil es immer und überall so war. Nun beobachteten sie die Prozession nur noch. Die Herrlichkeit des Hochterrova war weit entfernt und die Blumenblätter auf dem Boden hatten sich unter den unzähligen Stiefeln zu Matsch verwandelt. Ihn und die anderen am Ende der Schlange sahen die Leute eher mitleidig an.


  „Macht doch nicht ein so zerknirschtes Gesicht“, sagte R’Lodva, der neben ihm ging. „Genießt die Prozession und die Dankbarkeit der Menschen. Seht doch nur in ihre Gesichter. Spürt ihre Freude.“


  M’Larad würdigte den anderen Rikahven keines Blickes. Es genügte, wenn er dessen gütig dreinblickende Augen in Gedanken vor sich sah. „Sie schauen nur zu, weil sie müssen. Gold und Glanz ist vorüber. Was interessieren sie sich für uns?“ M’Larad hörte R’Lodva zischend einatmen. Er wusste, dass diesem die Arbeit für die Kirche viel bedeutete und er gerne in den Stand eines Priesters erhoben würde, aber dazu besaß er zu wenig Grips. Abends war er noch immer der Erste, der die Kerzen entzündete.


  „Bitte etwas mehr Respekt gegenüber unserer Mutter und der Schöpferin“, mahnte R’Lodva. „Wer im Dienste der Kirche steht — ob gesalbt oder nicht —, hat demütig zu sein. Machtstreben liegt uns fern.“


  Machtstreben liegt uns fern? Wie blind muss man sein, um das zu glauben? Er hatte größte Lust, R’Lodva von den Plänen des Hochterrova zu berichten, aber das wäre sinnlos. Am Ende glaubt er, die Kirche wolle Nicwarega aus reiner Nächstenliebe bekehren. Dem gütigen Sequarim käme es schließlich nie in den Sinn, Machtgedanken wie ein König zu haben. Er entschied, dass R’Lodva zu geistig zu beschränkt war, um das zu begreifen, und sein eigenes Streben wollte er nicht verraten.


  „Ihr habt Recht“, sagte er nur. „Bitte entschuldigt meine Worte, mir ist die Kontrolle über meine Lippen entglitten. Deshalb blieb mir bisher auch die Priesterweihe verwehrt.“ Er legte die Hände aufeinander und deutete eine Verbeugung an.


  Das Gespräch begann, ihn zu amüsieren. Es wäre für ihn ein Leichtes, das Priesteramt verliehen zu bekommen, aber das wollte er gar nicht.


  Aus den Augenwinkeln sah er den mahnenden Blick R’Lodvas. „Ihr solltet wirklich an Euch arbeiten. Solche Worte höre ich nicht zum ersten Mal von Euch. Das schadet dem Ansehen der Kirche. Ihr habt von Anfang an gewusst, dass Rikahven kaum beachtet werden. Erst wenn Ihr gesalbt seid, genießt Ihr ein gewisses Ansehen. Dies sollte aber nicht Euer Ansporn sein, sondern die Liebe zu Imieheriova.“


  Als ob es mir darum ginge, gesalbt zu werden! Die Kirche ist auch so nützlich. Was wäre es für eine Freude gewesen, diesem Dummkopf seine wahren Absichten zu erzählen. Wahrscheinlich würde er sie gar nicht begreifen.


  „Bitte verhaltet Euch während des Festes korrekt. Ihr habt die Ehre, für den Außenbereich eingeteilt zu sein. Ich muss leider drinnen arbeiten.“


  Die Karneva, das alljährliche Fest der Auffindung der Heiligen Inschrift vor Hunderten von Jahren, das in einer Woche stattfinden würde, vermieste ihm bereits jetzt die Laune. M’Larad wünschte, es wäre schon vorüber. Den Gläubigen bei ihren idiotischen Ritualen zuzusehen, würde seinen Hass ins Unermessliche treiben.


  „Ich rätsle manchmal, wie Ihr ein Diener der Kirche geworden seid“, murmelte R’Lodva vor sich her.


  Die einzig gute Tat meines Säufervaters, entgegnete M’Larad in Gedanken. Wenn es stimmte, was er mitbekommen hatte, hing sein Erzeuger trotz des Priesteramtes häufiger über dem Weinkrug als über dem Codex, und der Hurerei war er ebenfalls verfallen. Die Kirche hatte M’Larad aufgezogen und ihm nie verraten, wer sein Vater war. Es gab auch nicht viel, was ihn weniger interessierte.


  Der Platz der Gerechtigkeit war natürlich zum Bersten gefüllt. Die Zuschauer drängten sich bis in die Seitengassen. Nur hier, wo die Prozession entlangkam, hielt die Shemianische Garde mit ihren Kampfszeptern den Weg einigermaßen frei. Nun, da die Wichtigen längst auf der Tribüne Platz genommen hatten, nahmen es die Gardisten nicht mehr äußerst genau, und zwischendurch rannte jemand aus dem Volk über die Straße.


  Für Leute wie M’Larad gab es keinen Platz auf der Tribüne. Diese war den Gesalbten vorbehalten, und weil die Primonen aus Lordena, Swenio, Jasumera und sogar Siär gekommen waren, herrschte besonders viel Gedränge. Auch Pertinor, der Kirchenfreund und Bruder des Königs, befand sich hier. Sie alle wollten freien Blick auf den Scheiterhaufen haben.


  M’Larad lehnte sich gegen einen Stützbalken der Tribüne. So kam er wenigstens an einer Seite nicht mit Menschen in Berührung. Er verschränkte die Arme und verschaffte sich mit den Schultern etwas Platz.


  Auf dem Platz wurde es still und sämtliche Augen richteten sich auf die Tribüne. Die Leute machten das Zeichen des Imieheriovakreuzes. M’Larad sah nicht, was dort oben geschah, und es interessierte ihn auch nicht. So oder so widerte es ihn an. Der Hochterrova wurde angebetet, vergöttert und geehrt. Er stinkt beim Scheißen wie ihr alle. Angewidert drehte er sich ab. Sie verhalten sich wie Tiere. So etwas soll Imieheriova, die unfehlbare Göttin, geschaffen haben? Es ist Zeit für eine Veränderung.


  Zu seiner Rechten bildete sich ein Tumult. Die Shemianische Garde trieb die Masse auseinander. Der Wagen mit der Gefangenen wurde auf den Platz gerollt. Auf ihm befand sich ein Käfig, der zu klein war, um darin stehen zu können. In den letzten Augenblicken vor dem Tod hatte man vor Imieheriova zu knien.


  Die Menge jubelte. Fäuste wurden in die Luft gereckt und jedermann hätte die Gefangene gerne eigenhändig getötet. M’Larad wusste, was die Leute dachten. Die Frau hatte ihre Göttin, ihre Kirche und ihren Hochterrova beleidigt. Nur der Tod war noch recht für sie. Es war Zaraah, die Tochter des Händlers T’Melach.


  M’Larads Blick und jener der Frau kreuzten sich. Ihre Augen hatten den Glanz, den sie noch vor wenigen Tagen versprüht hatten, verloren. Darin lag der Ausdruck einer Blinden. Auch ihre Wangen zeigten Spuren von Folter. Sie waren voller Kratzer und die Nase wirkte schief von den vielen Brüchen. Von der Stirn bis zum Hals zog sich eine Blutspur. Selbst die Haare, einst wohlduftend und wogend, waren strähnig und schmutzig, als hätte sich damit jemand den Hintern abgewischt. Sie trug dreckstarrende Lumpen und wo man Haut sehen konnte, war sie übersät von blauen Flecken. Die hübschen Stoffe, die sie an jenem Abend getragen hatte, waren nur noch Asche – mit einer Ausnahme. M’Larad hatte ein quadratisches Stück davon behalten, um sich am einst köstlichen Duft des Mädchens zu ergötzen. Jetzt stank sie bestimmt nach Erbrochenem, Scheiße und Pisse.


  Sie hätte es anders haben können. Wenn sie ruhig geblieben wäre, hätte ich sie nicht anklagen müssen. Das eine hätte sie zwar nicht verhindern können, das andere sehr wohl. Dummes Mädchen.


  Die Schaulustigen warfen verdorbenes Gemüse nach ihr. Ein rohes Ei prallte gegen einen Gitterstab und eine Tomate zerplatzte auf ihrer Brust. Sie rührte sich nicht. „Hure! – Lange sollst du brennen! – Buuuh! – Bephomet hat dich genommen! – Schlampe! – Verdorbenes Miststück! – Buuh! – Nicht einmal die Kirche ist vor dir sicher!“


  Sie zeigte keine Regung.


  Da bemerkte M’Larad einen Blick auf sich. Tausende Menschen standen um ihn herum, aber keiner besaß einen Grund, ihn so zu mustern, dass er es regelrecht spüren konnte. Einen Rikahven beachtete man kaum und doch war da jemand, der ihn beobachtete.


  Er wandte sich um – und erkannte oben links auf der Tribüne Primon Delaffar, den zweitmächtigsten Mann in Shalad hinter dem Hochterrova. Sollte Sequarim Id Ne Yeqednar sterben, würde Delaffar sein Nachfolger, so war es Brauch. M’Larad hoffte, es würde nicht dazu kommen.


  Der Primon hatte die Augen zusammengekniffen, jedoch blitzte es unter den Brauen hervor, als wolle er M’Larad gleich mit verbrennen. Er vermutet die Wahrheit. Wahrscheinlich tun das noch einige andere, aber die sind so klug, sich nichts anmerken zu lassen. M’Larad gab sich Mühe, wieder geradeaus zu schauen. Er interessiert mich nicht. Der Hochterrova ist mein Arbeitgeber, nicht er.


  Das Volk jubelte noch energischer und ein Ruck ging durch die Menge. Der Karren hatte das Gitter erreicht, das sich um den Scheiterhaufen herum befand, und hielt an. Zwei breitschultrige Männer der Shemianischen Garde zerrten Zaraah aus dem Käfig. Von der Kraft, mit der sie sich gewehrt hatte, als er sie das erste Mal genommen hatte, war nichts mehr übrig. Einige Kratzer schmerzten noch immer, und als sie ihm gegen den Brustkorb geschlagen hatte, war ihm die Luft weggeblieben. Es hatte ihr nichts gebracht und bei jedem Mal hatte sie sich weniger gewehrt. Wenn sie nicht ununterbrochen geschrien hätte, würde sie heute nicht verbrannt werden. Es war ihre Schuld.


  Sie konnte nicht mehr gehen, weil man ihr die Beine gebrochen hatte. M’Larad sah ihre Schmerzen, selbst von seinem entfernten Platz aus. Sie hätte es anders haben können, hätte einfach ein Geständnis ablegen können, das hätte ihr die Torturen erspart. Das Feuer nicht, das war klar.


  Die Wachen zogen sie durch eine schmale Gittertür, die gleich wieder geschlossen wurde. Eine Holztreppe führte zum Todespodest hoch. Die größere der beiden Wachen drückte Zaraah gegen den Pfahl, die andere band sie mit einem Seil um den Oberkörper fest, damit sie nicht hinfiel. Anschließend kamen ihre Arme und Füße an die Reihe. Als die Gardisten ihr Werk vollendet hatten, stiegen sie vom Podest hinunter, entfernten die Treppe und blickten zur Tribüne hinüber. Auf dem Platz wurde es still. M’Larad legte die Hände aufeinander und senkte demütig den Kopf.


  Die Stimme des Hochterrova, Vertreter Imieheriovas auf Erden und Hüter der Heiligen Inschrift, erhob sich. Sie war laut wie das Grollen eines Donners, peitschte schicksalsträchtig über dem Platz. „Wieder einmal ist es geschehen, Bephomet hat sich einer armen Seele bemächtigt. Diese Frau ist von ihm besessen. Der Mutter Kirche bleibt nichts anderes übrig, als sie der reinigenden Kraft des Feuers auszusetzen. Der Weg der Läuterung ist schmerzhaft, aber Imieheriova wird barmherzig sein und Zaraah zu sich aufnehmen. Das Elysium wartet auf sie.“


  „Zur Hölle mit ihr!“ – „Verbrennt sie endlich!“ – „Sie soll leiden!“


  Sequarim Id Ne Yeqednar ergriff noch einmal das Wort. „Möge der Wille Imieheriovas geschehen. Übergebt ihre Seele nun den Flammen.“


  Mit Fackeln in den Händen traten die beiden Gardisten an den Holzstoß heran. Sie entzündeten das Stroh und sofort brannte es lichterloh. Die Männer umrundeten den Haufen und sorgten dafür, dass ringsum Flammen in die Höhe schossen. Bald würde das Feuer ihre Füße erreicht haben. Zaraah besaß nicht einmal mehr die Kraft, den Kopf zu heben.


  Jemand trat neben M’Larad, aber er hielt seinen Blick weiterhin starr auf den brennenden Scheiterhaufen gerichtet. Plötzlich sah die junge Frau auf, sie wirkte wie aus einem Traum gerissen. Mit letzter Kraft zerrte sie an den Fesseln und schrie etwas, das wie ein „Neeein!“ klang. Ihr Kampf war vergebens. Niemand konnte ihr mehr helfen.


  „Wahrhaft eine rechtmäßige Tat“, sagte die Person neben ihm. „Ihr habt meine Tochter als Dienerin Bephomets entlarvt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn wir sie nicht verbrennen würden. Mein Haus hat Euch viel zu verdanken. Die schwarzen Gedanken meiner Tochter können kein Übel mehr anrichten.“


  Ohne hinzusehen wusste er, wer mit ihm sprach. Doch auch dieser Händler würde ihn nicht von seinem Weg abbringen. Es war ganz einfach: Er beachtete ihn nicht weiter, sondern sah zu, wie die Flammen nach Zaraahs Füßen züngelten. Sie hätte es anders haben können.


  „Zaraah war nicht von Bephomet besessen“, sagte T’Melach. „Irgendwann wird Euer Tun auffliegen, seid Euch dessen gewiss! Wenn die Leute der Kirche nicht mehr glauben, müsst ihr so viele hinrichten, bis Shalad eine Geisterstadt ist. Dann könnt ihr, die selbsternannten Boten Imieheriovas, schauen, wie mächtig ihr noch seid. Oder aber Eure Untertanen überrennen Euch und plötzlich seid ihr es, die auf dem Scheiterhaufen landen.“


  M’Larad wollte etwas erwidern, aber er konnte nicht. Das Sprechen gehörte nicht zu seinen Stärken. Der Hochterrova hatte ihn auch nicht deswegen angestellt.


  Zaraah schrie. Die Flammen hüllten ihre Füße ein. Sie konnte tun, was sie wollte, bis zum erlösenden Tod war es noch lange und schmerzhaft. M’Larad war immer wieder fasziniert, wie lange der Mensch noch lebte, selbst wenn er lichterloh brannte.


  „Eure Blicke haben Euch verraten, Rikahv. Ihr habt Zaraah nur zu Eurem Vergnügen holen lassen und nun steht sie dort vorne. Ich werde nicht vergessen, was Ihr getan habt.“


  T’Melach sprach ihn nun direkt an, aber M’Larad schaute weiterhin nach vorn. Ihr Schreien tat ihm in den Ohren weh. Seiner Meinung nach sollte man die Verurteilten künftig knebeln. Die Flammen fraßen sich an Zaraahs geschwärzten Beinen nach oben. Das Kleid und die Haare fingen Feuer und Zaraah wurde zur lebenden Fackel.


  „Diese Bilder werde ich nicht vergessen – und ich werde Euch nicht vergessen. Eines Tages erfahrt Ihr Gerechtigkeit und ich verspreche Euch, ich werde Euch in die Augen blicken, wenn es so weit ist.“


  Ohne hinzusehen wusste er, dass T’Melach ging. Ein klammes Gefühl machte sich in seiner Brust breit, und obwohl die Hitze des Feuers bis hier zu spüren war, fröstelte er. T’Melach könnte ihm tatsächlich gefährlich werden, er musste nur mit den falschen Leuten zusammenkommen.


  Delaffar.


  Das Mädchen schrie. Schrie. Und schrie. Die Stimme überschlug sich und plötzlich sackte der Körper in sich zusammen. Die Meute vor dem Eisenzaun johlte und verlangte mehr, aber Zaraah war tot. Sie hatte es, verglichen mit anderen, schnell überstanden. Ob sie ohne Folter länger durchgehalten hätte?


  M’Larad hielt es nicht länger an diesem Ort. Er kehrte Zaraahs verkohltem Körper den Rücken zu und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Delaffar und T’Melach dürfen nicht zusammenkommen. Einer alleine kann nichts tun, zusammen sind sie gefährlich. Um einen von ihnen musste er sich kümmern und er wusste auch schon, wie. Besser um den Primon. Als Mitglied der Kirche kann er mehr bewirken als dieser verfluchte Händler.


  Es begann zu regnen.


  Sein Haus lag nicht weit vom Kathedralspalast entfernt in einer dunklen Gasse. Wer dorthin kam, wusste, was er wollte. Sie war gerade breit genug, dass zwei Männer nebeneinandergehen konnten, und die Häuser, die sich aneinanderdrängten wie zu viele Leute in einem kleinen Raum, besaßen nur schmale Türen.


  Ein weiterer Vorteil, bloß im Dienste der Kirche zu stehen und kein Mitglied zu sein, war die Freiheit, ein eigenes Haus zu besitzen. Die Gesalbten mussten im Kathedralspalast leben. Hier überwachte ihn niemand. Und falls ihn jemand suchte, konnte er ungesehen durch Türen verschwinden, die niemand außer ihm kannte. Er konnte tun, was er wollte. Seit er das Diolonica Burnoste Sidt besaß, war das noch wichtiger als zuvor.


  Er stieß die Tür zu seinem Haus auf und bereits jetzt warf sich ihm Zerwaryi entgegen. „Ich habe Euch kaum erwarten können. Endlich seid Ihr da und wir können uns vergnügen.“


  Er drückte sie zu Boden. Die Ketten, mit welchen er sie angebunden hatte, klirrten. Es war nicht mehr als eine Vorsichtsmaßnahme. Sie hatte zwar geschworen, ihn nicht zu verlassen, aber Menschen ließen sich so einfach beeinflussen. Sie musste nur dem Duft eines frisch gebackenen Brotes folgen und feststellen, dass sie an einem anderen Ort mehr verdienen konnte als bei ihm. Auch Vergnügen konnte sie nicht nur bei ihm erhalten.


  Zwar ließ sich ihre Schönheit nicht mit jener Zaraahs vergleichen – Zerwaryi war nur ein Abklatsch von T’Melachs Tochter –, aber etwas erinnerte M’Larad an sie. War es ihr Duft? Die Art, wie ihr die Haare ins Gesicht fielen? Die Form ihrer Brüste? In einer Sache hatte sie sich sogar als deutlich besser erwiesen: Mit ihr hatte er nichts zu befürchten. Niemand kannte sie hier, denn sie stammte nicht aus Shalad, sondern von Awaks Nordküste. Sie hatte vom Reichtum der Stadt gehört und war nicht die Erste, die hier ihr Glück suchte – egal zu welch niedrigem Preis.


  „Ich will mich nicht vergnügen“, fuhr er sie an und füllte sich einen Becher mit billigem Wein. Auf den Geschmack kam es ihm ohnehin nicht an.


  Sie kniete sich hin und griff M’Larad zwischen die Beine. „Seid Ihr sicher? Ich spüre etwas anderes.


  „Nimm deine dreckigen Hände weg oder ich muss sie dir abhacken!“ Zu einfach zu haben, kein Widerstand. Das macht sie langweilig. Da war Zaraah bedeutend interessanter. Gleich darauf lächelte er und küsste sie auf den Mund. „Bitte entschuldige, aber es ist ein scheußlicher Anblick, einen Menschen verbrennen zu sehen.“


  „Das versteh ich doch. Ich bin Euch gar nicht böse. Vielleicht wollt Ihr heute Abend?“


  „Geh in dein Zimmer. Ich habe etwas zu tun. Komm nicht heraus, bis ich dich rufe.“ Er küsste sie noch einmal und stieß sie dann in Richtung ihres Zimmers. Mit wiegenden Hüften befolgte sie seine Anweisung.


  Im Gegensatz zu Zaraah weiß sie, wie sie einem Mann gefallen kann. Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann nahm er das Diolonica Burnoste Sidt unter dem Strohsack hervor, der die Matratze bildete. Gleich daneben befand sich sein Vorrat an Tilvice. Diese Sorte von Pilzen war in rohem Zustand giftig, aber dennoch gefragt. Wenn man sie in heißem Essig badete, zogen sie sich zusammen und tauschten ihre blassrosa Farbe gegen Schwarz aus. Aß man auch nur einen von ihnen, entflog man seinem Körper und tauchte ab in die Welt des Geistes.


  Sie halfen M’Larad, Kontakt aufzunehmen.


  Bei den ersten Malen hatte er einen ganzen und ein kleines Stück von einem zweiten genommen. Jetzt reichte ein halber, weil M’Larad die Kontaktaufnahme leichter fiel. Er zerkaute ihn gründlich und wie immer musste er sich zurückhalten, um nicht zum Weinkrug zu greifen, so eklig war der Geschmack. Als würde man Erdboden gemischt mit Molke essen. Alkohol schwächte leider die Wirkung.


  Sie ließ nicht lange auf sich warten. Kaum hatte er die letzten Stücke hinuntergeschluckt, kamen die Schatten. Er kreuzte die Beine und lehnte sich gegen die Wand neben dem Bett. Schwarzer Nebel kam in seinem Kopf auf. Seine Haut kribbelte, dann verlor er das Gehör. Bald würde er auch nichts mehr spüren. Er dirigierte sein Bewusstsein hinunter in jene Abgründe, die jeder Mensch besaß.


  


  Anfangs sah er nur Schwärze, aber dann hellte sich das Bild zu einem dunklen Grau auf. Er meinte, Asche zu riechen und Stimmen zu hören. Schreie. Wie die Male davor konnte er nichts erkennen. Er trieb in einem dunklen Fluss, orientierungslos, haltlos. Die Schreie ebbten nicht ab. Sie dröhnten in seinem Schädel. Er musste tiefer hinab. Hände griffen nach ihm. Sie wollten ihn packen und zu sich ziehen, aber da ließ er sie bereits hinter sich. Er konnte den Verdammten nicht helfen.


  Nun wurde es wieder komplett dunkel. Die Schwärze war so rein, dass M’Larads Augen zu schmerzen begannen. Gleißendes Sonnenlicht in einer Schneelandschaft wäre angenehmer gewesen. Aber auch hier musste er durch. Ohne Prüfung ließen die Wesen der anderen Welt keine Menschen zu sich. Wenn ich überhaupt auf sie stoße. Nichts ist sicher. Er tauchte tiefer, wie auch die Male zuvor. Jeden Augenblick musste die Wand kommen. Noch nie hatte er sie überwinden können.


  Sie kam nicht und doch war er weiter vorgedrungen als früher. Hatte er sie überwunden, ohne es zu merken? Schließlich verdichtete sich die Schwärze und erdrückte ihn fast, als läge er unter einem Felsbrocken. Er bekam kaum mehr Luft, obwohl er heftig durch den Mund atmete.


  Da … Der Druck ließ nach. Er schwamm in der Dunkelheit, als befände er sich in einem reißenden Fluss. Er war bloß in seinem Geist und trotzdem zog ihn der Strom mit sich, richtig mit sich. Er strampelte, griff in die Finsternis. Vielleicht fand er etwas, woran er sich festhalten konnte.


  Die Dunkelheit bot keinen Halt. Er rief. Er rief, ohne seine Stimme zu benutzen. Rief nach den Wesen, die hier wohnten. Schon einmal hatte er sie gespürt, aber heute gab er sich damit nicht zufrieden. Doch mehr konnte er nicht tun. Der Strom riss ihn weiter und gleichzeitig hatte er das Gefühl, er würde wie in Treibsand versinken. Das alles verhinderte, dass er sich auf das Herrufen der Geistwesen konzentrieren konnte. Die Flut brach über ihn herein und wirbelte ihn herum.


  Endlich tauchte er wieder auf. Er musste energischer werden, er musste sie heraufbeschwören. „Zeigt euch!“


  Die Strömung wurde noch stärker. Sie zog an ihm, riss an ihm wie ein Sturmwind. Das Zeichen, dass die Wesen ihn ablehnten?


  „Ich bin hier, um mich euch anzubieten!“, rief er. Es kostete ihn die letzte Kraft. Der Fluss riss ihn mit sich. Er hatte keine Ahnung, wohin er treiben würde. Kam er je wieder dort hinaus, wo er begonnen hatte?


  Es war nicht mehr als ein fernes Donnergrollen und gleichwohl zuckte er zusammen. Die Strömung wurde schwächer, das Grollen jedoch schwoll an. Es drang in ihn ein und erfüllte ihn. Eine fremde Macht griff nach ihm.


  „Kommt zu mir!“, rief er. „Ich rufe euch! Befriedigt sollt ihr werden, wenn ihr mir beisteht. Ihr müsst mir beistehen!“


  Und mit einem Mal verstand er, was das Grollen bedeutete, was es ihm sagen wollte. Er hörte es nicht in seinen Ohren, sondern spürte es am ganzen Körper – als wäre das ganze Wissen schon in ihm gewesen, bloß abgelegt in einer dunklen Ecke. Es war schön und schrecklich zugleich, ähnlich wie die Haut eines Mädchens, aber auch wie der Hieb eines Schwertes.


  *Bringe deine Wünsche hervor, Mensch.*


  M’Larad antwortete auf die gleiche Weise, wie er aufgefordert worden war, den Wunsch zu äußern. Er hatte noch nie so gesprochen, dennoch konnte er es. *Primon Delaffar muss sterben und ich darf nicht in Verdacht geraten.*


  Stille.


  Er konnte nicht weg von hier, das spürte er so klar wie die Hitze an einem Sommertag. Sein Geist war zu schwach, um sich zu befreien. Er war auf die Güte der Bewohner dieser dunklen Welt angewiesen. Ob sie Güte kennen? Einige Dinge begriff er, andere hingegen nicht. Können sie meine Gedanken lesen? Weshalb sprechen sie sonst mit mir?


  *Du kennst den Preis.*


  Ein Gefühl, stärker als M’Larad je eines erlebt hatte, durchfuhr ihn. Es war warm und hell, geradezu golden, er konnte kaum begreifen, was er erlebte. *Mir wird nichts geschehen?*, erkundigte er sich.


  Das Grollen kehrte zurück und wieder verstand er es. *Niemand wird dich anrühren.*


  *Ich weiß, was ihr verlangt. Kümmert euch um Primon Delaffar und nehmt euch eine entsprechende Gegenleistung. Nicht mehr!*


  Er konnte kaum mehr atmen. Es war, als würde ein Gewicht seine Brust zerquetschen. Die Dunkelheit brach über ihm zusammen und begrub ihn unter sich. Er spürte seinen Körper wieder – und damit auch die Schmerzen. Sein Kopf pochte, als wäre das Hirn aufgedunsen. Vergeblich schnappte er nach Luft.


  Endlich tauchte ein Lichtlein auf. Es war noch fern, kaum mehr als ein Schimmer, aber es kam rasch näher. Er griff danach. Ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er nicht sterben wollte. Sein Körper schrie nach Luft, alles drohte wieder schwarz zu werden – diesmal ohne ein Aufwachen.


  Und dann trat er durch den Bogen, aus welchem das Licht kam. Der Schmerz in seinem Kopf wurde unerträglich und er schrie.


  


  M’Larad fasste sich an den Schädel, was die Qual nicht linderte. Er lehnte über die Bettkante und übergab sich. Und noch einmal. Und immer wieder, bis er nur noch wimmern konnte.


  Erst jetzt bemerkte er auch die anderen Schmerzen – der Kopf tat bloß am meisten weh. Er legte sich hin und zog die Beine an den Oberkörper. Die Schmerzen in seinem Kopf waren wie heiße Nadeln, die man ihm durch den Schädel trieb. Selbst das spärliche Licht, das in sein Haus fiel, war zu viel für seine Augen. Eigentlich müsste er zufrieden sein, denn zum ersten Mal hatte er Kontakt aufnehmen können, aber die Pein ließ es ihn bereuen.


  Er rührte sich nicht, bis es in seinem Kopf wieder dunkler wurde. Für kurze Zeit sank er in einen unruhigen Schlaf, zumindest kam es ihm so vor. Als er aufwachte, saß er noch da wie zuvor.


  Blinzelnd schaute er sich um. Kerzen brannten, ihr Licht war erträglich. M’Larad löste sich aus seiner zusammengerollten Haltung und setzte sich gerade hin. Die Schmerzen blieben, ließen sich aber aushalten. Er stellte die Füße auf den Boden.


  Neben seinem Bett lag ein Körper.


  M’Larad fuhr hoch und presste sich gegen die Wand. Es war ein Mädchen. Eine Kette befand sich an ihrem Fußgelenk. Zerwaryi.


  Er nahm eine der Kerzen und kniete neben den Körper, drehte ihn auf den Rücken. Jemand hat sie umgebracht. Jemand war hier gewesen.


  Er überprüfte die Tür, doch sie war verschlossen und die anderen Zugänge kannte nur er. Gestohlen hatten sie nichts. Warum haben die Eindringliche sie umgebracht – statt mich?


  Sachte untersuchte er Zerwaryis Kopf, entdeckte aber keine Wunde, und der Hals wies keine Würgemale auf. Mit zitternden Fingern riss er ihr Kleid auf. Auch hier: kein Anzeichen von Gewalt. Es schien, als wäre ihr von einem Herzschlag auf den anderen das Leben entzogen worden.


  Da sah M’Larad etwas blitzen. Es war in Zerwaryis linkem Auge. Eine Träne? Seit wann weinen Tote? Er sah genauer hin und tastete mit den Fingern danach. Als er die Träne berührte, drückte etwas in seinen Finger und blieb kleben. Ein Diamant? Was in aller Welt …? Er besann sich eines Besseren. Nach dem, was er in den Schatten erlebt hatte, konnte eine Tote sehr wohl Diamanten weinen.


  Das Steinchen blieb aber nicht lange klar. M’Larad hob es vor seine Augen, da färbte es sich schwarz wie ein absterbender Finger. Und da wusste er, was er zu tun hatte.


  M’Larad erhob sich und ging zur Tür. Nun musste er nur in die Nähe von Delaffar gelangen, schon würde es passiert sein. Auch der Weg dorthin war ihm bereits klar. Das Fest. R’Lodva möchte eine Aufgabe außerhalb des Palastes und ich muss hinein. Ich muss mit ihm tauschen.


  Er wandte sich zum toten Mädchen um, dabei drehte er den schwarzen Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Preis, den die Schattenbewohner gefordert hatten, erschien ihm mehr als billig. Ein angenehmer Tausch.
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  Die Wiege Imieheriovas erhob sich wie ein riesiges Schiff über das Umland. Die Berge machten den Anschein, als hätten unzählige Riesen einen gigantischen Stein hier hingesetzt, so scharf ragten sie aus dem Land heraus. Für Harkand sahen die umliegenden Dörfer aus wie Katzen, die darauf warteten, gefüttert zu werden.


  Sie blieben auf einer kleinen Anhöhe stehen. Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über dem Horizont. Der Schnee glänzte in allen Farben. Am Himmel zeigte sich keine Wolke. Die Nacht würde kalt werden.


  Vor ihnen am Abhang lag ein lichter Wald und bei genauem Hinsehen erkannte Harkand in der Senke einige Gehöfte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nur mit der Königswache und Deivor zu reiten. Diese kleine Truppe konnte solche Hindernisse leicht umgehen. Vorerst war es besser, wenn niemand von seiner Anwesenheit wusste.


  Beverin zeigte zur Wiege hinüber. „Siehst du den Einschnitt dort, gleich neben dem Dorf mit dem hohen Kirchturm? Es scheint ein Weg zu sein, der in die Wiege führt.“


  „Allem Anschein nach müssen wir nicht klettern.“ Harkand war erleichtert, denn das bedeutete, dass sie keinen Führer benötigten. Wieder jemand, den er nicht einweihen musste.


  „Ich traue der Sache noch immer nicht ganz“, sagte Beverin. „Die Frau hat nicht den Eindruck erweckt, als wäre sie ganz bei Verstand. Vielleicht finden wir in der Wiege den Tod.“


  Das stimmte nicht, Harkand wusste es. Woher er die Gewissheit hatte, konnte er aber nicht sagen. Sie war einfach da wie die Sonne, die jeden Tag aufging. „Sehen wir nach, ob der Einschnitt tatsächlich ins Gebirge führt. – Lenerad, Ugrir! Ihr reitet voraus, und warnt mich, wenn ihr jemanden seht.“


  Beide ritten durch den Schnee davon, den Abhang hinunter und in den Wald hinein. Harkand wartete eine Weile und setzte dann ebenfalls den Weg fort. Zwischen den Tannen wurde es sogleich dunkler, gleichzeitig war es still wie in einer Gruft. Nur das Knirschen des Schnees drang an seine Ohren.


  Es dauerte nicht lange und Lenerad kehrte zurück.


  „Linksseitig, am Waldesrand, steht eine Hütte. Sie scheint leer zu sein. Nicht weit davon gibt es einen kleinen Hof. Lichter brennen.“


  Harkand gab das Zeichen, nach rechts zu halten. Sie bekamen nichts vom Hof zu sehen, und als er sicher war, dass er hinter ihnen lag, ritt er wieder in die ursprüngliche Richtung. Wenn er das Bild von vorhin noch richtig im Kopf hatte, kam rechter Hand irgendwann ebenfalls ein Hof. Sein Orientierungssinn trügte ihn nur selten.


  Das andere Ende des Waldes war nahe. Der Ruf eines Käuzchens ertönte und in den Gebüschen raschelte es. Harkand rutschte auf dem Sattel herum und prüfte, ob sein Schwert locker in der Scheide saß. Die letzten Bäume blieben zurück, sie waren wieder auf freiem Feld. Obwohl es kalt war, fror Harkand nicht. Anders als auf der Roten Ebene ging hier kein Wind, der die Wärme des Körpers davonwehte.


  Der Mond schob sich über den Horizont und kämpfte für einige Augenblicke mit der Sonne um die Vorherrschaft am Himmel. Als er die einzige Lichtquelle war, tauchte er die Welt in ein unwirkliches Licht. Es wurde nun rasch kälter. Der Atem schien vor Harkands Gesicht zu gefrieren.


  „Dort oben, auf halber Höhe zu den Bergen gibt es hinter einigen Findlingen ein geschütztes Plätzchen“, meldete Berlof, der ebenfalls vorausgeritten war und jetzt zurückkehrte. „Es lässt sich sogar ein Feuer machen, ohne dass es weitherum zu sehen ist.“


  „Feuer.“ Ugrir zog die Nase hoch.


  Harkand war zufrieden. Sie standen am Fuß der Wiege, morgen würden sie einsteigen. Er ließ Abendgöttin zur besagten Stelle traben und stieg von ihrem Rücken. „Du hast mich gut getragen“, flüsterte er ihr ins Ohr und gab ihr einige Karotten. Anschließend trieb er einen Pflock in den Boden und band sie an. Zum Schluss legte er ihr eine Decke über den Rücken.


  Beverin und Deivor machten Feuer. Ferard kümmerte sich um die Pferde. Harkand ging ein Stück um die Findlinge herum und überzeugte sich, dass sie nicht gesehen werden konnten. Er blickte hinunter zum verschneiten Dorf. Aus einigen Kaminen stieg Rauch. Eine Gestalt verließ ein zweistöckiges Haus, Feuerschein fiel auf die Straße.


  Harkand drehte sich um und betrachtete die Felsbrocken. Von ihrem Lager war nichts zu sehen, obwohl das Feuer schon hoch brannte. Dankbar setzte er sich zu den anderen. Berlof gab das Dunkelbrot herum und schnitt sich ein Stück vom Käse ab. Harkand genoss die Mahlzeit. Dass sie bescheiden war, störte ihn nicht. Den großen Hunger hatten sie schon am späten Nachmittag gestillt, weil sie nicht davon ausgegangen waren, nachts ein Feuer wagen zu dürfen.


  Er kaute lange an seinem Brot und ließ den Blick schweifen. Er brachte sie alle in Gefahr, und das wegen einer Frau. Einer Frau, die zweimal an Orten aufgetaucht war, an denen sie eigentlich nicht hätte sein könnten. War es sein Recht oder gar seine Pflicht, sie zu verfolgen?


  „Beverin, kommt, ein Übungsduell gegen mich!“ Deivor stand bereits auf und zog die Stöcke aus der Tasche. Der Angesprochene kaute zu Ende und erhob sich dann ebenfalls. Deivor warf ihm einen Stock zu und der Kampf konnte beginnen.


  Harkand schaute den beiden zu. Wenn es um Leben oder Tod gegangen wäre, hätte Beverin überlebt. Deivor setzte ihm jedoch zu, einiges mehr als noch vor sechs Monaten. Es lag auch daran, dass Harkand seinem Mündel beigebracht hatte, mit links zu kämpfen. Beverin hatte Mühe, sich dagegen zu wehren. Deivor traf das Mitglied der Königswache mehrere Male und musste nicht viel mehr Schläge einstecken, als er austeilte. Dennoch wären gerade diese wenigen tödlich gewesen.


  Dampf stieg von den beiden auf, aber sie schienen nicht daran zu denken, zu einem Ende zu kommen. Sie lachten, und als Beverin stolperte, legte sich Deivor neben ihn in den Schnee.


  „Er hat sich in den Jahren gut gemacht“, bemerkte Ferard. „Gehorsam ist er schon immer gewesen. Nun weiß er auch mit dem Schwert umzugehen. Bald schlägt er mich.“


  „Beverin ist ihm ein hervorragender Lehrer und Freund“, entgegnete Harkand. „Ohne ihn hätte ich befürchten müssen, dass er mir nie verzeiht. Bald wird Deivor selber Männer in die Schlacht führen.“


  „Er ist schon jetzt so weit. Ich vermutete, er würde sehr rücksichtsvoll mit den Männern umgehen. Ich denke, aus ihm wird ein zurückhaltender Stratege. Er setzt keine Menschenleben unnötig aufs Spiel. Gedenkst du, ihn zum Herzog zu ernennen?“


  „Mein Vater kann in dieser Hinsicht nichts mehr abgeben“, meinte Lenerad und zwinkerte Harkand zu. „Ihr habt ihm bereits alles genommen.“


  Mit einer energischen Handbewegung brachte Harkand seinen Neffen zum Schweigen. Pertinors Aberkennung der Herzogswürde war nötig gewesen. Das verstand nicht jeder. „Ich habe andere Pläne mit Deivor“, sagte er dann und schaute wieder hinüber zu seinem zukünftigen Sohn. Dieser kämpfte nach wie vor mit Beverin und hörte nicht, was gesprochen wurde.


  Er musste noch nicht alles wissen. Zu früh große Verantwortung übernehmen konnte auch hinderlich sein. „Ich möchte ihn als meinen Nachfolger einsetzen.“


  Berlof, sein Schwager, hielt im Kauen inne. „Die Cahns werden das nicht zulassen. Du hast Peronad gehört. Nach dir wird Friede sein, egal zu welchen Bedingungen.“


  „Ich muss es verhindern. Es ist nicht im Sinne von Evarn und Perdrun, dass wir uns geschlagen geben. Nicwarega und die Kirche werden mächtiger und mächtiger. Wenn sich die Mark jetzt geschlagen gibt, wird sie eines Tages von fremden Mächten beherrscht. Oder untergehen.“


  Beverin und Deivor kehrten ans Feuer zurück. Sein Mündel strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. In seinen Augen glänzte der Kampfeifer. Beverin legte ihm eine Hand um die Schulter und drückte ihn an sich.


  „Friede wäre vielleicht nicht das Schlechteste“, warf Lenerad ein.


  „Noch jemand, der lieber Blumen pflückt, als seinen Mann zu stehen“, grollte Ugrir.


  „Ihr steht auf der Seite der Cahns?“ Harkand bedachte Lenerad mit einem eindringlichen Blick.


  „I-Ich will nur das Beste.“


  „Das Beste können wir nur mit Blut erkaufen. Ich werde nicht zulassen, dass sich die Mark erniedrigt, auf keinen Fall!“ Er legte eine kurze Pause ein. „Hört mich an. Ich weiß nicht, was vor uns liegt. Ich für meinen Teil bin sicher, in der Wiege Antworten zu erhalten, aber erklären kann ich es nicht. Jeder, der das nicht glauben kann, darf gehen. Ich ziehe niemanden in etwas hinein, das ich vor einigen Wochen noch abgelehnt habe.“


  „Wir sind deine Freunde“, sagte Berlof und deutete zu Ferard und Beverin. „Wir weichen nicht von deiner Seite.“


  „Und ich bin Euer Mündel“, fügte Deivor hinzu. „Es steht mir nicht zu, Euch zu verlassen. Schon gar nicht nach all dem, was Ihr für mich getan habt. Mein Schwert ist Euer.“


  Ugrir klopfte sich auf die breiten Oberarme. „Einen Eid bricht man nicht, egal wem man sich verpflichtet hat. Ein Cherusker erfüllt seine Aufgabe – oder er geht an ihr zugrunde. Ich begleite Euch.“


  Die Blicke richteten sich auf Lenerad, welcher aber bloß ins Feuer starrte. Das Holz knisterte und die Wärme strahlte von den Steinen zurück. Hinter ihnen ragte die Wiege Imieheriovas in den sternenklaren Nachthimmel. Harkand spürte eine geheimnisvolle Ruhe vom Stein ausgehen. Was konnte ihm ein Krieg schon anhaben? Er hatte Menschen kommen und gehen sehen, und so würde es weiterhin sein.


  „Ich werde auch mit Euch kommen, mein König“, meldete sich Lenerad.


  „Für Euch habe ich eine andere Aufgabe. In der Wiege werden die Pferde nur hinderlich sein. Führt sie ins Dorf hinunter und wartet, bis wir zurückkommen.“


  


  Kapitel 4

  „Ich bin nicht gekommen, um mich zu verstecken.“


  


  Als die Sonne aufging, befand sich kleine Gruppe bereits auf dem Weg nach oben zum Einschnitt, der sie ins Gebirge führen sollte. Der letzte Abschnitt nach oben war steil und unter dem Schnee lag Kies. Immer wieder rutschten sie ein Stück nach unten, weil der Untergrund so locker war. Sie mussten fast am Boden kriechen, die Hände in den Boden graben, um nicht abzurutschen.


  Harkand blieb stehen und sah nach oben. „Es ist nicht mehr weit“, sagte er zu Ugrir, der neben ihm ging.


  „Ich schwitze nicht vor Anstrengung“, knurrte der Nordländer. „Bei euch ist es immer warm. Kennt ihr keinen richtigen Winter?“


  Harkand dachte an den Schnee, der das ganze Land bedeckte, und fragte sich, was der Cherusker unter einem richtigen Winter verstand. Der Leibwächter ging voraus und auch er machte sich ans letzte Stück.


  Eine Hand wurde Harkand gereicht und zog ihn hinauf. Der König bedankte sich mit einem Nicken bei Beverin. Ugrir, der gleich daneben stand, sah sich um.


  Der Einschnitt erwies sich als eine Felsspalte. Anfangs war sie breit genug, damit mehrere Männer nebeneinander gehen konnten. Sie verengte sich jedoch immer mehr, bis man mit ausgestreckten Armen die gegenüberliegenden Felswände berühren konnte. Vereinzelt sprossen Gräser und Blumen durch den Felsboden. In Harkands Augen sahen sie wie Finger von lebendig Begrabenen aus, die sich durch die Erde nach oben wühlten.


  Harkand ging voraus. Auch hier war der Grund nicht eben, aber weit weniger steil als vorhin. Berlof und Ferard schlossen wortlos zu ihm auf. Mit jedem Schritt erwartete er eine Falle, die zuschnappte. Er griff nach hinten an den Schild, den die Frau ihm gegeben hatte. Das Metall war beinahe nicht zu spüren, als hätte es sich seinem Körper angepasst. Welche Bedeutung hatte dieser Schild oder war er bloß eine Erinnerungshilfe? Als ob er die Begegnungen mit ihr vergessen könnte!


  Sie erreichten die engste Stelle der Felsritze. Harkands Schultern berührten die Felswände. Als er diese Stelle hinter sich gebracht hatte, erwartete ihn eine Verzweigung. An der linken Wand bog ein schmaler Weg ab, der breitere verlief geradeaus. „Ugrir, geht geradeaus und überprüft, was uns dort erwartet.“


  Er selber wandte sich nach links. Nicht einmal das Grün eines Grashalms unterbrach auf diesem Weg den grauen Fels. Harkand ging einige Schritte. Unter seinen Füßen knirschte es. Schon nach wenigen Schritten führte der Weg steil bergauf. Baumstämme und mannshohe Felsbrocken versperrten den Weg. Wer die ersten überwunden hatte, stand bereits vor den nächsten. Aus der Ferne konnte Harkand nicht mit Bestimmtheit feststellen, ob sich nicht plötzlich ein Stein löste, womit sie in der Falle säßen.


  „Der andere Weg ist eben und ausgetreten“, berichtete Ugrir.


  Harkand drehte sich zu ihm um. „Ihr meint, hier seien schon einige Leute entlanggekommen?“


  „Kann nur sagen, was ich gesehen habe. Der Stein ist glattgeschliffen, nicht mehr kantig wie hier.“ Ugrir bückte sich und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Spitze, die aus dem Boden ragte.


  Harkand benötigte einige Herzschläge, bis er sich entschied. „Ugrirs Weg scheint der sicherere zu sein.“


  Sie nahmen den ersten Pfad. Die Vegetation hielt sich hartnäckig. Es waren nur kleine, bunte Inseln, die aus dem Grund oder den Wänden brachen, aber sie bedeuteten Leben in dieser steinernen Ödnis. Harkand berührte eine blaue Blume und streichelte ihre Blätter. Obschon er die Felder und Wiesen, Wälder und Seen seiner Heimat kannte, war ihm diese Blume unbekannt. Er führte die Finger an die Nase und genoss den unbekannten Duft.


  Die schmale Schlucht wollte kein Ende nehmen. Harkand sah zum Himmel empor und schätzte die Tageszeit auf Mittag. Vor sich konnte er nichts als Grau erkennen, obwohl der Weg geradeaus verlief. Seine Männer blieben ruhig. Von Unmut war nichts zu spüren. Folgten sie ihm nur, weil er der König war, oder spürten sie, dass sie sich auf dem rechten Weg befanden? Harkand ließ seinen Blick schweifen. Sogleich kam er sich einfältig vor. Obwohl er nicht wusste, wonach er Ausschau halten musste, bezweifelte er, mit bloßen Augen darauf zu stoßen.


  Sie marschierten den ganzen Nachmittag. Die bunten Inseln von Blumen wurden seltener und inzwischen war es lange her, seit sie die letzte zu Gesicht bekommen hatten. Die Begleiter verhielten sich nach wie vor still. Kein einziges zweifelndes Wort drang an Harkands Ohren, nicht einmal von Ugrir. Seine eigene Unzufriedenheit allerdings wuchs und wuchs. Sie wanderten durch Fels, Fels und wieder Fels, ohne ein Anzeichen, dass sie irgendwann auf etwas anderes stoßen würden.


  Als es dunkel wurde, ließ Harkand rasten. Sie führten zwar Fackeln mit sich, aber die wollte er für Zeiten aufsparen, in denen sie wirklich darauf angewiesen sein würden. Heute aßen sie wiederum Brot, aber es gab für jeden auch einige Schlucke Bier und es war noch genügend Fleisch übrig, dass sich jeder einen Happen genehmigen konnte.


  Harkand legte sich hin, aber der Schlaf wollte sich noch nicht einstellen. Morgen wollte er schneller vorankommen als am vergangenen Tag. Hatte die Frau Recht? Würden sie belohnt werden für ihren Mut? Doch einerlei, ob es stimmte oder nicht, der Krieg wartete nicht auf seine Rückkehr.


  Er zog sich die Decke bis unter die Nase, dabei war es hier in der Schlucht längst nicht so kalt wie draußen. Fast fühlte er etwas Frühlingshaftes an diesem Ort.


  Der nächste Tag verging wie der erste. Die Gruppe folgte der Schlucht, die sich an keiner Stelle verzweigte, aber auch nicht breiter wurde. Für kurze Zeit schien die Sonne zwischen die Felsen, doch schon bald war sie nicht mehr zu sehen und sie gingen weiter im Schatten. Ein Luftzug strich durch den Einschnitt. Er verkündete weder Eis noch Kälte, eher fühlte er sich wie ein Vorbote des Frühlings an.


  Der dritte Tag begann gleich wie der zweite. Der Himmel färbte sich gerade hellblau, da marschierten sie bereits weiter. Der Vormittag verging nur langsam. Gegen Mittag ließ Harkand den Schlauch mit Bier herumreichen und nach einer kurzen Rast setzten sie ihren Weg fort. Der ferne Schrei eines Adlers war zu hören.


  Die Schlucht beschrieb einen Bogen, dann führte sie wieder geradeaus und irgendwann kam die nächste Kehre. Manchmal knirschte es unter Harkands Stiefeln, doch meist war der Weg so, wie Ugrir ihn beschrieben hatte: ausgetreten, als würde er täglich begangen.


  Es müssen keine Stiefel gewesen sein. Womöglich befand sich hier einst ein Fluss. Wenn er richtig lag, war hier nur ein kleiner Fluss verlaufen, denn die Felswände wiesen bereits auf Kniehöhe scharfe Kanten auf, als hätte jemand mit dem Hammer und Meißel die oberste Schicht herausgebrochen.


  Der Luftzug verstärkte sich zu einem leichten Sturm. Der Wind heulte durch die Schlucht und nach einigen Biegungen endete sie. Vor ihnen zog sich ein Felssims an der Wand entlang. Zur rechten Hand klaffte der Abgrund. Der Boden war in Richtung der Kluft abschüssig, zudem hing die Felswand leicht über. Harkand trat nach vorne und sah hinunter. Niemand würde einen Sturz überleben.


  Der Wind zupfte an seinen Kleidern. Wie würde es auf dem Felssims sein? Umkehren kam nicht in Frage, nachdem sie so weit gekommen waren. Er drehte sich zu seinen Männern um. „Ihr seid auf eigenen Wunsch hier, deshalb erwarte ich, dass ihr mir auch auf diesem Weg folgt.“


  Beverin stellte sich neben ihn. „Wir lassen uns von diesem Wegstück nicht aufhalten. Hinter der nächsten Kehre kommen wir mit Bestimmtheit zurück in die Felsspalte.“


  Harkand prüfte den Sitz des Schildes, dann gingen sie los. Beverin und Ugrir voraus, Harkand kam als Dritter, es folgten Berlof, Deivor und Ferard. Er zog den Kopf ein und nahm vorsichtig Schritt für Schritt. Nach kurzer Zeit wurde der Wind stärker. Mit seinen unsichtbaren Fingern zog er am Umhang, der wie eine Flagge zu wehen begann und dadurch auch an Harkand riss. Er löste die Klammer an den Schultern, damit er den Stoff einpacken konnte. Der Wind war jedoch so stark, dass er Harkand den Umhang aus den Händen riss und ihn mit sich nahm.


  Er warf einen Blick zurück. Berlof ließ sich nichts anmerken, aber Deivors Augen waren geweitet und er presste sich mit den Schultern gegen die Wand.


  „Denk nicht daran, was rechts von dir liegt. Stell dir eine Wiese vor. Eine Blumenwiese macht dir auch keine Angst.“


  „Es ist aber keine!“


  „Blende es aus“, sagte Harkand. Ein richtig guter Krieger schaute über alles hinweg, das ihn aufhalten könnte. Das musste Deivor noch lernen. Hier hatte er die perfekte Gelegenheit dazu.


  Sie erreichten die Kehre, hinter der sie nach Beverins Vermutung die nächste Schlucht vorfinden sollten. Noch erfuhren sie nicht, ob er damit Recht hatte, denn die Schleife zog sich hin und hin und hin. Die Schlucht hinter ihnen war nicht mehr in Sichtweite und Harkand überkam das Gefühl, als wäre die Verbindung zur Erde gekappt worden. Nur ein Schritt fehlte zum Himmel. Ein Schritt oder ein Stolpern. Er zog sein Schwert und benutzte es als Ersatz für einen Pilgerstock. Sogleich fühlte er sich etwas sicherer, und das lag nicht nur am Eisen in der Hand.


  Die Sonne verschwand hinter den Wolken und der Wind wurde noch kräftiger. Auch die anderen lösten ihre Umhänge, doch von Harkand waren sie gewarnt und hielten sie gut fest. Harkand stützte sich auf sein Schwert und achtete bei jedem Schritt genau, wohin er trat. Einige lose Kieselsteine würden reichen, um auszurutschen.


  In der Ferne polterte ein Donner. Harkand blieb stehen und richtete den Blick zum Himmel hinauf. „Nicht jetzt“, murmelte er. Der nächste Donner folgte, bevor das zweite Wort über seine Lippen gekommen war.


  Beverin forderte sie mit einer Armbewegung auf, weiterzugehen. „Wir müssen rasch vorwärts. Wenn’s nass wird, möchte ich nicht mehr hier sein.“


  Noch einmal sah sich Harkand um – und bereute es sogleich. Der Himmel drohte ihn zu sich zu ziehen. Sein Herz raste. Mühevoll riss er sich vom Blick über die Berge los. Es war eine wunderschöne, aber gefährliche Aussicht.


  Er erlaubte sich nicht mehr, auf etwas anderes als den schmalen Weg zu achten. Selbst als ebener Pfad wäre er gefährlich gewesen. Abschüssig, wie er war, wurde Harkand das Gefühl nicht los, im nächsten Augenblick hinuntergezogen zu werden.


  „Regen!“, rief Deivor und schon spürte es auch Harkand. Die ersten Tropfen landeten auf seinem Gesicht, und sie blieben nicht die einzigen. Der Himmel verdunkelte sich so schnell, wie er dies noch nie gesehen hatte und es begann aus allen Kübeln zu gießen.


  „Zurück?“, fragte Berlof.


  Harkand wollte nicht zurück. Er wollte der Wiege ihr Geheimnis entreißen. „Das ist genauso gefährlich wie weiterzugehen. Vorwärts!“


  Wenn die Wiege ihren Namen zu Recht trug, konnte ihnen nichts passieren. Imieheriova, beschütze uns. Zum ersten Mal in seinem Leben berief er sich auf sie. Es gefiel ihm nicht. Die Frau, die ihn im Zelt bedroht hatte, hatte alles verändert. Seit der Begegnung mit ihr hatte er das Gefühl, sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Er folgte dem Rat einer Unbekannten und Imieheriova war nicht mehr weit weg. Er erkannte sich kaum wieder.


  Ein Donnerknall riss ihn aus seinen Gedanken. Sofort krallte er die Finger fester in die Felswand. Er durfte sich nicht mehr in seinen Grübeleien verlieren.


  Der Regen rann ihm in Bächen über das Gesicht. Das Wams, die Hose, alles war nass, selbst in den Stiefeln sammelte sich das Wasser. Bei jedem Schritt schmatzte der Matsch, und wenn er den Fuß hob, hatte er das Gefühl, in Morast festzustecken, obschon sie auf Fels gingen. Er wünschte, er hätte das Kettenhemd zurückgelassen.


  Der Wind peitschte ihnen den Regen entgegen wie ein Strafmeister dem Verurteilten die Gerte. Das Wasser brannte ihm in den Augen und blinzeln half nur wenig. Sein Blick war trüb, aber er getraute sich nicht, eine Hand zu heben, um die Augen zu trocknen. Im nächsten Moment wären sie ohnehin wieder voller Wasser.


  Er ließ seinen Trupp nicht mehr viel weiter gehen. Sie folgten nun schon den ganzen Nachmittag diesem schmalen Pfad und inzwischen musste es Abend geworden sein. Der Himmel verriet nichts und es machte nicht den Anschein, als würde er seine Schleusen bald schließen.


  „Nur kurz, damit sich unsere Beine etwas er …“ Der Wind riss ihm die Worte vom Mund und wehte sie davon.


  Sie blieben stehen, aber Beverin und Ugrir erholten sich nicht. Sie traten auf der Stelle. Auch Harkand wollte raschestmöglich weiter. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Tod war ihm bereits in verschiedensten Formen nahe gekommen, doch nie war er ihm so ungeschützt ausgeliefert gewesen. Nichts stand zwischen ihnen, nicht einmal ein Schwert. Eisen war hier nutzlos, außer man benutzte es als Wanderstock.


  Er gab das Zeichen zum Weitergehen. Ugrir und Beverin kamen schneller voran und entschwanden bald aus Harkands Sichtfeld. Er kam an eine Stelle, an der die Wand noch mehr überhing als sonst. In die Knie traute er sich nicht zu gehen, besonders da er nicht wusste, ob er wieder hochkäme. Er beugte sich vornüber, den Blick zwischen die Füße gerichtet, um nicht den Abgrund vor Augen zu haben, und brachte die Stelle trippelnd hinter sich.


  Ein Blitz erhellte die Wiege einen Herzschlag lang. Harkands Blick richtete sich jetzt doch in die Tiefe und der Abgrund zog ihn zu sich herab.


  Dann war die heikle Stelle überwunden. Keuchend richtete er sich auf. Eine Kette von Blitzen zerriss die Nacht und machte sichtbar, was vor ihnen lag.


  Die Felswand beschrieb einen weiten Bogen nach rechts, fast endlos und zeigte sich in ihrer ganzen todbringenden Pracht. Es gab keinen anderen Weg als den schmalen, abschüssigen Sims.


  Harkand spürte die zweifelnden Blicke von Ugrir und Beverin. Sie hatten das Ende noch lange nicht erreicht. Sollten sie wirklich nicht umkehren? Aber dann hätten sie verloren.


  „Es geht weiter!“, rief Harkand, aber seine Stimme verlor sich im Wind. Er blinzelte und machte zum Zeichen des Weitermarschs einen Schritt in Beverins Richtung.


  Nun ging alles so schnell, dass Harkand mit den Augen kaum folgen konnte. Sein Freund vor ihm wollte weiter, aber plötzlich sackte er zusammen und glitt zur Kante des Felssimses. Seine Hand ging nach oben. Harkand packte sofort zu, wurde seinerseits hinabgerissen, aber vom Regen waren seine Finger glitschig, er konnte Beverin nicht festhalten. Der Königswächter wurde in die Tiefe gezogen, als hätte ihm jemand ein Gewicht an die Füße gehängt.


  Doch nein, er hielt sich an einer Kante etwas unterhalb des Simses fest. Harkand ließ das Schwert fallen, kroch an den Rand des Weges und reichte Beverin noch einmal die Hand.


  „Ich helfe dir. Gib mir deine Hand!“


  „Es geht nicht. Wenn ich loslasse, falle ich.“


  „Nicht, wenn ich dich zu fassen kriege. Ugrir, Berlof, helft mir!“


  Nur Ugrir konnte zu Hilfe eilen. Berlof kam nicht an Harkand vorbei, der Sims war zu schmal. Der Cherusker hielt ihn im Nacken am Wams fest.


  Harkand beugte sich über die Kante und packte Beverins Handgelenk. Ugrir tat das Gleiche mit dem anderen.


  „Auf drei“, sagte Harkand. Ugrir nickte. „Eins. Zwei. DREI!“


  Sie vermochten Beverin nicht hochzuziehen.


  „Wir werden selber abstürzen!“


  „Nein, wir retten ihn. Wer hat ein Seil dabei?“


  „König, nein!“ Ugrirs Miene verriet, dass er nichts mehr unternehmen würde. „Jeder weitere Versuch ist Selbstmord.“


  Harkand schaute in das stürmische Dunkel hinaus. Der Wind peitsche ihm den Regen ins Gesicht, aber er bemerkte es kaum. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Sie gehörte Berlof. Kaum erkennbar schüttelte er den Kopf.


  „Unsere Wege trennen sich hier, mein König“, rief sein Freund von unten herauf. „Es ist mir eine Ehre gewesen, dich begleiten zu dürfen, aber zu eurem Wohl verlasse ich euch. Wenn es Imieheriova wirklich gibt, sehen wir uns im Elysium wieder. Ich bete dafür.“


  Harkand packte seine Hand und drückte sie. Die letzte Berührung. Beverin ließ los. Der Wind riss ihn mit sich wie ein Blatt, das im Herbst vom Ast abfiel. Es blieb nur die Erinnerung zurück – und die Frage, ob er sogleich tot sein würde.


  Ich bete dafür.


  Bete dafür.


  Bete.


  Es war gespenstisch still. Der Wind wollte auch ihn über die Klippe reißen, doch hörte er ihn nicht. Die Welt war eine andere geworden. „Imieheriova! Wenn es dich gibt, warum hast du das geschehen lassen?“


  Allmählich kehrte das Gefühl in seine Füße zurück. Er ließ sich auf die Beine hochziehen und sah in Berlofs Gesicht. Besorgnis stand darin geschrieben, keine Trauer. Er griff nach seinem Schwert und hielt es so fest, dass ihm nach einigen Augenblicken die Hand wehtat. Sie mussten weiter. Menschen starben nun einmal, und wer ihnen zu lange nachtrauerte, schaute nicht mehr vorwärts.


  Das Bild, wie Beverin in die Tiefe gerissen worden war, verfolgte ihn. Der Königswächter hatte keine Angst gehabt. Hatte er Imieheriova gespürt? Harkand wusste nicht, was er denken sollte. Er war allein. Seine Entscheidung, der Frau zu folgen, hatte Beverin das Leben gekostet. Sie konnten ihm nicht einmal ein anständiges Begräbnis bieten. Sein Körper lag an einem Ort, wo ihn niemand finden würde. Gab es einen Ausgleich dafür?


  Sie gingen weiter. Als er das nächste Mal aufsah, befanden sie sich vor einer Treppe. Der Sims hatte sich auf einige Schritte verbreitert und die umliegenden Wände hielten Wind und Regen ab. Hier war es tatsächlich still. Es gab auch keinen Abgrund mehr. Deivor setzte sich mit dem Rücken zum Fels hin. Berlof klopfte ihm auf die Schulter.


  Harkand fühlte sich ausgeweidet, geistig ausgeweidet. Etwas, das stets bei ihm gewesen war, ihn immer begleitet hatte, war weg. Es war ein Vergessen im Bewusstsein, etwas Wertvolles verloren zu haben.


  Er ließ nicht zu, länger darüber nachzudenken. Sie mussten weiter.


  Sein Blick glitt die Treppe empor. Sie verdiente diesen Namen kaum. Die Stufen waren nicht mehr als Felsvorsprünge. Unmöglich, sie hochzuschreiten. Man musste sich mit den Händen am nassen Felsen hochziehen. Das Ende der Treppe verschmolz mit dem schwarzen Himmel.


  Harkand befürchtete, nicht mehr genug Kraft für diesen Aufstieg zu besitzen. Prüfend zog er sich an einer Stufe hoch, fand aber guten Halt. Selbst mit dem Schild am Rücken würde er klettern können.


  Er ließ sich zurück auf den Felsbalkon fallen. „Wer kann noch etwas Kraft aufbringen? Morgen fehlt vielleicht der Mut zum Weitergehen.“


  Berlof trat vor ihn. „Eigentlich niemand, aber dieser Ort ist zu gefährlich, um zu übernachten. Nur weil etwas mehr Platz vorhanden ist, heißt das nicht, dass es genügt.“


  „Dann also weiter“, sprach Harkand aus, was niemand sagen wollte. „Wir lassen alles zurück außer unsere Waffen, einige Decken und etwas zu essen.“ Er ging voraus und die ersten Stufen brachte er ohne Mühe hinter sich. Das Ziehen in den Beinen setzte dann aber doch früher ein, als er erwartet hatte, und bald presste er die Zähne vor Anstrengung aufeinander.


  Regen tropfte ihm ins Gesicht. Er fuhr sich mit der Zunge die über Lippen und schluckte das Wasser. Er war froh über die Erfrischung, denn unter seinen Kleidern brannten die Muskeln. War es noch weit? Er weigerte sich, aufzusehen. Das Ende käme dadurch nicht näher, aber er würde der Verzweiflung Tür und Tor öffnen.


  Er griff nach oben, fand Halt und hievte sich hoch. Wieder eine Stufe weniger. Er wartete, bis Ugrir links von ihm erschien. Der Cherusker zeigte keine Zeichen von Schwäche. Er kletterte, ohne ein einziges Mal anzuhalten.


  Harkand suchte nach dem nächsten Vorsprung. Es gab einen, doch um dorthin zu gelangen, musste er sich gefährlich weit strecken. Gab es keine andere Möglichkeit? Er fand nichts in Griffweite, woran er sich halten konnte. Trotzdem versuchte er, sich hochzuziehen. Es war schwierig, aber möglich, dennoch ließ er es bald sein und wechselte nach links. Hier würde er besseren Halt finden. Ugrir befand sich nun über ihm.


  Auf einem etwas breiteren Vorsprung lag ein menschliches Skelett. Ein Arm fehlte und auch Teile der Beine. Opfer von Geiern? Harkand hatte noch keine gesehen und von Adlern nur die Schreie gehört. Einen Bruch konnte er nicht erkennen. Gestürzt war er auf keinen Fall. Die Haltung des Skeletts wäre eine andere gewesen. Es machte eher den Anschein, als wäre er eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Vermutlich erfroren.


  Das Muskelbrennen weitete sich auf seinen ganzen Körper aus. Es erreichte die Arme und von da an spürte er es nur wenig später auch in den Fingern. Sein Körper fühlte sich an, als hätte man ihm die Haut abgezogen und tauchte ihn nun in Salzwasser. Seine Muskeln verlangten nach Erholung, aber Harkand getraute sich nicht, ihnen welche zu gönnen. Erholung konnte einen auch schwächen. Es brauchte nur einen Anflug von Schwäche und er würde hinabstürzen. Beverins Opfer wäre umsonst gewesen.


  Krämpfe waren sein Antrieb. Er musste sich zügeln, nicht zu schnell zu klettern.


  Der Regen ließ eine Spur nach, aber die Stufen, Felsvorsprünge und Kanten blieben glitschig. Harkand stöhnte und keuchte. Obwohl er durch den Mund atmete, bekam er kaum Luft.


  „Wie weit noch?“, fragte jemand.


  War es Deivor? Berlof? Harkand erkannte die Stimme nicht.


  Mehr und mehr übernahm sein Körper das Klettern, ohne dass er nachdenken musste, was er tat. Nach Halt suchen, die Finger in schmale Ritzen pressen, sich mit den Stiefelspitzen abstützen und hochschieben, nachgreifen. Er wusste, er würde nicht fallen, und auch seinen Begleitern würde nichts geschehen.


  Wieder war sie da, diese Überzeugung, von der er nicht wusste, woher sie kam.


  Ugrir verschwand. Das Ende der Treppe war erreicht. Mit zitternden Armen zog sich Harkand über die Kante und legte sich auf den Rücken. Der Schild drückte. Während des Aufstiegs hatte er ihn ganz vergessen. Er keuchte und beim Ausatmen pfiff es aus seinem Hals. Mit zitternden Armen setzte er sich auf und nahm den Schild vom Rücken. Auch Berlof, Ferard, Ugrir und Lenerad gelangten nach oben.


  „Wir sollten noch etwas weiter. Dort vorne scheint eine Stelle zu sein, an der wir uns niederlassen können.“


  Harkand erkannte Ferards Stimme. Auch jetzt noch, während andere zusammengebrochen wären, behielt er pflichtgetreu den Überblick. Harkand blickte auf und ergriff die Hand, die der andere ihm reichte. Sie umarmten sich und erfüllt von Erleichterung klopfte Harkand Ferard auf den Rücken. „Wir haben es geschafft. Schöpfen wir neue Kraft und sehen morgen, was noch vor uns liegt.


  Im Osten hellte sich der Himmel auf. Die anstrengendste Nacht von allen hatte ein Ende gefunden.


  Sie ließen sich von Ferard zu einem Platz führen, wo es windstill war. Nasse Decken wurden ausgebreitet und dunkles Brot, gefolgt vom Bierschlauch, ging herum. Die Männer saßen zusammengesunken da. Als einziger schlenderte Harkand herum. Er las in ihren Augen. Neben der Müdigkeit sah er vor allem Erleichterung, große Erleichterung. Sie waren sicher, den Weg hinter sich zu haben.


  Die Sonne tauchte die schneebedeckten Gipfel in goldenes Licht und so dunkel die Nacht auch gewesen war, sie lag hinter ihnen. Mit dem Licht kamen jedoch auch die Schatten, die an Beverins Tod erinnerten. Wäre Harkand alleine gegangen, sein Freund wäre noch am Leben.


  Er setzte sich neben Berlof und eine Weile sahen sie dem Erwachen des neuen Tages zu.


  „Mein Bruder ist wie jeder von uns aus freien Stücken mitgekommen, Ihr dürft Euch nichts vorwerfen“, sagte sein Kamerad höflich wie eh und je. „Ihn hat das Schicksal der Königswache ereilt. Sprecht mit Deivor. Er hat mehr als nur einen Freund verloren.“


  Harkand nickte.


  Doch sein Mündel sah nicht auf, als er sich neben ihn setzte. Da legte er ihm einen Arm um die Schultern und sagte: „Ich weiß, wie viel Beverin dir bedeutet hat. Wenn aber stimmt, was er zum Schluss…“


  Deivor fuhr auf und funkelte ihn mit seinen kristallblauen Augen an. „Was wisst Ihr schon? Versucht nicht, mich zu trösten, es wird Euch nicht gelingen! Beverin war der Einzige, der …“ Deivor verstummte und löste den Blick von ihm.


  Harkand blieb sitzen. Beverin hatte sich mehr um Deivor gekümmert als er selber, das wurde ihm jetzt noch deutlicher bewusst. Es war an der Zeit, den Burschen näher an sich heranzulassen, nur so gewann er das gleiche Vertrauen, das Beverin genossen hatte.


  Nicht heute. Die Anstrengungen des vergangenen Tages forderten nun endgültig ihren Tribut. Harkand wünschte Deivor gute Erholung und entfernte sich. Er konnte gerade noch seine Decke ausrollen und sich hinlegen, dann schlief er ein. Das Letzte, was er hörte, war ein Rauschen wie von einem Wasserfall.


  


  Als er erwachte, stand die Sonne so hoch am Himmel, wie es im Winter zur Mittagszeit üblich war. Seine Seite schmerzte vom felsigen Untergrund und die Kleidung hatte nicht vollständig trocknen können. Dennoch fühlte er sich erholt wie nach einer langen Nacht in einem Federbett.


  Den Schrecken der letzten Nacht konnte die Sonne aber nicht gänzlich vertreiben. Ferard saß zwischen zwei Steinblöcken und schliff sein Schwert. Harkand konnte nicht sagen, was es war, aber der Königswächter wirkte verändert. Lag es an seiner zusammengekauerten Haltung? An den dunklen Ringen um seine Augen? Oder an seinen langsamen Bewegungen?


  Harkand bemerkte Deivors Blick. Er wandte die Aufmerksamkeit seinem Mündel zu. In dessen Augen loderte Wut – der Vorwurf über Beverins Tod. Er entschloss sich, nicht mit ihm zu reden. Worte würden nur das Gegenteil von dem bewirken, was er erreichen wollte.


  „Beverin hätte gewollt, dass wir den Weg fortsetzen“, sagte Harkand und war überzeugt davon.


  Nach einem kargen Frühstück, das nur knapp den Hunger stillte, brachen sie auf.


  Das Rauschen, das Harkand vor dem Einschlafen gehört hatte, wurde mit jedem Schritt lauter. Er sah sich um, ohne den Ursprung des Geräusches ergründen zu können. Dieselbe Anspannung wie vor einer Schlacht bemächtigte sich seiner. Nur zu gerne hätte er sich an einem Ort aufgehalten, an dem er mit blankem Eisen etwas erreichen konnte.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Regenbogen und nur wenige Schritte weiter toste ein Wasserfall in die Tiefe. Er begann weit oben und prallte tief unter ihnen auf Felsen, von wo aus das Wasser in kleinen Bächen in einen Weiher floss. Dort unten teilte sich der große Regenbogen in unzählige kleine auf.


  Deivor trat neben Harkand und beschattete mit der Hand seine Augen. „Was für ein wunderschönes Schauspiel“, flüsterte er ehrfürchtig. Für den Augenblick schien es ihm die Gedanken an Beverin zu nehmen.


  „Mein König, von hier aus gibt es zwei Wege“, sagte Ferard.


  Harkand wandte sich vom Wasserfall ab und ging auf seinen Begleiter zu. Der Kämpfer mit dem knochigen Gesicht stand vor einem Felseinschnitt. Ein mit Geröll überhäufter Weg führte abwärts. Harkand aber schritt zu der Steinbrücke, die über den Abgrund vor dem Wasserfall führte. Sie endete direkt an einem Höhleneingang.


  Er glaubte zu wenig an Zufälle, als dass er die Brücke und die Höhle für natürlichen Ursprungs hielt. Genauso wenig wie den Sims – oder die Treppe, so steil sie auch gewesen war.


  Er ging näher heran und tastete mit Blicken die Brücke ab. Sie bestand aus einem Stück, es gab keine Rillen und Ritzen, kein Anzeichen menschlichen Tuns. Er stieß ein unzufriedenes Brummen aus. Gab es solche Zufälle doch?


  „Mein König, wollt Ihr nicht den anderen Weg gehen?“, erkundigte sich Ferard. „Wir wissen nicht, ob die Brücke sicher ist. Seht doch nur, wie schmal sie ist. Man kann kaum zwei Füße nebeneinanderstellen. Und das Wasser hat den Stein glitschig gemacht.“


  „Die Brücke könnte nicht einmal eine abgemagerte Lagerhure tragen.“ Ugrir hörte sich an, als würde er sich strikt weigern, über die Brücke zu gehen.


  „Der andere Weg bringt uns keinen Schritt weiter“, erwiderte Harkand und wandte sich wieder der Brücke zu. Er wollte sofort los, aber es bedurfte noch einiger Worte an seine Männer. „Der zweite Pfad führt abwärts. Das würde bedeuten, wir gingen zurück. Nur die Brücke bringt uns voran. Nasser Stein ist kein Eis. Wer vorsichtig ist, hat nichts zu befürchten.“


  „Ist Beverin unvorsichtig gewesen?“ Der Vorwurf schwang mehr als nur unterschwellig in Deivors Stimme mit.


  Harkand schluckte. Gab es überhaupt eine geeignete Antwort auf Deivors Frage?


  Ferard schob sich an ihm vorbei. „Lasst mich voraus. Wenn ich falle, nehmt ihr den anderen Weg. Einverstanden, mein König?“


  „Einverstanden. Ich komme aber gleich nach dir.“


  Ferard schnallte sich das Schwert auf den Rücken und betrat die Brücke. Mit ausgestreckten Armen machte er einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Harkand versuchte, einige besonders heikle Stellen zu erkennen. Vielleicht die kleine Pfütze auf der Hälfte der Strecke? Aber Ferard trat über sie hinweg.


  Als er das Ende erreicht hatte, verschluckte ihn die Dunkelheit der Höhle fast augenblicklich. Ein Feuer flammte auf und er zeigte sich im Schein einer Fackel.


  „Wartet noch! Ich sehe mir die Höhle zuerst an.“


  Das Fackellicht wurde schwächer und verblasste schließlich ganz. Harkand wurde unruhig. Wurde Ferard überwältigt?


  Nach einer Weile erschien dieser wieder an der Brücke. „Ihr könnt rüberkommen.“


  Harkand hielt sein Wort und ging als Nächster. Er achtete nur darauf, wo er hintrat, nicht auf das, was unter ihm lag. Die Gischt benetzte sein Gesicht und spritzte in die Augen. Er blinzelte, zugleich schmerzte sein Rücken. Das Schwert wog schwerer, als er es in Erinnerung hatte. Mit einem etwas größeren Schritt ließ er die Pfütze hinter sich.


  Als er Ferards Hand ergriff, war er erleichtert. Trotzdem war er nie in Gefahr geraten, abzustürzen.


  Er wartete, bis auch Deivor herüber war, und umarmte ihn. Von allen spürte er die letzte Nacht wohl am heftigsten. Nicht einmal Ferard traf Beverins Verlust so sehr wie Deivor.


  Jetzt endlich konnte Harkand sich umsehen. Hier bei der Brücke war es heller, als es den Anschein gemacht hatte, aber nur wenige Schritte weiter wartete schon die Dunkelheit. Harkand nahm Ferard die Fackel aus der Hand. Eine weitere wollte er nicht anzünden, vielleicht würde man sie noch dringender benötigen.


  Er machte einige Schritte in die Höhle. Die Wände zu beiden Seiten verliefen sich in den Schatten. Harkand streckte die Fackel höher. Ihr Schein reichte nicht bis zur Decke.


  Aber in der Wand vor ihm war ein runder Durchgang zu sehen. Eine Art Portal, jedoch fehlten die Torflügel. Es gab keine Hinweis, dass es jemals welche gegeben hatte. Er führte in einen Stollen, darin konnte er knapp aufrecht stehen. Gemacht für Menschen. Er ging einige Schritte hinein, doch als kein Ende in Sicht war, kehrte er um. Neben diesem schmucklosen Portal gab es ein weiteres. Die Durchgänge sahen aus wie riesige Löcher von Holzwürmern. Auch hier betrat Harkand den Gang, mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor.


  Er kehrte zur Brücke zurück. Gerade überquerte Berlof den Steinbalken. Auch er kam an. Mit ihm hatten alle die Höhle erreicht. Harkand klopfte jedem auf die Schulter und Deivor nickte er noch zu. „Es gibt einiges zu erkunden. Ich bin auf zwei Gänge oder Stollen gestoßen. Wir müssen herausfinden, wohin sie führen.“


  „Ihr habt sie auch entdeckt?“, fragte Ferard. „Habt Ihr alle acht gesehen?“


  „Acht?“


  Sie entzündeten eine zweite Fackel und mit gezogenen Schwertern untersuchten sie die Höhle. Auch im doppelten Licht war die Decke zu hoch, um sie zu erkennen. Harkand berührte die Höhlenwand und betrachtete sie. Um natürlichen Ursprungs zu sein, war sie zu glatt. Wer aber haute an einem Ort wie diesem eine Höhle in den Stein? Und wozu?


  Es war, wie Ferard gesagt hatte. Acht Portale führten in acht Gänge. Einer sah aus wie der andere. Soweit ersichtlich, verliefen sie gerade.


  „Wohin sie wohl führen?“, sprach Berlof aus, was alle dachten.


  „Wenn sie überhaupt zu etwas führen“, gab Ferard zu bedenken. „Vielleicht hat nur einer ein Ende.“


  „Du meinst, sie führen bloß in ein Labyrinth ohne Ausgang?“ Ugrir wirkte wie jemand, der in einem Buhurt gegen den Rest der Kämpfer antreten musste.


  „Ich will nichts unversucht lassen“, sagte Harkand.


  Sie liefen noch einmal die acht Eingänge ab. Auch jetzt fanden sie keinen Hinweis, welcher der richtige war.


  Ferard trat auf den am weitesten rechts liegenden zu. „Ich werde es herausfinden.“


  „Und ich komme mit.“ Harkand gesellte sich zu ihm. „Wartet auf uns, bis der Abend hereinbricht. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, geht über die Brücke und nehmt den anderen Weg.“


  „Wäre es nicht zeitsparend, wenn Deivor und ich einen zweiten Gang zumindest teilweise untersuchen würden?“, fragte Berlof in die Runde.


  Harkand überlegte nicht lange. „Ich vermute Fallen. Es sollen sich nicht mehr von uns in Gefahr begeben, als unbedingt nötig.“ Er wollte sich schon dem Stollen zuwenden, da drehte er sich noch einmal um. „Versteh mich nicht falsch: Dein Vorschlag war gut, aber ich möchte die Stollen hintereinander erforschen.“


  Ugrir schnaubte. „Wenn das hier vorbei ist, kehre ich als Erstes in einen Gasthof ein. Anschließend mache ich mich auf den Weg nach Norden.“


  Harkand bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Der Eid erlischt erst, wenn ich tot bin.“


  Ferard nahm sämtliche Fackeln bis auf zwei an sich und löschte die eine. In seiner starken Hand hielt er das Schwert, in die schwache nahm er die Fackeln.


  Harkand löste den Schild vom Rücken. Das Feuer spiegelte sich im glänzenden Metall. Seite an Seite betraten sie den Gang. Ferard hielt die Fackel so weit voraus, wie sein Arm reichte. Wenn es auch nur ein kleines bisschen Licht gäbe, hätte er auf die Fackel verzichtet. Alles außerhalb des Scheins lag verborgen wie hinter schwarzem Glas und sie selber gaben hübsche Zielscheiben ab. Könnten sie sich überhaupt verteidigen?


  Der Gang war gerade breit genug, um nebeneinander zu gehen, aber um gemeinsam zu kämpfen, war zu wenig Platz. Selbst ein Einzelner hätte zu wenig Platz, um das Schwert richtig zu schwingen.


  Auch hier erschienen ihm die Wände zu glatt für einen natürlichen Ursprung. Er konnte sich nicht entscheiden, was ihm lieber war: dass die Natur oder dass Menschen dieses Werk geschaffen hatten.


  „Achtet auf Falltüren“, flüsterte Ferard. „Bleibt immer hinter mir.“


  Der Eingang war gerade nicht mehr zu sehen, als sie zu einer scharfen Kehre gelangten. Ferard bedeutete Harkand stehenzubleiben und presste sich an die Wand. Vorsichtig spähte er um die Ecke.


  Harkand schaute ebenfalls um die Kante. Soweit sein Auge reichte, verlief der Gang dahinter weiterhin geradeaus. Er richtete den Blick zurück, aber außer dem Fackelschein, der von den Wänden zurückgeworfen wurde, sah er nichts. Er packte das Schwert fester.


  Wieder ging Ferard voraus. Sein Schatten tanzte an den Wänden des Ganges. Zu Beginn zählte Harkand die Schritte, mit der Zeit gab er es auf. Er wollte nur noch auf allfällige Gefahren achten.


  Sie näherten sich dem Ende des Tunnels. Ein Raum erwartete sie dort. Harkand drückte sich an die Wand zu seiner Rechten und hielt sein Schwert mit solch eisernem Griff, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ferard ging nach links. Er entzündete eine zweite Fackel und warf sie nach vorne. Harkand hielt den Atem an. Es geschah so wenig wie bisher – nichts. Mit kleinen Schritten ging er auf den Raum zu, auch die zweite Hand am Schwertknauf.


  Niemand empfing sie. Vor ihnen gab es nur den Raum mit der Fackel am Boden. Dennoch stießen sie auf etwas, das sie gehofft hatten, nicht vorzufinden.


  „Abzweigungen“, flüsterte Ferard und ging zur ersten der drei hin. „Der Tunnel bildet mit den anderen Stollen wahrscheinlich ein Labyrinth. Doch es gibt keinen Hinweis, ob wir richtig oder falsch sind.“


  Harkand tastete eine Wand mit Händen und Augen ab. „Hier ebenfalls.“


  Er stieß ein Brummen aus. Noch immer hatten sie keine Spur, die ihnen den Weg wies. Selbst mit der kleinsten wäre er zufrieden gewesen. Kaum sichtbare Fußspuren oder ein Stofffetzen etwa.


  Doch warum sollten sie ausgerechnet an dieser Verzweigung Hinweise auf frühere Besucher finden, wenn es bis anhin keine gegeben hatte?


  „Hört Ihr das auch?“, fuhr Ferard auf.


  Harkand nickte. Es war im selben Moment an seine Ohren gedrungen. Nicht mehr als ein leises Rauschen, aber es genügte an diesem Ort, der bis dahin nichts preisgegeben hatte. Sie stellten sich Rücken an Rücken auf.


  Das Rauschen verwandelte sich in ein Flüstern, aber die Worte waren zu leise, um sie zu verstehen. Harkand konnte nicht feststellen, woher sie kamen. Es schien, als hätte der Stein selber zu sprechen begonnen. Das Flüstern ging in einzelne Stimmen über, aber noch immer wussten sie nicht, aus welchem Gang die Geräusche drangen. Sein Herz trommelte bis in den Hals hinauf. Da war es wieder, das vertraute Gefühl eines anstehenden Kampfes. Wer würde ihr Gegner sein? Menschen?


  Ferard trat näher an Harkand. „Ich bleibe hier, egal, wer kommt. Ihr macht Euch aber zur Flucht bereit. Rückzug ist keine Niederlage, wenn Ihr damit die Mark rettet.“


  Es war mehr ein Zufall, dass Harkand über die Schulter blickte. Feuerschein wie von einer einzelnen Kerze erhellte den Gang. „Die anderen“, murmelte er. „Sie sind uns gefolgt. Das war es, was wir gehört haben.“


  Das Licht wurde heller und jetzt vermochte Harkand die Stimmen zu unterscheiden. Er erkannte jene von Deivor, die andere gehörte Ugrir. Mit gesenktem Schwert ging er ihnen entgegen.


  Berlof trat vor ihn. „Wir gehen alle zusammen. Was sind wir noch wert, wenn du stirbst? Ich möchte nicht zurückbleiben.“


  „Vielleicht könnten wir dann endlich einigen Nicwaregern die Köpfe von den Hälsen trennen“, warf Ugrir mit aller Trockenheit ein.


  Im ersten Moment war Harkand froh, sie zu sehen. Aber dann fiel ihm ein wichtiger Grund ein, warum sie nicht gemeinsam durch die Gänge wandern sollten: Wenn sie alle zusammen stürben, würde niemand erfahren, was geschehen war. Nicwarega hätte den Krieg gewonnen.


  Doch er behielt es für sich. An einem unwirklichen Ort wie diesem brauchten die Männer Zusammenhalt. Im Grunde war er ja ebenfalls froh über die Gesellschaft.


  Er wandte sich an Ugrir: „Ich habe erwartet, dass Ihr kommen würdet. Jemand wie Ihr steht zu seinem Schwur.“


  „Trotzdem bin ich nicht einer Meinung mit Euch. Seht ein, es ist hoffnungslos. Die Frau hat sich einen Spaß erlaubt und Ihr habt auf sie gehört. Wir sind in ein Labyrinth geraten. Wer sagt, dass die anderen Eingänge mit diesem Tunnel verknüpft sind? Denkbar, dass jeder Eingang über seinen eigenen Irrgarten verfügt.“


  Ugrirs Worte mochten stimmen. Harkand ging trotzdem nicht darauf ein. Mutmaßungen halfen niemandem. Er wandte sich wieder dem Untergrund zu. „Wenn hier wirklich Menschen ein- und ausgehen, sollten wir es bemerken. Der Boden müsste sich anders anfühlen als dort, wo nie jemand entlanggeht.“


  „Kehren wir in die Halle zurück und überprüfen die Eingänge?“, fragte Berlof.


  In diesem Augenblick begann Harkands Schild zu leuchten. Nein, nur der Kristall.


  Berlof machte einen Schritt zurück. „Was, bei der Schönheit des Waldes, ist das?“


  Harkand war so überrascht wie die anderen. „Ich weiß es nicht.“ Sein Blick war auf dem Schild gerichtet. Schließlich fragte er ihn direkt: „Spendest du bloß Licht oder bist du ein Schlüssel?“


  Antwort erhielt er keine. Er musste die Wahrheit auf andere Weise herausfinden. Wenn er doch nur wüsste, wonach er Ausschau halten musste. Unter den Blicken seiner Begleiter ging Harkand einige Schritte in den linken der drei Stollen. Das Ergebnis war so ernüchternd wie vorhin.


  „Hört auf mit diesem Unsinn!“, rief Ugrir. „Ich kann nicht zusehen, wie Ihr dem Aberglauben verfallt. Dabei geht es mir eigentlich am Allerwertesten vorbei.“


  Harkand wurde unsicher. Wahrscheinlich hatte Ugrir Recht und er war nur einem Schwindel erlegen – er, der nie etwas mit Imieheriova und Magie am Hut gehabt hatte. Er kannte sich selber nicht mehr.


  Dennoch betrat er nach kurzem Zögern auch den dritten Stollen. Er war so überzeugt, es würde nichts geschehen, dass er beinahe nicht bemerkte, dass der Kristall heller leuchtete.


  Deivor stieß einen Pfiff aus und Ferard hustete. Harkand schaute zurück in vier ungläubige Gesichter.


  „Auf diesen Gang scheint er zu … reagieren“, sagte Berlof leise.“


  „Ihr wollt nun blind diesem Ding folgen?“, dröhnte Ugrirs Stimme durch die Höhle.


  „Nicht blind“, berichtigte Harkand ihn. „Bei jeder Kreuzung markieren wir den Gang, den wir entlanggekommen sind. Wir können zurückkehren, wann immer wir wollen.“


  „Wie Ihr meint. Ihr wisst alles am besten.“ In Ugrirs Worten schwang die Ironie überdeutlich mit.


  Harkand legte eine Decke in den Gang, aus welchem sie gekommen waren. Anschließend ging er einige Schritte weiter in den Tunnel hinein und legte zur doppelten Sicherheit einen kleinen Fetzen seines Wamses auf den Boden. Einem flüchtigen Blick würde er entgehen.


  „Berlof und ich gehen voraus“, sagte Ferard, „Deivor und Ugrir bilden den Schluss. Harkand, Ihr bleibt in der Mitte.“


  „Deivor wird neben mich kommen.“


  Sie nahmen die Aufstellung ein und marschierten in den Gang. Das Licht leuchtete weit in den Tunnel hinein, sodass sie die Fackeln löschen konnten. Schon viele Meter im Voraus sahen sie die nächste Kreuzung. Harkand betrachtete den Schildkristall genauer. Sein Licht blieb konstant. Er konnte nur hoffen, dass sie auch bei der nächsten Verzweigung einen Hinweis kriegten. Sein guter Ruf war nun mit dem Schild verknüpft.


  Er hasste es, zu hoffen. In letzter Zeit blieb ihm zu oft keine andere Möglichkeit.


  Ferard legte eine weitere Decke auf den Boden und etwas entfernt einen Fetzen der Hose. Auf seinen Befehl bezogen er, Berlof und Ugrir Aufstellung vor den Verzweigungen.


  „Zeigt, ob Euer Wunderding wieder funkelt.“ Ugrir grinste und spielte mit seinem Dolch.


  Beim zweiten Durchgang leuchtete der ins Metall eingelassene Kristall noch heller. Harkand prüfte, ob der Effekt auch an anderer Stelle eintrat, aber der Schild reagierte nur auf den einen Stollen. Innerlich atmete er auf.


  Auch dieser Tunnel sah aus wie der erste. Auf eine Weise war Harkand beruhigt, obwohl er sich wünschte, sie würden rasch ihr Ziel erreichen. Sein Schwert glänzte kühl im blauen Licht des Kristalls. Er fragte sich, wie das Phänomen entstand – und rief sich sogleich zur Besinnung. Darüber nachzudenken half ihnen nicht weiter.


  Sie erreichten eine weitere Verzweigung. Harkand hielt den Schild in die Höhe und schon beim ersten Gang, jenem ganz rechts, hatte er Erfolg. Das blaue Licht wurde weiß und schien hell wie die Sonne. Er prüfte auch die beiden anderen Verzweigungen, aber bei ihnen geschah nichts.


  Deivor legte seinen zweiten Gürtel auf den Boden und dazu ein weiteres Stück des Wamses. In der gleichen Aufstellung wie zuvor marschierten sie weiter.


  Als sie so weit von der Weggabelung entfernt waren, dass diese nicht mehr zu sehen war, beschrieb der Tunnel einen Linksknick.


  „Ich gehe voraus“, sagte Ugrir und drängte nach vorn. Mit vorsichtigen Schritten trat er um die Ecke, doch schon bald folgte ein Ausstoß der Enttäuschung. „Hier ist nichts! Keine Gefahr, kein Ausgang. Wir können noch ewig so weitergehen. Dieser Schild ist nichts weiter als ein fauler Zauber. Im Kampf wird er beim ersten Schlag auseinanderbrechen.“


  Harkand bedachte den Cherusker mit einem mahnenden Blick. „Wenn Ihr davon so überzeugt seid, erklärt mir, was wir anderes tun sollen.“


  Eine Antwort kam nicht. Ob sein Begleiter aus Respekt schwieg oder weil er keinen besseren Vorschlag wusste, fand Harkand nicht heraus.


  Er atmete tief ein. „Ich glaube nicht jede Geschichte, aber wenn sich ein Wegweiser als richtig herausstellt, sträube ich mich nicht dagegen, ihm zu folgen.“


  „Es ist ein Unterschied, ob die Frau Recht hatte oder Ihr einem lauwarmen Furz hinterherrennt.“


  Harkand wollte keine Diskussionen, darum ließ er dem Cherusker das letzte Wort. Er ging voraus, doch schon nach ein paar Schritten holten Ferard und Berlof ihn ein. Sie ließen ihn nicht an der Spitze gehen.


  Der Gang führte geradeaus und sanft abwärts. Wiederum fehlte jeglicher Hinweis, ob es sich um den richtigen Weg handelte. Harkand bewegte das Schwert hin und her. Wenn genug Platz vorhanden gewesen wäre, hätte er es geschwungen, um etwas von seiner Anspannung abzubauen.


  Wäre es besser gewesen, bei der ersten Kreuzung in die Halle zurückzukehren? Er stellte sich diese Frage ein einziges Mal, dann wollte er sie vergessen.


  Die nächste Kammer wies sieben Abzweigungen auf. Bei keiner leuchtete der Kristall auf.


  Ugrir grinste. Er konnte seinen Triumph nicht verbergen. „Dieser Schild ist nur noch als Dekoration zu gebrauchen.“


  Harkand verbiss sich eine scharfe Entgegnung. Ein dumpfes Knurren war alles, was er ausstieß. Er gestand sich ein, dass er nicht weiterwusste. Auf gut Glück voranzuschreiten erschien ihm zu riskant, selbst bei den Gegenständen, die sie hinterlegt hatten. In dieser Höhle müssten sie außerdem von vorne beginnen und hätten fünf andere Stollen zu untersuchen.


  Deivor setzte sich auf sein Bündel und neigte den Kopf.


  Harkand ging noch einmal die Stollen ab. Das Licht des Kristalls leuchtete immer gleich. Was ergab das für einen Sinn? Befand sich etwas hinter ihnen, in den Gängen, durch die sie gekommen waren? Vielleicht waren sie an etwas vorbeigegangen, ohne es zu bemerken. Aber hätte der Schild nicht etwas angezeigt?


  „Ich glaube nicht, dass uns jemand töten will“, sagte Berlof. „Er hätte uns spätestens in dieser Höhle einen Hinterhalt legen können.“


  Harkand setzte sich neben ihn und strich sich über die kurzen, borstigen Haare. Dann legte er die Fingerspitzen an die Schläfen, um besser nachdenken zu können.


  In diesem Augenblick bemerkte das Summen.


  Er runzelte die Stirn und blickte sich um. Schon war es wieder weg. In der Kammer war nur noch der Atem seiner Begleiter zu hören. Sie brüteten vor sich hin. Er war nicht mehr sicher, ob das Geräusch wirklich vorhanden gewesen war. Sein Gehör mochte ihn getäuscht haben, damit er die Hoffnung nicht aufgab.


  Er schlug auf den Schwertknauf. War es schon so weit gekommen, dass er selbst an seinem Gehör zweifelte?


  Berlof und Ferard unterhielten sich leise. „… den vierten, dort riecht es am …“ – „… auf was warten wir noch …?“ – „… wird wohl etwas … sein … nicht leer …“


  Das Summen kehrte zurück und nun war Harkand überzeugt, dass er es sich nicht einbildete. Es hörte sich wie das Brummen eines Schwarms von abertausenden Hummeln an. Er legte die flache Hand auf den Kristall und jetzt hörte das Summen nicht nur, sondern fühlte es.


  Es wollte ihn führen.


  Er stand auf, trat zu den Gängen. Den richtigen Weg sah er so klar, als blickte er auf eine Karte. Es war die gleiche untrügliche Gewissheit, die ihn bei Herdrans Burg über das Schicksal des Cîr und seiner Familie überkommen hatte.


  „Folgt mir.“ Er tauchte in den Gang zu seiner Rechten ein und begann zu rennen. Der Kristall warf das Licht weit voraus, es tanzte in dem runden Stollen. Hinter sich vernahm er die Schritte seiner Begleiter.


  „Was ist geschehen?“, fragte jemand hinter ihm.


  Gehörte die Stimme Berlof?


  „Lasst mich voraus! Ihr rennt in eine Falle!“


  Ja, das war Berlof.


  „Vertraut mir“, sagte er zu seinen Männern.


  Sie kamen an einer weiteren Kreuzung vorbei. Ohne überlegen zu müssen, entschied Harkand sich für den mittleren der drei Gänge. Er warf einen Blick über die Schulter. Deivor ließ seinen Gürtel mit der Schwertscheide fallen. Die Waffe hielt er angriffsbereit in der Hand – obwohl es nicht nötig war. Das hier war ein ganz besonderer Ort, noch viel außergewöhnlicher, als er bis jetzt geglaubt hatte, und sie waren auf dem Weg in sein Innerstes. Er wusste, diese Überzeugung sollte ihn zum Nachdenken bringen, stattdessen trieb sie ihn an.


  „Habt Ihr Freude am Sterben?“, rief Ugrir.


  „Nein, ganz im Gegenteil.“ Harkand lachte. „Es geht an einen Ort, von dem ihr nicht einmal geträumt habt. Fühlt Ihr es nicht?“


  „Ich spüre nur, dass wir unserem Verderben ganz nahe sind.“


  Sie erreichten einen Raum, der größer als die vorherigen war, und es gab nur einen Tunnel, der von hier aus weiterführte. Er war hoch genug, dass Harkand selbst mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert in der Hand die Decke nicht erreichen konnte. Der blaue Schimmer, der den Tunnel erfüllte, war sogar heller als der Schild.


  Harkand zögerte nun doch, weiterzugehen. Er hielt das Artefakt weit von sich und schloss die Augen. Das Summen ließ nicht nach. Der Kristall zog ihn vorwärts, als gehörte er dorthin. Berlof und Ferard erschienen an seiner Seite. Sie hielten die Schwerter mit beiden Händen. Harkand ließ sie machen, auch wenn er keine Gefahren erwartete. Es hatte mit Respekt zu tun, ihre Sorge zu schätzen.


  Er machte einen Schritt. Dann den nächsten. Und einen weiteren. Sie traten in eine Halle. Die Wände bestanden aus rohem Stein und doch hätte hier ein König residieren können. Ein mächtiger König. Die Kristallwand zu ihrer Linken erfüllte die Halle mit taghellem, bläulichem Licht. Eine Decke war trotzdem nicht zu sehen.


  „Ich glaube, wir haben erreicht, was wir wollten.“ Harkand schritt vorwärts. Das Summen war verschwunden. Es gab hier nichts außer totaler Stille. Jedes Geräusch schmerzte in den Ohren, denn es gehörte nicht hierhin. Hier unten, tief im Berg, war kein Platz für Menschen. Dennoch hatte der Kristall sie hergeführt.


  Harkand näherte sich der Kristallwand. Je weiter er voranging, desto heller wurde sie. Ihr Licht war nun nicht mehr blau, sondern weiß wie sonnenbeschienener Schnee.


  „Fasst nichts an“, sagte Ferard. „Lasst mich voraus. Dieser Ort könnte gefährlich sein.“


  Ugrir stieß den Atem aus, als hielte er Ferards Bemerkung für überflüssig. „Von hier aus geht es nicht weiter. Wir sind einem Gespenst hinterhergerannt wie einer Hure.“


  Harkand drehte sich zu dem Cherusker um. „Wie könnt Ihr sicher sein, dass kein Weg weiterführt? Habt Ihr schon die ganze Halle abgesucht?


  Der Cherusker vollführte eine Armbewegung und wollte etwas sagen, aber es schien, als blieben ihm die richtigen Worte im Hals stecken. „Nein, aber… Verdammt, schaut Euch um! Wir sollten nicht hier sein!“ Er schlug mit dem Schwertknauf gegen die Kristallwand. „Seht nur. Es bräuchte schon eine Ramme, um das hier durchzubrechen.“


  Harkand ging an der Mauer entlang. „Womöglich gibt es einen unsichtbaren Durchgang. Oder einen Mechanismus, der etwas öffnet. Sucht!“


  Ferard blieb an seiner Seite und strich mit der Hand über die Kristallwand. „Zweifellos ist es derselbe wie das Stück in deinem Schild. Ich glaube, er…“ Er blinzelte, dann schüttelte er den Kopf.


  „Er gehört hierher, das spürst du auch“, stellte Harkand fest. Er hat das leise Flüstern der anderen gehört, aber ein Ausruf der Überraschung, der darauf hindeutete, dass jemand mit der Suche erfolgreich gewesen war, blieb aus.“


  Der Königswächter sah nach oben, seine Augen glänzten. „Vergebens sind wir auf keinen Fall hergekommen. Vor uns liegt ein Schatz! Schon wenn wir faustgroße Stücke herausbrechen, bringt die Mauer ein Vermögen ein. Wir benötigen nur das richtige Werkzeug.“


  Am Ende der Wand, wo Kristall und Fels sich berührten, blieben sie stehen. Ferard hatte die ganze Reise ihn ohne eine Bemerkung begleitet, ihn unterstützt. Tiefe Dankbarkeit erfüllte Harkand. Er wusste selbst nicht, warum sie plötzlich so intensiv war. Vielleicht der Kristall etwas damit zu tun. „Danke, dass du mich begleitet hast.“


  „Es ist unsere Aufgabe, dem König zu folgen, aber auch ohne den Schwur wäre ich mit Euch gekommen. Beverins Verlust hat uns alle getroffen, besonders Deivor. Trotzdem darfst du dir keine Vorwürfe machen.“


  Harkand schüttelte den Kopf. Welche Vorwürfe er sich machte, mussten die anderen nicht wissen. „Er ist aus freien Stücken mitgekommen.“ Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand…


  … und fiel nach hinten, stürzte, wollte sich abstützen, fand keinen Halt. Gleißendes, unnatürliches Licht umstrahlte ihn. Er sah es, ohne es wirklich zu sehen. Seine Augen halfen ihm nicht weiter. Es war mehr wie ein Traum. Doch bald wurde es dunkel. Sterne zogen vorüber. Er blickte voraus. Weit in die Ferne. Sterne kamen und gingen. Er war ein Niemand, der Krieg absolut unbedeutend. Mächte umgaben ihn, die mit keinem Schwert zu bekämpfen waren, die sich von keiner Ritterarmee bezwingen ließen. Er konnte sie nicht begreifen, ja, er wusste nicht einmal, was sie waren. Weder sah noch hörte er sie. Er nahm sie auf eine unerklärliche Weise war.


  Hart schlug er auf dem Boden auf. Vor ihm stand die Kristallmauer, mächtig und nicht einzureißen. Gras kitzelte in seinem Nacken. Um ihn herum Tageslicht. Er fuhr hoch und zog das Schwert.


  Das Sonnenlicht schien von den hohen Bergen ringsherum und der Schnee, der auf den Hängen lag, verstärkte das Strahlen noch. Doch hier unten war vom Winter überhaupt nichts zu spüren. Die Obstbäume trugen schwere, reife Früchte, auf den Wiesen blühten die Blumen wie im Frühling und die Vögel zwitscherten.


  Sein Blick wurde von der Felsnadel unweit der Kristallmauer angezogen. Sie stand frei und reichte vom Talgrund hinauf bis zu den Schneegebieten. Im oberen Drittel begannen die Türme. Schlanke Gebilde mit blauen Kegeldächern. Rund um die Felsnadel herum waren sie angebracht – eine richtige Stadt! Es war ein Anblick, den sich Harkand nicht in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


  Schritte näherten sich. Unbekannte in einfacher Kleidung kamen auf ihn zu. Ihre Gesichter verrieten Neugierde, keine Ablehnung oder gar Feindschaft. Die Mehrheit war weiblich.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er.


  Aus dem rechten Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Mit dem Schwert voraus drehte er sich um. Neben ihm stand Ferard.


  „Was war das?“, fragte sein Freund. „Und wo sind wir? Wer sind die Leute?“


  „Ich bin auch gerade erst angekommen.“ Harkand war sich bewusst, dass er etwas gereizt klang. „Wer seid ihr?“, rief er noch einmal zu der Menge, nun energischer.


  Eine untersetzte Frau tat vor. „Willkommen in Inexarses. Dies ist das Tal der Paladine. Ich bin Wilra.“


  „Paladine“, murmelte Ferard. „Was zum Henker sind das? Diese Berge werden mir immer unheimlicher.“


  Harkand ließ das Schwert sinken und machte einen Schritt auf die Unbekannten zu. „Lebt ihr hier?“


  Die Frau machte eine Armbewegung nach hinten. „Dies ist unser Tal. Ich heiße Euch herzlich willkommen, König Harkand.“


  „Ihr wisst, wer ich bin?“


  „Wir sind keine Einsiedler. Unser Zuhause ist die Mark. Aber die Göttin hat uns diesen Platz gezeigt. Obwohl abseits, kommt jede und jeder von uns weit herum.


  „Ich habe noch nie von euch gehört.“


  Die Frau kam näher. Sie war deutlich kleiner als Harkand, aber ebenso breit. „Wir haben uns nur wenigen gezeigt. Ihr werdet die Gründe erfahren.“


  „Ich will sie jetzt hören.“


  „Bald. Zuerst holen wir die anderen herüber.“


  Die Frau trat an die Kristallwand heran und verschwand einfach darin. Harkand fuhr zusammen wie unter einem überraschenden Hieb. „Was beim Eisen meines Schwerts …?“, keuchte er. „Sie ist doch nicht etwa …“ Er konnte es nicht aussprechen.


  „Doch. Sie ist in der Mauer verschwunden – genau wie Ihr. So wie Euch ist es uns ergangen, als die Wand Euch verschluckt hat“, entgegnete Ferard mit einem Lächeln. „Die anderen warten, dass wir sie holen.


  „Weshalb ist uns nichts aufgefallen, als wir sie abgeklopft haben?“


  „Niemand konnte sie vor Euch durchschreiten. Der Kristall im Schild erlaubte es Euch.“


  Jetzt glaubte Harkand die Antwort zu wissen. Er sprach seine Gedanken laut aus: „Die Mauer ist ein Tor und der Kristall ist der Schlüssel. Sobald ich hindurch war, stand der Weg auch für euch offen.“


  „Ja, so wird es wohl sein.“


  „Nur weshalb habe ich diesen Schlüssel erhalten.“ Er sprach zu niemand Bestimmtem.


  „Ihr seid der König.“


  Harkand war im Begriff, etwas zu entgegnen, doch das Erscheinen der anderen hielt ihn davon ab. Der Reihe nach traten sie durch die Wand. Sie blinzelten wie Leute, die aus einem immerschwarzen Kerker kamen.


  Die stämmige Frau trat vor ihn. „Sie kommt.“


  „Wer kommt?“ Ferard ließ sein Schwert nicht los.


  „Ghemalé. Sie ist unsere Anführerin.“ Wilra zeigte in Richtung Felsnadel. Eine Frau kam ihnen entgegen. Sie war beinahe so groß wie Harkand und hatte einen leichten, federnden Gang.


  Harkand zupfte sein Hemd zurecht und ging der Frau entgegen.


  „Wir haben Euch erwartet.“


  Diese Worte zu hören erstaunte ihn nicht mehr, auch nicht die Stimme. Er kannte sie. „Ihr wart das in meinem Zelt! Und Ihr habt in Cîr Herdrans Burg auf mich gewartet.“


  Sie lächelte. „Das war ich oder zumindest ein Teil von mir. Wir werden viel Zeit für Erklärungen haben. Niemand findet uns hier.“


  „Ich bin nicht gekommen, um mich zu verstecken.“


  Mit verständnisvoller Stimme sagte sie: „Gewiss nicht. Trotzdem sollten wir uns die Zeit nehmen, um über das weitere Vorgehen gründlich nachzudenken. Genießt Euren Aufenthalt. So etwas wie dieses Tal gibt es nur einmal.“


  Mit der Kristallwand im Rücken schaute Harkand über das Tal, in welchem Frühling, Sommer, Herbst und Winter gleichzeitig herrschten. Nach einigen wenigen Herzschlägen stimmte er Ghemalé zu.


  


  Kapitel 5

  „Wir streben nach keinem Idol – nur nach dem Ideal.“


  


  Ganz Shalad war für das alljährliche Fest zur Auffindung der Inschrift beleuchtet. Diesen Abend fand es seinen Höhepunkt mit dem Segenswort des Hochterrova.


  M’Larad schaute hoch zum Kathedralspalast. Er leuchtete im Schein tausender Fackeln. Von dort herab würde das Oberhaupt der Kirche zu den Gläubigen sprechen.


  Der Rikahv stand an einer Hausecke und beobachtete die Gläubigen, die in Richtung des Felsens pilgerten. Anderes hatte er nicht zu tun. Nur bei Schlägereien sollte er eingreifen, aber davor würde er sich hüten. Wenn zwei sich prügelten, wollte er nicht das Opfer sein.


  „Schnell, schnell!“, feuerte ein Mann seine Familie an. „Bald spricht der Hochterrova zu uns.“


  „Wisst ihr, was heute vor hunderten von Jahren passiert ist?“, fragte die Mutter ihre Kinder.


  Was für eine Frage… Unvorstellbar, dass jemand nicht wusste, was sie feierten. Wenn es um Imieheriova, die Kirche und den Hochterrova ging, vergaßen die Leute zu denken. M’Larad presste die Kiefer aufeinander. Es schickte sich nicht, dass ein Rikahv jemanden anschrie.


  „Na klar doch!“, rief eines der Kinder. „Dallar hat die Inschrift gefunden.“


  M’Larad fragte sich, wer die Geschichte noch nicht kannte. In der Mark wurde sie jedem Kind beigebracht. Eine Ausnahme bildete nur das Haus Perdrun, obwohl der Gründervater selber ein Anhänger Imieheriovas war und die Verschmelzung des Landes mit dem Glauben für seine Zwecke genutzt hatte.


  Viel länger hielt er das Geschwätz nicht mehr aus. Ein wenig noch, sagte er sich. Bald ist es vorbei.


  Er wäre nicht er selbst, wenn er nicht vorgesorgt hätte. Man würde ihn bald ablösen, oder vielmehr erlösen.


  Nun sang jemand ein Loblied auf Imieheriova. Seine Stimme verhunzte die Melodie völlig. Schlagen sollte man ihn! Wo bleibt R’Lodva, dieser Versager?


  Allerspätestens wenn die Menschenmassen mit dem Gebet begannen, musste er an einem anderen Ort sein.


  Sie werden wieder den Hochterrova anbeten.


  M’Larad hatte schon oft miterlebt, wie die Gebete mehr ihm als Imieheriova galten. Dieser Heuchler hatte es geschafft. Statt vor der Göttin auf die Knie zu gehen, waren die Gläubigen ihm hörig.


  M’Larad hatte auch schon mitbeten müssen. Müssen! Von sich aus betete er mit Sicherheit keinen Menschen an. Er wusste nicht, weshalb sich die Leute dermaßen von der Kirche bestimmen ließen. Der Gründermythos, sagte er sich, aber so richtig zählte das nicht. Es war nichts weiter als Zufall gewesen, dass Perdrun und die Seinen damals schon an eine Göttin geglaubt hatten und hier in Shalad mit der Inschrift die Bestätigung ihres Glaubens fanden.


  Zwei Shemianische Gardisten marschierten an ihm vorbei und hoben die Hand zum Gruß. Er lächelte und drehte sich weg. Seine Linke spielte mit dem Schächtelchen in der Tasche. Mit der Diamantträne würde er sich eines Problems entledigen.


  Noch immer wartete er auf den anderen Rikahven, er kam nicht.


  Hatte R’Lodva ihn vergessen? Nein, das konnte nicht sein. Sie hatten doch genau abgemacht, was zu tun war und wo sie sich treffen würden.


  Zunehmend wurde er unruhig. Mit jedem Augenblick sahen mehr Leute sein Gesicht. Die meisten waren zu dumm, es sich zu merken, trotzdem gab es einige, die ihn wiedererkennen würden, und das war gefährlich. Jeder, der ihn kannte, konnte ihn zum Henker bringen.


  M’Larad wollte alleine sein, aber dieser Wunsch würde sich bestimmt nicht erfüllen. Er hatte etwas zu tun, und wenn ihn R’Lodva nicht bald ablöste, käme er zu spät. Er hat sich darüber beklagt, in der Küche arbeiten zu müssen, weshalb kommt er jetzt nicht? Wenn ihm selber etwas so wichtig war wie dem anderen Rikahv das Fest, sorgte er dafür, dass er teilnehmen konnte. Er hatte seinen Teil getan. Wieder einmal zeigte sich der Nachteil, wenn man von anderen abhängig war.


  Er hörte Choralgesang. Das Fest begann und er stand noch immer hier draußen. Heute war die beste Gelegenheit, sich um Delaffar zu kümmern, und dieser Wurm R’Lodva verhinderte es!


  Er schaute hoch zum Kathedralspalast. Von seinem Standpunkt aus hatte er beste Sicht auf den Balkon. Bald würde sich der Hochterrova zeigen und seine Ansprache halten. Anschließend fand im Saal das Bankett statt. Bis dahin musste er im Palast sein. Erneut schaute er nach oben. Der Hochterrova ließ sich noch etwas Zeit.


  „Ich bin hier.“


  M’Larad hasste es, überrascht zu werden. Einmal nicht hingeschaut und schon stand R’Lodva vor ihm. „Wieso erst jetzt?“


  „Es gab so viel Arbeit, früher konnte ich nicht gehen.“ Er schaute sich um und bekam glänzende Augen. „So viel Liebe, so viel Ergebenheit.“


  Und so viel Dummheit. „Ihr wisst, was wir vereinbart haben.“


  „Ja, sicher! So etwas könnte ich nicht vergessen. Ich verstehe nur nicht, weshalb Ihr unbedingt in die Küche wollt.“


  „Um ehrlich zu sein, wollte ich Euch eine Freude machen. Ich habe gesehen, wie gerne Ihr für draußen eingeteilt worden wärt.“


  Der andere schaute ihn verdutzt an und brachte kein Wort über die Lippen.


  „Ich feiere lieber im Stillen“, erklärte M’Larad. „Freut Euch über den Abend.“ Er ließ R’Lodva zurück, bevor dieser etwas sagen konnte. Nach einigen Schritten kamen ihm Zweifel. Hätte er noch etwas warten müssen, um glaubhaft zu wirken?


  Es wurde still in der Stadt, alle Gespräche erstarben. Erschrocken blieb er stehen und schaute die Straße zurück. Die wenigen, die er sah, hatten die Blicke hoch zum Kathedralspalast gerichtet. Die Segensworte begannen. Er beschleunigte die Schritte. Die Südseite des Palastfelsens war dunkel, erst oben, bei den Gemächern der Novizen und den Schulräumen, brannte Licht. Ebenso dunkel wie die Wand war der Zugang. Zwei Männer der Shemianischen Garde bewachten das schlichte Holztor. Wie viele der Stadtbewohner wussten, dass sich hier der Eingang für die Bediensteten befand?


  Er zeigte das Medaillon, das ihn als Rikahv auswies, und wurde hineingelassen. Dahinter lag eine lange, steile Treppe, ehe man die ersten Räume erreichte. Die Küchen und das Lager befanden sich zuunterst. Den Essensduft roch er bereits auf der Hälfte der Treppe. Für die Oberen gibt es nur das Beste. Auch in der Kirche war das so. Vermutlich noch mehr als in der übrigen Mark. Ihn störte es nicht. Aus Essen machte er sich nicht viel.


  Sobald er den untersten Stock erreichte, kam ihm jemand entgegen. Er trug glänzenden Stoff, seine Hände waren feingliedrig und hell, wie Elfenbein. „Welche Aufgabe habt Ihr, guter Rikahv?“


  M’Larad brauchte zwei Lidschläge, ehe er die Antwort parat hatte: „Ich habe vorhin in der Küche geholfen, nachher bin ich für das Auftragen der Speisen eingeteilt.“


  „Schön“, sagte der andere. „Bitte zieht Euch vorher noch um. Kleidung findet Ihr dort drüben.“ Er zeigte in eine Kammer. „Sobald Ihr fertig seid, geht zur Ausgabestelle der Küche. Dort wartet Ihr, bis Primon Delaffars Platte an der Reihe ist.“


  Das wusste M’Larad alles schon. Er lächelte und ging hinüber zum Umkleideraum. Dabei spürte er Spannung in sich aufkommen. Vorsichtig legte er das Schächtelchen mit der glänzenden Träne auf die Umkleidebank. Er ließ es nicht aus den Augen. An den Wänden gab es noch einige freie Haken. An einen davon hängte er die Kutte auf und streifte sich einen der bereitliegenden grauen Mäntel über. Der Stoff war leicht und kühl und scheuerte nicht.


  Bei der Speisenausgabe saßen und standen mehr Leute, als er in der Kürze zählen konnte. Schon hier zeigte sich, von welchem Umfang das Bankett war. Nun lief ihm doch das Wasser im Mund zusammen. Für einen Augenblick wünschte er, am Essen teilzuhaben, doch was er dafür einbüßen müsste, ließ ihn gleich umdenken: Er wäre bekannt, viele würden sein Gesicht kennen. Dazu war die Zeit noch nicht reif.


  Zusammen mit den anderen Dienern stand er da. Sie warteten und warteten. Brauchte der Hochterrova heute besonders lange, bis die Masse ihn anbetete, oder redete er länger auf sie ein, um sie noch gefügiger zu machen? M’Larad wollte es hinter sich haben. Nur weil er gelernt hatte zu warten, bedeutete das nicht, dass er es gerne tat.


  Sie warteten weiterhin und er schaute sich die Gesichter der anderen an. Entweder bekleideten sie den Rang von Rikahven, den einfachen Dienern, die alles taten, oder es handelte sich noch um Novizen. Für die meisten war dies die erste Begegnung mit dem Hochterrova oder einem der Primonen. M’Larad hatte bei seinem ersten Mal nicht so freudig ausgesehen, wie es bei ihnen der Fall war.


  Der Mann mit den Elfenbeinfingern betrat den Warteraum. „Es ist so weit. Die Hüter der Kirche sitzen, die Musik spielt und der Wein wird ausgeschenkt.“


  „Essen kommt gleich!“, kam es aus der Küche.


  Hurtig griff M’Larad in die Tasche und nahm die Träne aus dem Schächtelchen. Er klemmte sie zwischen kleinen Finger und Ringfinger.


  „Hochterrova Sequarim Id Ne Yeqednar”, erscholl es dann, gefolgt von: „Primon Galvaded. Primon Cilvir. Primon Larda. Primon Marafret. Primon Delaffar.“


  Weitere Gästenamen wurden aufgerufen, aber es war nicht mehr von Bedeutung. M’Larad wusste, was er zu tun hatte.


  Ein Helfer stellte die Silberplatte auf seine Schulter. Mitsamt Deckel, unter dem das Gericht warm blieb, wog sie so schwer, dass man sie mit beiden Händen halten musste. Neben der Ausgabe führte eine breite Treppe mit niedrigen Stufen nach oben. Eine andere hätte man mit den Platten nicht überwinden können. Auch so spürte M’Larad schon bald die Anstrengung. Der Saal war nicht mehr weit.


  Lieber wäre es ihm gewesen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, den Primon verschwinden zu lassen. Hier war er zu nahe am Geschehen, der Verdacht würde auf ihn fallen. Es blieb ihm jedoch nur diese. Und wenn schon. Sie können mir nichts nachweisen. Die Schatten sorgen dafür.


  Der Saal war taghell erleuchtet. Unzählige Fackeln spiegelten sich im Silber. M’Larad schaffte es nur mit Mühe, seine empfindlichen Augen offen zu halten. Auf einem Podest hinter dem Hochterrova stand ein Chor aus weißgekleideten Mönchen. Gerade erhoben sie die Stimme zu einem wortlosen Gesang. M’Larad roch den schweren Geruch von Dunkelwein und Zimt.


  Er musste nur dem Vorderen folgen, denn der ganze Ablauf war durchgeplant. Ein Primon nach dem anderen bekam sein Essen. M’Larad wusste nicht, was aufgetischt wurde, doch eines war sicher: Es würde das Beste vom Besten sein.


  Er passte auf. Nachdem der Rikahv vor ihm sich zum Tisch gewandt hatte, hielt auch er an und stellte die Platte auf die Tafel. Jetzt war der Augenblick gekommen. Die Träne musste in den kleinen Kristallkelch.


  Beidhändig, wie sie es gelernt hatten, hob er die schwere Abdeckung. Er spreizte die Finger und rieb sie kurz aneinander, damit sich die Träne von der Haut löste. Eine Bewegung im Glas? Er glaubte, sie zu sehen. Daneben lag jedenfalls nichts.


  Vom Primon kam kein Dankeschön. Auch von nebenan hörte er nichts. Das Bedienen war selbstverständlich. Sie schenken uns keine Beachtung. Wer es weit gebracht hatte, durfte entsprechend Ansprüche stellen. Die Kleinen bedeuteten nichts. M’Larad gehörte allerdings nicht zu ihnen. Für den Hochterrova war er von einiger Wichtigkeit.


  Schritt um Schritt trat er zurück. Den Blick hielt er gesenkt. Trotzdem bekam er mit, wie der Primon nach Messer und Gabel griff. Trink! Er hoffte, nach dem ersten Bissen würde es so weit sein.


  „Zurück“, flüsterte der Rikahv, der Primon Marafret bedient hatte.


  Sie hatten die Anweisung erhalten, sich raschestmöglich zurückzuziehen. Wer zuwiderhandelte, riskierte eine Strafe.


  Trink!


  Delaffar schnitt ein Stück von etwas ab, das M’Larad nicht sehen konnte. Länger warten ging nicht. Er wandte sich ab und holte den Rikahven ein, der vor ihm ging. Der Chor setzte ein, sang das Verehrungslied Ia brakta estumur.


  Er stieg die erste Stufe hinunter. Als er fast im Schatten der Bedienstetenmauer stand, schaute er zurück. Eine Hand hatte Delaffar am Kelch. Er wird trinken und dann…


  Er hatte keine Ahnung, wusste nicht einmal, ob Delaffar sterben würde. Etwas wird geschehen. Muss ich dabei sein? Er konnte nicht zurück. Das war völlig ausgeschlossen.


  


  Fünf Tage nach dem Fest beeilte sich M’Larad, den Hochterrova aufzusuchen. Mit großen Schritten stapfte er den Weg zum Kathedralspalast hinauf. M’Larad befand sich erst auf halber Höhe.


  Zum ersten Mal an diesem Tag sah er die Sonne. Sie stand noch nicht hoch genug, um in die engen Gässchen zu scheinen, aber auf der Kuppe des Felsens zeigte sie ihre Kraft.


  Er kam sich ausgeliefert vor und war froh, als er in den Schatten des Kathedralspalastes eintauchte. Hier konnte er wieder weiter als nur fünf Schritte sehen. Er nahm den schattigen Weg im Norden um das Haus der Göttin herum. In diesem Bereich wuchsen wilde Blumen und versprühten ihren Duft. Obwohl ihn Pflanzen nicht interessierten, war ihm dieser Ort um einiges lieber als die Gärten, wo alles streng nach menschlicher Schönheit angeordnet war.


  Hatte er sich in letzter Zeit zu stark mit Menschen befasst? Seit dem Vorfall mit Zaraah hatte er nichts vom Hochterrova gehört – bis heute Morgen ein Mann der Shemianischen Garde zu ihm gekommen war. Dessen knappe Anweisung: Sequarim Id Ne Yeqednar wolle ihn sehen.


  Er stellt keine Schwierigkeit dar. Wenn Primon Delaffar jedoch auch anwesend ist, habe ich Probleme.


  Nichts war seit dem Fest geschehen und nichts würde noch passieren. Das ist ein fauler Zauber gewesen. Ich habe noch viel zu lernen.


  Er erreichte die Außenbereiche des Palastes mit ihren zahlreichen kleinen Gärten und Balkonen. Hierhin hatten nur Leute Zutritt, die mit der Kirche verbunden waren. Die beiden Wachen der Shemianischen Garde am Torbogen ließen ihn passieren. Der Balkon dahinter war sauber mit weißen Steinplatten ausgelegt. Schmale Stäbe aus weißem Holz bildeten das Geländer. Dahinter war nichts außer der Felsklippe und an deren Fuß die Stadt. Um einen Feigenbaum herum waren acht Steinbänke in einem Quadrat angeordnet.


  M’Larad eilte weiter. Zu vielen Leuten konnte er hier begegnen. Es reichte, wenn der Hochterrova unangenehme Fragen stellte. Allerdings hatte er sich schon seit langem die Antworten ausgedacht.


  Nach den Balkonen betrat er den Schutz der Gärten. Der Duft von zu vielen Blumen an einem Ort ließ ihn husten. Als ob sich Bephomet damit fernhalten lässt. Welcher Irrglaube! Er ist überall. Er findet selbst in den schmalsten Ritzen und Nischen Platz.


  Der Rikahv kam an vier Novizen vorbei, die sich um ein Buch versammelt hatten. Wahrscheinlich ein Codex. Sie bemerkten ihn nicht und er behielt den Gruß für sich.


  Der Weg führte ihn zu einem Kreuzgang. M’Larad wollte nicht verweilen, aber Rufe drangen an sein Ohr und jemand war mit raschen Schritten unterwegs. Hinter einer Säule blieb er stehen. Der Kathedralspalast scheint in Aufruhr zu sein. Ständig wird geflüstert und geredet. Die Dinge verändern sich.


  „Gebt es zu oder wollt Ihr in den Folterkeller?“, sprach jemand. „Ich erzähle gerne, was dort mit Euch angestellt wird, damit Ihr Euch schon einmal ein Bild machen könnt.“


  M’Larad spähte hinter der Säule hervor. Ein Primon sprach auf einen knienden Mann ein. Die grauschwarzen Haare standen dem Kerl wirr vom Kopf ab und sein Bart war verfilzt. Das Gewand war derart zerschlissen, dass es M’Larad erst beim zweiten Hinsehen als Priesterkleidung erkannte. Zwei Mitglieder der Shemianischen Garde flankierten den Kerl. Jeder hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und drückte ihn zu Boden.


  „Nein, bitte nicht! Ich habe doch nichts getan.“ Er flennte wie ein Balg.


  „Ihr seid ein Priester. Mit Eurem Verhalten schadet Ihr nicht nur dem Ansehen der Kirche, sondern auch dem der Göttin. Bis jetzt hat es der Hochterrova geduldet, aber damit ist nun Schluss! Ihr kennt die Gebote des Codex. Ich frage Euch zum letzten Mal: Habt Ihr Euch den fleischlichen Gelüsten hingegeben?“


  M’Larad musste ein Geräusch verursacht haben, denn der Primon sah zu ihm herüber. Der Rikahv spürte sofort, dass er unerwünscht war, aber er ging noch nicht weiter. Trotzig hielt er den Blicken stand, bis sich der Primon wieder dem Priester zuwandte.


  „Sprecht!“ Er holte aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Sein scharlachrotes Gewand flatterte. Er sah aus wie ein Engel mit blutroten Flügeln.


  „Ja, ja! Ich gebe es zu. Ich habe mich mit Weibern und Wein vergnügt. Aber es sind Huren gewesen. Immer nur Huren! Niemals habe ich Hand an eine unschuldige Person gelegt. U-Und ich habe immer brav die Priesterkleidung abgelegt, bevor … bevor … Niemand hat je etwas gesagt, wenn man sich zwischendurch etwas Spaß gönnt. Ich schwöre beim Namen der Göttin…“


  „Wagt es nicht noch einmal, ihren Namen zu beflecken, dreckiges Stück Fleisch! Ihr habt genug Schaden angerichtet. Die Göttin würde Euch verzeihen, wenn Ihr nicht besser wüsstet, was richtig und was falsch ist. Aber für ein Mitglied der Kirche ist Euer Benehmen unverzeihlich.“


  Erst jetzt, als der Primon darauf wies, entdeckte M’Larad den Galgen. Dieser war ein Zeichen der Unruhe, die seit Neuestem im Klerus umherging. Wie ein Gespenst schweifte sie durch den Palast. Früher hat man nie jemanden getötet. Vielleicht hat man ihn aus der Kirche ausgewiesen, aber nicht mehr. Die Wachen packten den Mann unter den Armen und schleiften ihn zum Galgen.


  „Neeeeeeein! Habt Erbarmen! Es waren doch nur Huren! Ich habe niemandem etwas zuleide getan.“ Der Priester war außerstande, auf seinen Füßen zu stehen.


  „Die Kirche und die Mutter Göttin sind also niemand für Euch? Jetzt zeigt Ihr Euer wahres Gesicht. An den Galgen mit ihm!“


  Die Blicke von M’Larad und dem Mann streiften sich. Der Priester war gebrochen, der Tod würde eine Erlösung für ihn sein. Ein alter, versoffener Mann. Vermutlich bringt er nicht einmal mehr einen hoch.


  Ein Gefühl von Macht durchströmte M’Larad, bis er es sogar in den Fingerspitzen spürte. Wegen mir muss der Mann sterben. Mein Vergnügen mit Zaraah hat die Kirche gezwungen, solche Leute auszumerzen. Er zog sich hinter einen sechseckigen Pfeiler zurück und beobachtete, wie die Gardisten dem Priester die Schlinge um den Hals legten. Dieser wehrte sich nicht mehr, dafür war sein Weinen umso lauter. Dicke Tränen flossen ihm über die Wangen und zogen eine helle Spur. Es ist, als würde ich ihn selber töten.


  „Bitte, bitte, lasst mich gehen! Imieheriova ist gnädig! Ich werde nie mehr an Frauen denken und ich werde keinen Tropfen Wein mehr anrühren. Peitscht mich aus, aber lasst mich leben.“


  Der Primon streckte einen Arm zur Seite aus. Mit der anderen Hand hielt er ihm ein Imieheriovakreuz an die Stirn. „Möge die Göttin Eurer Seele vergeben. Wir übergeben Euch ihrer Güte.“ Er schloss die Augen und trat zwei Schritte nach hinten.


  „Nicht doch! Ich will mich bessern! Ihr werdet nur noch Gutes von mir hören.“


  „Die Zeit des Sprechens ist vorbei.“ Der Primon gab den Gardisten das Zeichen, an der Winde zu drehen. Der Priester stellte sich auf die Zehenspitzen, aber bald verlor er auch so den Kontakt zum Boden. Mit den Händen versuchte er, das Einschneiden des Seils etwas zu lindern, gleichzeitig strampelte er mit den Füßen. Nicht einmal zum Zeitpunkt seines Todes besitzt er Würde. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft und wollte noch etwas sagen. Mehr als ein unverständliches Krächzen kam nicht aus seiner Kehle. Seine Bewegungen verloren rasch an Kraft.


  M’Larad sah nicht länger zu. Was interessierte ihn schon dieser kleine, dumme Mann? Er verbarg die Hände in der Weite des Mantels und blickte nicht mehr auf. Sein rascher Gang führte ihn durch das Gewirr von Gärten und kleinen Balkonen ins Innere des Palastes. Leises Murmeln erfüllte die Luft. Eine Pracht aus dunklem Holz, weichen Teppichen, Statuen und Goldzierrat schmückte die Halle. Rikahven und Priester wuselten hin und her, zwei Primonen kamen die Treppe hoch, die nach unten in die Räumlichkeiten der Novizen führte. Er wählte die andere, jene nach oben. Wie immer war das Licht diffus und brach sich in den Fenstern auf eine solch seltsame Weise, dass er die Augen zusammenkniff. Das Schlimmste kommt noch.


  Er verlangsamte seine Schritte und nahm Haltung an. Das Vertrauen des Hochterrova durfte er auf keinen Fall verspielen. Ohne dieses hätte er keinen Platz mehr in der Kirche, und somit wäre er von ihrem unglaublichen Wissen, das sie hütete, abgeschnitten. Hier fand er fast alles. Es war viel mehr, als die Lehrer den Novizen beibrachten. Die Kirche bot all jenen ihr Wissen, die sich in ihren Dienst stellten. Entweder holte man sich Hilfe oder man machte es wie M’Larad. Aus Erfahrung wusste er, dass sich die meisten für den einfacheren Weg entschieden und lieber einen Lehrer nahmen, statt selber zu forschen. Menschen sind eben dumm. Schon weit war er gekommen, aber er wusste, er musste noch viel lernen, bis er wirkliche Macht besaß. Hierzu musste er seine Bedürfnisse zügeln. Die Kirche bot fast alles, was er benötigte, um eines Tages wirklich mächtig zu sein.


  Er musste eine weitere, schmalere Treppe hinauf. Auf den Marmorstufen sah er sein Spiegelbild. Er erreichte die Galerie. Die Morgensonne blendete ihn und er musste die Augen beschatten, um überhaupt noch etwas zu sehen.


  M’Larad kam auf den überdachten Balkon, der den Audienzsaal in Richtung Süden und die privaten Gemächer des Hochterrova im Norden verband. Der Balkon lag nach Osten, wo filigrane Säulen das Dach stützten.


  Zwei Gardisten standen am Ende der Treppe. „Der Hochterrova erwartet Euch im Audienzsaal.“


  Im Audienzsaal! Doppelte Vorsicht war dort geboten.


  Weitere Gardisten erwarteten ihn und öffneten das zweiflüglige Portal. Bereits jetzt hörte er den hellen Ton des Windspiels. Er hatte noch keine Audienz im Saal erlebt, bei der es still gewesen war.


  Die ganze Pracht der Kirche breitete sich vor M’Larad aus. Die Säulen bestanden aus Gold und lebensgroße Statuen von Heiligen blickten ihm aus Wandnischen entgegen. Hier standen sie alle versammelt: der fromme Fielnach, der gütige Arvalest und natürlich Trevan von Estavn, der Gründer des ersten Klosters. Ihre Gesichter waren so lebensecht gestaltet, dass es M’Larad schauerte. Aus Diamantaugen beobachteten sie ihn und drehten den Kopf, wenn er weiterging. Er hatte nie herausgefunden, welcher Trick dahintersteckte. Auch jetzt beeilte er sich, an den Statuen vorbeizukommen.


  Hinter den goldenen Säulen erstreckte sich ein in allen erdenklichen Farben gefluteter Saal. Die noch tiefstehende Sonne schien mit ganzer Kraft durch die Buntglasfenster und im glänzend polierten Marmorboden spiegelte sich die volle Pracht. Beinahe bekam man den Eindruck zu schweben. Nur die in die Säulen eingelassenen Fackeln mit farbigem Glas davor verliehen dem Ganzen eine schwere Note.


  Eine Kohlenrinne zog sich quer durch den Saal und ließ sich nur über die kleinen Steinbrücken überqueren. Über alldem hing der Geruch von Rauch. Die Glöckchen des Windspiels klirrten in M’Larads Ohren. Er hatte noch immer nicht herausgefunden, wo es sich befand.


  Der Hochterrova saß auf dem Thron. Zweiundzwanzig niedrige Stufen führten zum Podest hinauf. Ein weißer Teppich spannte sich darüber und erweckte den Eindruck, als würde das Oberhaupt der Kirche auf Reinheit schweben. Vor der Fensterrose zeichnete sich seine Silhouette ab.


  M’Larad kniete nieder und berührte mit dem Kopf den Marmor. Er mochte diesen Saal nicht. Schon nach wenigen Augenblicken tat das Klingen in seinen Ohren weh und in seinem Kopf fühlte er ein Ziehen, als würde eine fremde Macht nach seinen Gedanken greifen. Am liebsten würde er die Augen schließen und die sanften Glockenklänge des Windspiels überhören, aber sie bohrten sich in seinen Kopf wie feinste Nadeln.


  Er stand nicht auf, aber hob den Kopf. Seine Augen tränten und brannten, doch wagte er es nicht, sie zu beschatten oder zusammenzukneifen. Den Hochterrova nicht anzuschauen wäre ein unverzeihlicher Frevel gewesen. Wer seinen Anblick nicht ertrug, war nicht bereit für Imieheriovas Güte.


  Das Oberhaupt der Kirche war heute außergewöhnlich gekleidet. Über seiner Amtstracht, bestehend aus der cremefarbenen Robe mit weiten Ärmeln und der Suesta – dem hohen Hut –, trug er das Pazett um die Schultern. Dabei handelte es sich um ein Tuch, das mit Gold bestickt war. An jedem Finger steckte ein Ring und um den Hals hing eine Kette mit einem unterarmlangen Kreuz. Es schien ganz so, als erwartete er einen wichtigen Gast.


  „Ihr habt nach mir verlangt, Vertreter Imieheriovas auf Erden und Hüter der Heiligen Inschrift.“ Seine Stimme blieb ruhig. Er war zufrieden.


  Der Hochterrova stand von seinem Stuhl auf und stieg die Treppe hinunter. M’Larad hatte den Blick wieder zu senken, weil niemand den Menschengott, für den er sich hielt, beobachten durfte. „Ganz recht“, sagte dieser. „Und Ihr habt gut daran getan, rasch herzukommen. Ich habe etwas für Euch.“


  M’Larad stand auf und folgte dem Hochterrova im Abstand von einem Schritt. Bei jedem Schritt klopfte der Hochterrova mit der Triaka auf den Boden, den zu beiden Enden gebogenen Stock.


  M’Larad rätselte. Was konnte der Hochterrova für ihn haben? Etwas Gutes bestimmt nicht.


  „Ihr habt einiges ausgelöst und zu reden gegeben“, sagte der Kirchengott.


  M’Larad folgte ihm schweigend.


  Als der Hochterrova die Kohlenrinne überquert hatte, drehte er sich zu ihm um, sodass er auf dem Brückchen stehen bleiben musste. „Zaraah ist nur der Anfang gewesen. Nun beschuldigt man Euch auch noch des Todes von Primon Delaffar.“


  M’Larad versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er leer schluckte. „Ich verstehe nicht… Was ist geschehen?“


  Sequarim Id Ne Yeqednar zeigte so etwas wie ein Lächeln. „Ihr wisst es nicht? Er ist heute Morgen tot in seinem Bett aufgefunden worden. Die Nacht hat ihn nicht wieder hergegeben. Ich habe die besten Ärzte Shalads zu ihm geschickt, aber sie können sich nicht erklären, was ihn getötet hat.“


  „Wurde er … ermordet? Vergiftet?“ Hat Zerwaryis Träne doch noch gewirkt?


  Der Hochterrova musterte ihn eingehend, aber M’Larad hielt den Blick gesenkt, wie es sich gehörte. Im Augenblick war er froh drum. Doch da legte ihm das Oberhaupt eine Hand unters Kinn und zwang seinen Kopf nach oben. „Menschen verlangen nach Erklärungen.“ Sein Blick durchbohrte ihn. „Die meisten habe ich damit abspeisen können, dass Imieheriova den Primon zu sich geholt habe, weil sie andere Aufgaben für ihn vorsehe. Aber nicht alle glauben daran. Sie vermuten, dass jemand oder etwas nachgeholfen hat.“


  M’Larad dachte scharf nach. Er musste versuchen, den Erschrockenen zu spielen. Es war eine seiner Lieblingsrollen. „Das kann … Das glaube ich nicht!“, rief er. „Andererseits würden viele Menschen töten, wenn sie davon profitieren können“, fügte er hinzu und fand, der Wechsel zur Einsicht mittendrin sei ihm gelungen.


  Der Hüter wandte sich um und das Band an der Suesta, dem hohen Hut des Hochterrova, flatterte. Mit einem Fingerzeig forderte das Oberhaupt der Kirche ihn auf, ihm zu folgen. Gemächlichen Schrittes durchquerten sie die Halle, gelangten zu den Säulen und hielten dann nach links.


  „Ich habe Stimmen gehört, die sagen, Ihr hättet guten Grund für seinen Tod gehabt. Sie meinen, Delaffar hätte Euch im Verdacht gehabt, Zaraah ohne Grund angeklagt zu haben.“


  „Eure Heiligk…“


  „Schweigt!“


  M’Larad schwitzte unter seinem Mantel. Ist Delaffars Tod zu viel gewesen?


  „Der Krieg stockt. König Harkandion hat die Front verlassen und niemand weiß, wo er sich befindet. Es gibt Gerüchte, wonach er den Gandel überquert habe und nach Süden geritten sei.“


  Weshalb redet er jetzt über den Krieg? Misst er Delaffars Tod nicht mehr Bedeutung zu? Er hoffte es.


  Der Hochterrova schlug mit der Triaka auf den Boden. „Harkandion ist ungeeignet. Dieser Mann ignoriert die Kirche und kennt keine Verantwortung. Ich bin nicht bloß für das Leben auf der Erde zuständig, auch für dasjenige danach … ganz besonders für das danach. Wenn Bephomet im ewigen Kampf gegen das Gute obsiegt, werden alle Seelen für immer in der Hölle brennen.“


  M’Larad kannte die Geschichte und wiederholte sie in Gedanken, um sie auf Kommando abrufen zu können: Die Kirche musste die Nicwareger bekehren, damit sie irgendwann in der finalen Schlacht auf der Seite Imieheriovas kämpfen würden.


  Er glaubte nicht daran. Ob der Hochterrova es tat? Grundsätzlich hielt er ihn für einen gescheiten Mann. Wer mit der Macht so gut handelte wie er, musste Grips besitzen.


  Sequarim hielt ihm die Triaka vors Gesicht. „Es ist besser, wenn Ihr Euch in nächster Zeit nicht in Shalad sehen lasst. Es könnte Euch eine Menge kosten.“


  Sie kamen zu einer Holzstange, auf welcher ein Falke saß. Auf dem Tischchen daneben lag eine Scheibe aus Ton. Zeichen und Muster waren darin eingeritzt. Sie übte auf M’Larad eine größere Faszination aus als der goldene Ring, der ebenfalls auf dem Tischchen lag.


  Der Hochterrova steckte die freie Hand in einen dicken Lederhandschuh und der Falke nahm darauf Platz.


  „Sucht Harkandion und bemüht Euch darum, dass er den Krieg gegen Nicwarega fortführt. Nur auf diese Weise lassen sich die Ungläubigen von der Größe und Reinheit Imieheriovas überzeugen. Wenn die Sense erst einmal gewütet hat, wird es für uns ein Leichtes sein, die Ernte einzuholen.“ Ein heftiger Hustenanfall überkam den mächtigen Mann und er sank in sich zusammen. Er stützte sich schwer auf die Triaka. „Ich wollte, wir müssten nicht solche Maßnahmen ergreifen.“


  „Ich werde tun, was Ihr verlangt, wie es immer der Fall ist. Es ist mir eine Ehre, Euch und der Göttin zu dienen.“ Noch lieber diene ich mir selber. Leider müssen die Studien warten, ich kann diese Aufgabe nicht ausschlagen.


  Harkandion. Schon jetzt stand fest, dass er den König nicht mit dem kirchlichen Namen ansprechen würde. Beleidigungen brachten ihn nicht weit. Er musste subtiler vorgehen.


  „Ich warne Euch. Handelt nicht eigenmächtig, sondern immer im Namen der Kirche. Ihr seid ein Rikahv, ein Ungesalbter. Ich schätze Eure Dienste, doch ich kann Euch nicht immer schützen.“


  Er weiß oder vermutet, weshalb ich Zaraah angeklagt habe. Weiß er aber auch, dass ich Delaffar getötet habe? Hat er Kenntnis von meinen Mitteln? Er schluckte schwer. Wenn der Hochterrova sie kannte, wusste er sicher auch, woher sie stammten. Hätte er in diesem Fall nicht schon auf dem Scheiterhaufen geendet? Vielleicht interessierte es Sequarim gar nicht, woran der Primon gestorben war, weil er Diener wie M’Larad brauchte.


  Vorerst konnte er allerdings nichts unternehmen. Zurzeit war Shalad für ihn wirklich zu aufgewühlt. Erregung ergriff ihn. Er würde zurückkehren, wenn der Krieg vorbei war, und dem Hochterrova die Nicwareger auf einem Silbertablett servieren. Nichts könnte ihm das Oberhaupt der Kirche noch verwehren. Totale Freiheit im Schutz der Kirche … ein Traum würde sich erfüllen!


  „Ihr werdet nicht enttäuscht sein, Eure Heiligkeit.“ Er ging in die Knie und der Hochterrova streckte ihm die Hand entgegen. Der Rikahv küsste den Siegelring mit dem Imieheriovakreuz.


  „Nehmt diesen Falken mit, Rikahv. Er ist den anderen Vögeln weit überlegen, denn er findet immer beide Wege. Wenn Ihr ihn fliegen lasst, wird er zu mir kommen. Und wenn ich ihn freilasse, kehrt er zu Euch zurück. Behandelt ihn gut. Meldet Euch oft und ausführlich.“


  „Das werde ich, Eure Heiligkeit. Ihr werdet keinen Anlass haben, von mir enttäuscht zu sein.“ Es fiel ihm schwer, in demütigem Ton zu sprechen.


  „Ich gebe Euch noch etwas mit auf den Weg.“ Der Hochterrova griff nach der Tonscheibe, aber bevor er sie berührte, zuckte seine Hand zurück. „Mit diesem Artefakt müsst Ihr bedachtsam umgehen. Es ist äußerst selten und sehr, sehr mächtig. Wenn Ihr diese Scheibe brecht, könnt Ihr Euch den Tod eines beliebigen Menschen wünschen. Lasst niemanden davon wissen! Es könnte Euer Ende bedeuten.“


  M’Larad erhob sich und nahm das Artefakt entgegen. Draußen schien sich etwas vor die Sonne zu schieben, denn im Audienzsaal wurde es für einen Augenblick dunkel. Nur einen Lidschlag, dann war es wieder hell. Der Hochterrova hielt die Tonscheibe für kurz noch unschlüssig fest, dann ließ er sie los.


  Etliche der eingeritzten Zeichen auf der Scheibe erkannte M’Larad. Sie bildeten böse Worte. Um die übrigen würde er sich später kümmern.


  Er musste sich zwingen, nicht zu erfreut auszusehen. Die Tafel war höchst interessant und möglicherweise konnte er von ihr viel lernen. Der Hochterrova wusste nicht, welchen Gefallen er ihm erwies!


  M’Larad ließ den Gegenstand in eine Tasche an der Innenseite seines Umhangs gleiten.


  „Dieser Ring weist Euch als meinen Gesandten aus“, erklärte Sequarim. „Zeigt ihn, um jeder Person zu beweisen, dass Ihr in meinem Auftrag handelt. Macht Euch morgen, lange vor Sonnenaufgang, auf den Weg. Ich erwarte Meldung, sobald Ihr etwas herausgefunden habt.“ Der Hochterrova nahm den Siegelring vom Finger und berührte M’Larads Stirn mit dem Kreuz. „Nun geht und handelt im Namen Imieheriovas. Möge sie Eure Wege segnen.“


  Als der Rikahv den Audienzsaal verließ, hielt er den Blick gesenkt. Die Tonscheibe drückte gegen seine Brust. Er würde sich einen Behälter besorgen, um sie nicht ungeschützt herumzutragen. Sequarim kennt meinen Wert. Was kann mir jetzt noch geschehen?


  Sobald er den Kathedralspalast verlassen hatte und sicher war, dass niemand ihn beobachtete, konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Der Hochterrova ist auf einen kleinen Rikahven angewiesen.
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  Deivor blieb stehen und ließ sich von den Sonnenstrahlen dieses herrlichen Morgens erwärmen. Er schloss die Augen, obwohl es hier in Inexarses so viel zu bewundern gab. Manchmal wusste er nicht, wohin er schauen sollte, weil er alles gleichzeitig betrachten wollte.


  Am meisten beeindruckte ihn die Sonne. Ihre Strahlen überzogen das Tal mit feinem Goldstaub. Manchmal glaubte Deivor, sie wie Spinnweben berühren zu können. Draußen ist noch Winter, musste er sich immer wieder erinnern. Hier in diesem Tal, mitten in der Wiege Imieheriovas schien Frühling, Sommer und Herbst gleichzeitig zu sein. Die Früchte waren reif, aber nur wenige Schritte weiter erstrahlten Kirschbäume in ihrem strahlenden Weiß. Die Farben – es sind mehr als nur Farben. Er musste die Augen öffnen, um sich schon wieder davon zu überzeugen. Der Anblick hatte nichts von seiner Wirkung eingebüßt. Noch immer verschlug es ihm den Atem. Die Wiesen leuchteten saftig, die Blumen waren wie kleine Gemmen und die Luft roch nach Honig und Blütennektar. Im Vergleich hierzu schien das Gras außerhalb der Wiege mit einem groben Pinsel und wässriger Farbe gemalt worden zu sein.


  Als er kurz nach dem Aufstehen die Nachricht von Ghemalé erhalten hatte, war er ohne zu zögern losgegangen. Er wusste, dass er etwas länger brauchen würde als jemand, der seines Weges ging, ohne nach links und rechts zu sehen. Wer konnte das an diesem Ort schon tun?


  Ein Kiesweg führte an Erdhäusern vorbei. Bienen umschwirrten die Blumen in den Gärten.


  „Fangt auf!“, rief jemand.


  Deivor streckte den Arm aus und der Apfel fiel ihm in die Hand. Erst als er die Frucht betrachtete, bemerkte er, dass es kein Apfel war. Sie hatte eine längliche Form wie eine Aubergine, war jedoch kleiner und von roter und gelber Farbe. „Was ist das?“


  „Wir nennen sie Himmelsfrucht“, sagte der Mann, der hinter dem Gartenzaun stand.


  Deivor drehte sie in der Hand. Von einer solchen Frucht hatte er noch nie gehört. „Habt vielen Dank! Benötigt Ihr sie nicht selber?“


  Der Mann lachte. „Um sie zu verkaufen? Was soll ich mit Geld? Die Göttin gibt uns alles, was wir uns wüschen. Seht doch nur, wie schwer die Äste von den Früchten sind. Nur wenige mehr und der Baum kann sie nicht mehr tragen.“


  „Vielen Dank“, sagte er und winkte mit der linken Hand zum Abschied. Er warf den Apfel in die Höhe und fing ihn wieder auf.


  Beim Weiterwandern fragte er sich, ob er jemals einen friedlicheren Ort erlebt hatte. In den sechs Tagen, seit sie hier angekommen waren, hatte er noch nie einen Streit gehört, kein einziges böses Wort. Nicht einmal Ugrir hatte jemals geflucht. Wird man nicht irgendwann müde von diesen Wundern?


  Der erste Biss in die Frucht war ein Traum, den er am eigenen Leib erlebte. Saft lief ihm übers Kinn und er fing mit den Fingern so viel auf, wie er konnte. Das kann keine Frucht von dieser Erde sein. Imieheriova muss sie aus ihrem Garten fallen gelassen haben. Wenn er den Geschmack des Regenbogens hätte festlegen müssen, er hätte ihn gefunden.


  Er dachte an Harkand und dankte der Göttin, dass sie an jenem Tag vor drei Wochen nicht durch die Kopfhügel gegangen waren. Wie habe ich jemals mit dem Gedanken spielen können, mich an ihm zu rächen? Er hat so viel für mich getan, ich bin ihm für den Rest meines Lebens zur Dankbarkeit verpflichtet. Die Mark ist nun meine Heimat, auch wenn Faurgust in meinem Herzen bleiben wird. Harkand hat gewusst, was er tut, als er mich als sein Mündel genommen hat.


  Unter einem Nussbaum auf einem Hügel setzte er sich hin und überblickte das Tal. Silberne Flüsschen durchquerten es und eine Herde von Pferden galoppierte auf einen kleinen See zu. Das Wasser erinnerte Deivor an die Spiegel edler Damen. Da und dort standen Häuschen, aber es waren eher kleine Hügel als wirkliche Gebäude. Sie machten den Anschein, als stünden sie schon seit Urzeiten hier.


  Er spürte die Magie dieses Ortes noch genau gleich wie damals, als sie Harkand durch die Kristallmauer gefolgt waren und das Tal zum ersten Mal erblickt hatten. Immer wieder suchen die Menschen nach Beweisen für die Existenz Imieheriovas. Wir haben ihn gefunden.


  Er begriff noch immer nicht ganz, wo er sich befand. Tief in der Wiege Imieheriovas. Aber was genau ist das für ein Ort? Man hatte ihm gesagt: Inexarses, das Tal der Paladine. Eine Hilfe war das nicht. Er kam sich vor wie in einem Gemälde, das gänzlich der Fantasie des Malers entsprungen war. So wunderschön es hier war, zu Hause fühlte er sich nicht. Wer sind diese Paladine wirklich? Haben sie dies hier erbaut?


  Mit ihm hatten sie noch nie gesprochen, ja, er hatte sie nur wenige Male gesehen, diese Frauen Imieheriovas. Wer hat sie so genannt? Berlof?


  So vieles, was in diesem Tal geschah, entzog sich seinem Wissen. Harkand, dem er einige Fragen stellen wollte, hatte er schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Seine Hoffnungen, etwas zu erfahren, beruhten nun auf dem Treffen mit Ghemalé. Sie war die Höchste der Paladine. Heute würden die ersten Worte zwischen ihnen fallen.


  Sein Blick folgte der Felsnadel am Rande des Tals bis ganz nach oben. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze zu sehen. Eine ganze Stadt thronte auf ihr. Von unten schien sie nur aus schmalen Türmen zu bestehen. Vögel kreisten darum, dunkel zeichneten sie sich vor dem wolkenlosen Himmel ab. So hatte sich Deivor früher den Sitz eines Zauberers vorgestellt.


  Schließlich musste er den Blick abwenden, weil er Kopfschmerzen bekam. Er blinzelte und setzte sich hin.


  Es ist kein Märchen. Das Tal gibt es wirklich. Er strich mit der Hand übers Gras und riss einige Halme aus. Sie dufteten mehr nach Gras als alles, was er bisher gerochen hatte. In Inexarses war alles, wie es sein sollte. Die Welt draußen war nur ein Abklatsch. Eine schlechte Wiedergabe.


  Deivor stand auf und schritt auf die Treppe zu, die sich um die Felsnadel herum zur Stadt hinaufwand. Heute würde er das erste Mal hochgehen. Die Aussicht von dort oben muss wundervoll sein.


  Schon in den letzten Tagen hatte er hinaufgewollt, aber er hatte nicht gewusst, ob es erlaubt war, da hochzusteigen. Weder Berlof noch Ferard waren eine Hilfe gewesen und Harkand erledigte andere Dinge. Deivor wusste nicht, welche.


  Er wanderte und wanderte. Die Treppe kam nur langsam näher. Er nahm den letzten Bissen von der Frucht. Ungläubig sah er seine Hand an. Er hatte ein Kerngehäuse erwartet, aber da war nichts. Oder hatte er es bereits verzehrt? Er glaubte es nicht. Das hätte er bemerkt.


  Erst am Nachmittag erreichte er die Treppe und setzte den Fuß auf die unterste Stufe. Sie war so schmal, dass er nur mit dem Vorderfuß Platz fand. Um auf die nächste zu gelangen, musste er einen größeren Schritt machen, als er es von Treppen gewohnt war. Für menschliche Beine und Füße besaßen die Stufen die falschen Proportionen. Deivor prüfte sein Gleichgewicht. Sein Stand war gut und er stieg rasch einige Stufen höher.


  Eine Stufe nach der anderen nahm er, ohne darauf achten zu müssen, wo er hintrat. Zu keinem Zeitpunkt hatte er Angst zu stürzen, dabei gab es nicht einmal ein Geländer und die Treppe hatte vielleicht tausend Stufen. Er fühlte sich von unsichtbaren Händen getragen. Hinzufallen war unmöglich, das wusste er mit absoluter Sicherheit. Der Stein war nicht bloßer Stein. Er hatte es mit einem Wesen zu tun, das ihm erlaubte, auf seinem Rücken zu reiten.


  Je höher er stieg, desto stärker wurde der Wind. Er wehte ihm die Haare ins Gesicht und pfiff in seinen Ohren. Ich sollte unruhig werden. Er sah nach unten, es war wie der Anblick seiner Familie: vertraut. Nichts konnte ihm geschehen.


  Wer kann diese Stadt einnehmen? Diese Treppe kann unter Beschuss niemand erklimmen und selbst die größten Katapulte können nicht so hoch schießen. Wenn wir Nicwareger unser Land zurückhaben, kann sich der Märkerkönig noch immer verstecken.


  Es war nicht richtig, an diesem Ort über Kämpfe und Blutvergießen nachzudenken. Mit seinen Gedanken befleckte er eine fremde Stätte, in der er nur zu Besuch war – und Harkand. Es gab nichts zu erobern oder zu bekämpfen. Friede war das Beste. Er wollte ohne Blutvergießen nach Faurgust zurückkehren.


  Die Stadt war nicht mehr weit. Über die Treppe gelangte er aber nicht bis ganz nach oben. Zwischen ihr und der Stadt lag eine Schlucht. Darüber führte eine Brücke, die nur aus Seilen und Brettern bestand. Sie war breit genug, dass zwei nebeneinandergehen konnten.


  Wenn es so gefährlich wäre, wie es aussieht, hätten die Paladine eine andere Brücke gebaut. Er atmete tief ein und machte den ersten Schritt. Nicht nur seine Füße brachten die Brücke zum Schlickern, auch der Wind wiegte sie sanft hin und her. Hier fühlte er nicht die Sicherheit wie bei der Treppe. Er kämpfte ums Gleichgewicht und blieb alle paar Schritte stehen, damit die Brücke nicht stärker zu schaukeln begann. Zum anderen Ende hin machte er einige schnelle Schritte und betrat endlich die erste Stufe des Torhauses. Der Rückweg wird noch schwieriger.


  Während er hinaufschritt, bemerkte er die Mörderlöcher. Uneinnehmbar, war sein einziger Gedanke.


  Auf dem Platz hinter dem Tor drehte er sich im Kreis, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Der Boden der Stadt war gepflastert und in der Nähe standen einige Karren. Alles sah recht gewöhnlich aus. Auffallend waren bloß die Türme und Türmchen. Einige waren miteinander verbunden, entweder über Brücken oder sie standen so nahe beieinander, dass sie sich berührten. Andere Türme ragten aus größeren heraus. Er sah kein Haus, das ohne sie auskam, und nur die wenigsten besaßen Fenster in Bodennähe.


  Und noch etwas unterschied Inexarses von den Städten, die er kannte: Es war hier bedeutend ruhiger. Obwohl Deivor schon seit einigen Augenblicken hier stand, hatte er noch keine Menschenseele gesehen.


  Er hielt nach links zu einer breiten Treppe. Sein Blick war auf die Türme mit den blauen Runddächern gerichtet, die höher als alle anderen aufragten. Aus der Ferne erinnerten sie ihn an Speere; eigentlich nicht breit genug, um sie zu bewohnen.


  Er versuchte eine Bewegung im einzigen Turm mit schwarzen Schindeln zu erkennen. Es war der höchste von allen und stand an der äußersten Kante der Felsnadel, ragte gar ein Stück darüber hinaus. Ghemalé würde ihn dort erwarten. Die Fenster waren groß und ließen den Turm noch zerbrechlicher wirken. Aber er sah nichts. Versteckt sie sich? Wut kam in ihm auf. Sie hätte ihn aufsuchen können, statt ihn den langen Weg zur Stadt hochzuschicken. Womöglich wollte sie ihn umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen. Es wäre ein Unfall.


  Dagegen sprach, dass er auf der Treppe keine Gefahr gespürt hatte, obwohl sie alles andere als sicher war. Sie will mich in Sicherheit wiegen.


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  Wie lächerlich seine Gedanken doch waren. Ghemalé müsste Kontrolle über den Stein besitzen, um ihn von der Treppe hinunterzustoßen. Sie wusste überhaupt nichts über ihn und er hatte ohnehin in die Stadt gewollt. Die Wut verwandelte sich in Scham über seine Gedanken. Mord gehörte nicht hierher. Er hatte nur draußen eine Bedeutung, leider. Warum konnte nicht die ganze Welt wie dieses Tal sein?


  Noch immer war er niemandem begegnet und inzwischen vermutete er, dass die Stadt bloß als Unterkunft diente. Das Handwerk fand unten im Tal statt. Wo sind diese Paladine?


  Er stieg weiter die Treppe hoch. Vor ihm endete die Straße an einer Hausmauer ohne Tür und die Fenster waren unerreichbar hoch. Ein Lied vor sich hin pfeifend, schlenderte er den Weg zurück.


  Dann hörte er hier oben zum ersten Mal ein Anzeichen menschlichen Tuns. Hammerschläge auf Eisen drangen auf die Straße und das Echo warf sie mehrfach zurück. Er folgte ihnen und wagte einen Blick in die Arbeitsstätte. Ein bullig gebauter Kerl tauchte ein Schwert ins Wasser, mit der anderen Hand betätigte er den Blasebalg. Als das Eisen abgekühlt war, besah er seine Arbeit und schwang das Schwert. Deivor war beeindruckt. Auch der Schmied schien zufrieden zu sein. Er hängte das Schwert an einen freien Platz an die Wand.


  Nun bemerkte er Deivor. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab und kam auf ihn zu. „Guten Tag.“


  „Guten Tag“, grüßte Deivor zurück, aber der Mann blickte verwirrt.


  „Verzeiht mir bitte… habe ich Euch schon einmal gesehen?“


  „Ich glaube nicht. Habt Ihr von König Harkand gehört, der vor sechs Tagen angekommen ist? Ich gehöre zu seinen Leuten.“


  „Ja, ich habe davon gehört, obwohl ich fast nie nach unten gehe. Meine Arbeit ist hier. Um die Politik kümmern sich andere. Mein Name ist Lanestin.“


  „Wo sind die Frauen – die Paladine?“


  „Streng genommen nennen wir uns alle Paladine. Jeder steht im Dienste der Göttin. Wir Männer sind die Arbeiter, während die Frauen kämpfen und in der Mark herumreisen, um neue Mitglieder zu werben.“


  Kämpfende Frauen? Davon hatte Deivor noch nie gehört. Diese Arbeitsteilung verwirrte ihn. „Warum ist das so?“


  „Sie sind besser.“


  „Besser?“


  „Ja. Glaubt mir, Ghemalé würde mich im Nu besiegen.“


  „Euch? Ich habe kurz zugeschaut, Ihr wisst mit dem Schwert umzugehen.“


  „Trotzdem würde sie mich schlagen, ich weiß es aus Erfahrung. Die Paladine sind besser als alle, die Ihr außerhalb der Wiege kennt.“


  Deivors Neugier stieg. Jetzt wollte er Ghemalé erst recht kennenlernen. „Danke für das Gespräch. Ich bin übrigens Deivor.“


  „Macht’s gut, Deivor.“


  Er setzte seinen Weg nach oben fort. Die Treppe führte unter einer Häuserzeile hindurch, die sie wie eine Brücke überdachte. Er hörte den Ruf einer Amsel. Die Hammerschläge des Schmieds blieben zurück.


  Die Treppe endete vor einem Torhaus. Zwei Türme flankierten es. Auch sie waren schmal und mit blauen Schindeln bedeckt, aber nicht so hoch wie die anderen. Die Torflügel standen offen und die beiden Wachen davor ließen Deivor ohne Worte passieren. Beide waren Frauen. Gerne hätte er Lanestins Worte auf die Probe gestellt und einen Kampf begonnen, aber er trug kein Schwert bei sich.


  Hinter dem Torhaus breitete sich ein sauber gepflasterter Hof aus. Gegenüber stand Ghemalés Turm. Bis auf eine Person, die den Eingang bewachte, war der Platz menschenleer. Wieder eine Frau?, wunderte er sich, als er den Platz mit raschen Schritten überquerte.


  „Seid willkommen“, sprach die Frau. „Ghemalé erwartet Euch. Ihr findet sie unter dem Dach.“ Mit einem Lächeln gab sie den Weg frei.


  Als Deivor an ihr vorbeiging, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln. Diese Frauen behagten ihm nicht. Er kam sich ausgeliefert vor. Nackt gewissermaßen. Dieser Ort wurde stetig seltsamer. Fehlten nur noch Riesen und Einhörner.


  In den Raum hinter der Tür schien die Morgensonne mit ihrer ganzen Kraft. Von außen hatte der Turm deutlich schmaler gewirkt, als er tatsächlich war. Vielleicht lag das an dem breiten Sockel und weiter oben gab es weniger Platz.


  Gepolsterte Bänke standen an der gebogenen Wand und Schwerter waren aufgehängt. Das Eisen glänzte und reflektierte die Sonnenstrahlen stärker, als sie einfielen. Zwischen den Waffen hingen Bilder. Sie zeigten Schlachten, die Deivor nicht einordnen konnte. Es wurde nicht auf Feldern oder in Wäldern gekämpft, es gab keine Burgen und keine Ritter. Auf dunklem Fels duellierten sich Engel mit Albtraumkreaturen. Dämonen?


  Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte er eine Wendeltreppe. Sie führte nicht nur nach oben, sondern auch nach unten. Ist dies nicht der äußerste Turm von allen? Wohin die Treppe wohl führt? Er wählte den Weg hinauf. Bald wurde die Treppe zu eng, um sich mit einem Herabkommenden zu kreuzen. Er kam an schmalen Holztüren vorbei und die Neugier reizte ihn, wenigstens eine davon zu öffnen. Es gelang ihm, sich zu beherrschen.


  Er zählte die Stufen. Bei der hundertsten hörte er auf, doch ehe er in das runde Dachzimmer gelangte, war er vermutlich noch einmal so weit gegangen. Möbel und andere Einrichtung gab es keine. Der Boden bestand aus Holz und durch die acht Fenster pfiff der Wind. In der Mitte des Raumes führte eine Holzleiter weiter nach oben.


  Er zögerte. Die Frauen strahlten etwas aus, das ihn unsicher machte, und dies waren nicht nur die angeblichen Kampffähigkeiten. Schon dass sie an einem Ort wie diesem lebten, machte sie unheimlich, und da waren noch ihre Gespräche mit Harkand. Aus seiner Sicht waren Frauen meist nur für den Nachwuchs zuständig und sonst keine Unterhaltung wert.


  „Kommt herauf. Es erwartet Euch nichts Schlimmes“, erklang eine Stimme von oben.


  Er war sicher, kein Geräusch verursacht zu haben, seit er hier oben stand. Hatte man ihn angekündigt? Es musste so sein.


  Er kletterte die Leiter hoch und gelangte in den obersten Raum. War das die richtige Bezeichnung? Die Fenster nahmen mehr Platz ein als die Wände. Es handelte sich eher um Säulen. Die Nachmittagssonne flutete das Zimmer mit ihren goldenen Strahlen.


  Die Stadt lag weit unter ihnen. Deivor schluckte. Wie tief war dann das Tal? Er sah sich um, doch es gab nicht viel zu entdecken. Neben Stuhl und Tisch gab es bloß eine riesige Schiefertafel in einem Stehrahmen. Mit Kreide waren Aufzeichnungen darauf geschrieben.


  „Es freut mich, Ihr habt den Weg gefunden.“ Ghemalé stand am Fenster, das einen Blick nach Westen gab. Ihre Haare waren braun und schulterlang. Für eine Frau wirkten die Schultern und die Oberarme ungewöhnlich kräftig, mit jenen eines Kämpfers ließen sie sich dennoch nicht vergleichen. Auf Kraft schienen sich ihre anscheinend überragenden Kampffähigkeiten nicht zu gründen.


  „Kommt her.“


  Weshalb fordert sie mich auf, neben sie zu treten? Nur zögernd folgte er ihrer Anweisung. Das Fenster begann auf Kniehöhe und war höher als ein großgewachsener Mann. Was er bereits vom Talboden aus gesehen hatte, bestätigte sich hier oben. Sie standen am äußersten Rand der Felsnadel. Wenn man fiel, dann hinunter bis zum Grund des Tals. Sie könnte ihn ganz einfach aus dem Fenster schubsen, es würde zweifellos nach einem Unfall aussehen.


  Ihm wurde schwindlig und er machte einen taumelnden Schritt zurück.


  „Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Deivor aus dem Hause Faurgust. Wenn Imieheriova nicht will, dass Ihr fallt, dann geschieht es auch nicht. Die Göttin und ihre Kräfte sind an diesem Ort besonders stark.“


  Die Frau rührte sich nicht. Wenn er ihr einen Stoß in den Rücken gäbe? So könnte er ihre Worte überprüfen…


  Er ließ sie nicht aus den Augen, darauf vorbereitet, sich zu verteidigen. Ein Schwert trug auch sie nicht und im Faustkampf fühlte er sich heimisch.


  Erneut trat er näher, doch weniger wegen Ghemalé. Es war der Blick über das Tal mit seinen grünen Wiesen, den glitzernden Wasserfällen und den Häuschen, der ihn faszinierte. Er blinzelte, aber die Pracht blieb dieselbe. Die Sonnenstrahlen drangen in sein tiefstes Inneres vor und wärmten sein Herz. An jedem anderen Ort hätte er gedacht, er würde träumen, doch hier, in diesem Tal, schien nichts unmöglich zu sein. Fehlte nur noch, dass die Menschen fliegen konnten.


  Wie oft in den letzten Tagen hatte er sich so gefühlt? Immer wieder die Augen geschlossen und jedes Mal war die Pracht wieder erschienen.


  „Was … was ist das für ein Ort?“


  Ghemalé wandte sich zu ihm um. „Die Stadt ist vor langer Zeit entstanden und wird Jahrhunderte überdauern. Was Imieheriova erbaut hat, zerfällt nicht.“


  Er trat an ein anderes Fenster, eines, das zur Stadt hin lag. „In meinen Augen haben Menschen diese Stadt gebaut, ich kann nichts Göttliches entdecken.“


  „Nur selten erkennen wir das Göttliche, wenn es vor uns liegt. Wir erwarten Wunder, dabei sind wir von ihnen umgeben. Wir können sie anfassen, spüren, riechen und sehen. Glaubt Ihr wirklich, Menschen hätten dies alles erbauen können, Deivor aus dem Hause Faurgust?“ Sie breitete die Arme aus.


  Er schaute über die Dächer und Türme – und wusste nicht, was er glauben sollte. Konnte er Ghemalé vertrauen? Anscheinend ließ sie ihn am Leben, aber verrückt schien sie dennoch zu sein. Er musste herausfinden, wann sie log und wann nicht.


  „Habt Ihr jemals von Levesa gehört?“


  Er drehte sich um. Ghemalé stand am gleichen Ort wie vorhin, den Blick aus dem Fenster gerichtet. „Wer ist sie?“


  „Sie war der erste Mensch, von dem es Aufzeichnungen über dieses Tal gibt. Vielleicht war sie der erste Mensch, der es je gesehen hat. Sie ist die Begründerin des Paladinordens. Ich will Euch die Geschichte erzählen. Es war vor zweihundertdreißig Jahren, da erschien ein geschweifter Stern am Himmel. Einige sahen nicht mehr als einen Himmelskörper, andere hielten ihn für ein Zeichen des Weltuntergangs, glaubten, dass die Zeit Bephomets gekommen sei. Nicht wenige hingegen glaubten an ein Zeichen Imieheriovas. So auch Levesa aus dem Hause Perdrun.“


  Deivor runzelte die Stirn. „Aus dem Hause Perdrun? Weshalb habe ich noch nie von ihr gehört?“


  „Sie war die Nichte des Königs, aber am Hof hatte sie keine Freunde, denn sie war Anhängerin der Kirche. Sie glaubte, der Stern sei ein Zeichen Imieheriovas, die Göttin wolle den Menschen etwas mitteilen. Niemand hörte auf sie und schließlich zog sie los und niemand wusste davon. Den Weg kannte sie nicht, der Stern führte sie.“


  Deivor drehte sich weg. Begann Ghemalé nun über die Göttlichkeit der Kirche zu labern? Er würde nicht zuhören. Hatte es Harkand getan? Es musste tatsächlich Magie dahinterstecken, wenn er sich von ihren Worten hatte umstimmen lassen.


  „Der Stern führte sie hierhin. Bereits in ihren ersten Berichten steht, wie stark das Leben hier ist. Blumen blühen und es ist frühlingshaft warm, obwohl nicht viel weiter oben Schnee liegt. Wie Ihr hat auch sie im Winter hergefunden. Während ihrer ersten Nacht im Tal ist ihr ein Engel erschienen und hat sie gewarnt: Die Wahrheit liege jetzt vor ihr, doch wenn sie dieses Geschenk annehme, werde sie ihr ganzes Leben lang eine Außenseiterin bleiben, weil nur wenige sie verstehen können – oder wollen. Ihr Glaube unterscheide sich von jenem der Kirche. Der Engel verbot ihr nicht zu gehen und alles zu vergessen. Levesa blieb jedoch und von diesem Tag an war sie auf der Suche nach Menschen, die ihr zuhören wollten. Sie verkündete den wahren Glauben an Imieheriova und tat es in kleinen Hallen oder bei einzelnen Familien. Die Augen der Kirche sahen schon damals gut, hielten sie aber nicht auf. Mit einer kleinen Schar von Anhängern kehrte sie in die Wiege zurück und fand die Kristallmauer und dahinter die Stadt auf der Felsnadel. Beides hatte es zuvor nicht gegeben.


  Deivor drehte sich wieder zu Ghemalé um. Auch sie stand jetzt mit dem Rücken zum Fenster.


  „Andere könnten den Weg ebenfalls gefunden haben“, wandte er ein. „Und dann haben sie die Stadt erbaut.“


  „Laut Aufzeichnung war Levesa etwas weniger als ein Jahr weg. Glaubt Ihr, diese Zeit reicht, um das alles zu erschaffen?“ Sie breitete die Arme aus.


  Er bedurfte keines weiteren Blickes, um festzustellen, dass nicht zehntausend Hände eine solche Stadt in so kurzer Zeit hätten errichten können. Warum greift Imieheriova gerade hier auf solche Weise in die Welt ein? Was ist mit all den anderen Göttern? Existieren Erin und Coirea, die von den Cheruskern angebetet werden, oder Vaios und Okos, die yehinischen Götter, nur in den Köpfen der Menschen?


  „Was ist mit anderen Kulturen?“, fragte er. „Die Stadt könnte von Leuten erbaut worden sein, die wir nicht kennen. Ist das nicht die glaubwürdigere Erklärung?“


  Ghemalé ließ sich Zeit mit der Antwort.


  Er konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Mit dieser Frage hatte er sie in Verlegenheit gebracht. Selbst wenn sie nochmals ausweichen könnte, nach einigem Nachhaken müsste sie zugeben, dass es keinen Beweis für ein Eingreifen der Göttin gab.


  „Glaubt mir, auch daran haben wir gedacht. Wir, die Generation davor und auch die vorherige. Selbst Levesa hat in ihren Tagebüchern die Vermutung einer anderen Zivilisation geäußert und danach geforscht. An Imieheriova zu glauben bedeutet auch, zu hinterfragen. Glaube und Blindheit müssen sich nicht überschneiden.“ Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Es gibt keinen Hinweis eines anderen Volkes.“


  Er konnte nur noch den Kopf schütteln. Ist es so einfach? Irgendwo musste es für Inexarses eine Erklärung geben. Vielleicht war sie versteckt unter der Stadt oder eingeritzt in einen Felsen. Oder aber es gab einen ganz banalen Grund. „Die Stadt hat schon bestanden“, erklärte er. „Auch als Levesa zum ersten Mal hier war.“


  „Ihr glaubt doch nicht, die Stadt sei Levesa nicht aufgefallen?“


  Er drehte sich um und biss sich auf die Lippen, wobei er die Fäuste ballte. Seine Vorstellungskraft war ausgeschöpft.


  „Es ist nicht nur die Entstehung dieser Stadt“, bemerkte Ghemalé. „Eine Kraft hält diesen Ort zusammen. Noch nie hat ein Gebäude neu gebaut werden müssen, und das nach über zwei Jahrhunderten. Nichts bröckelt oder zeigt andere Spuren des Alterns.“


  Er unterließ es, nach Unterlagen über frühere Bautätigkeiten zu fragen. Ghemalé würde ihm ohnehin mitteilen, dass es keine gab.


  „Ich sehe Euch an, es dürstet Euch nach einer schlüssigen Antwort. Zweifel bedrücken Euch. Ihr braucht etwas, von dem Ihr wisst, dass es unbestreitbar nur durch Imieheriovas Hand entstehen konnte.“


  Sie hatte Recht. Die Worte entsprachen genau seinen Gedanken.


  Er zuckte zusammen, als er ihre Berührung an der Schulter spürte. Wortlos forderte sie ihn auf, ihm zu folgen. Er gehorchte und erwartete, dass sie ihn an einen unterirdischen Ort führen würde – um ihm was zu zeigen? Stattdessen traten sie bloß ans Südfenster. Vom Anblick des tiefen Tals und der hohen Berge hatte er das Gefühl, erdrückt zu werden.


  Am Fuß der Berge glänzte etwas. Er rieb sich die Augen und schaute genauer hin. „Die Kristallwand.“


  „Überzeugt sie Euch von Imieheriova?“


  Er schloss die Augen. Vor sechs Tagen war etwas Unmögliches geschehen. Ein Wunder? Nach Harkands unerklärlichem Verschwinden waren sie alle durch die Wand geglitten. Und während des Fallens war da dieser Blick gewesen… in die Unendlichkeit. Er fand kein anderes Wort für dafür. Um ihn herum hatten die Sterne geleuchtet, wie ein Vogel hatte er dahin und dorthin fliegen können. Bloß war er weit weg von der Erde gewesen. Seine Seele war geflogen. Es hatte sich göttlich angefühlt.


  Er wandte sich Ghemalé zu. „Wie erklärt Ihr die Kristallmauer?“


  Die Höchste der Paladine lächelte. „Brauchen wir eine beweisbare Antwort oder erklären wir die Kristallwand mit Imieheriovas Macht?“


  Sie war offenbar mit Zweitem zufrieden und er getraute sich nicht, weitere Mutmaßungen auszusprechen. Ghemalé war ihm noch fremd und er konnte nur schätzen, wie groß ihre Geduld war. Ehe er die Grenzen ausloten konnte, musste er sie besser verstehen. Wie in aller Welt hat Harkand sich von ihr umgarnen lassen? Sie erweckt nicht den Eindruck, die üblichen Waffen der Frauen zu benutzen. Als ob er sich davon je hätte bezirzen lassen.


  Er wollte Antworten, keine Mutmaßungen. Wenn Ghemalé keine überzeugenden Erklärungen zu bieten hatte, würde er ihr bald kein Wort mehr glauben. Auch die Kristallwand ließ sich erklären.


  „Die Frucht, die der Bauer Euch gab … hat sie nicht wundervoll geschmeckt, als käme sie direkt aus dem Früchtekorb der Göttin?“


  Er kostete sie im Geiste erneut. „Sie ist wirklich sehr gut gewesen. Was war das für eine Frucht? Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.“


  „Weil sie nur hier wächst. In diesem Tal könnt Ihr die Macht der Göttin spüren. Wisset, die Welt der Menschen und die Welt der Götter sind voneinander getrennt. Wenn wir beten, sind wir in Gesellschaft mit Imieheriova, doch erst wenn wir sterben, tritt unsere Seele hinüber und wir finden uns im Elysium oder in der Hölle wieder. Inexarses ist eine Ausnahme. Ihr seht und spürt es ebenfalls. Hier sind wir ihr immer ganz nahe. Wir können an diesem Ort Engeln begegnen.“


  Deivor verschluckte sich und musste so stark husten, dass er sich fast übergab. „Engeln?“, presste er ungläubig hervor. „Engeln, wie wir sie uns vorstellen und wie sie in der Inschrift beschrieben werden?“


  „Ich weiß nicht, wie Ihr Euch Engel vorstellt, aber sie sind es wahrhaftig. Nur hier können sie auf der Erde wandeln und auch nur kurz.“


  Man hätte ihm ins Gesicht schlagen können, selbst dann hätte er sich besser gefühlt als jetzt. Engel, Imieheriova, göttliche Macht. In seinem Kopf klingelten unzählige Glocken, es war ein Getöse. Musste er alles glauben, gar begreifen? Engel, die unter uns sind, wie kommt sie denn darauf? Er war auf ein Verwirrspiel hereingefallen. Das Spiel einer Irren. Eine perfekt inszenierte Aufführung!


  „Ich will Euch etwas verraten, das außer Harkand noch niemand weiß. Die Macht der Kirche entspringt einer Lüge. Es ist die größte Lüge der Menschheit.“


  Deivor lagen verschiedene Fragen auf der Zunge, aber da Ghemalé nur das erzählte, was sie wollte, erschien es ihm sinnlos, auch nur eine auszusprechen. Lieber beobachtete er sie.


  „Auch in Shalad sind sich die Welten nahe, allerdings nicht so nahe wie hier in Inexarses. Die Macht geht jedoch von der Inschrift aus. Es sind Imieheriovas Worte.“


  „Vermutlich“, murmelte Deivor. Jetzt auch noch die Inschrift. Es wurde zu viel für einen einzelnen Morgen. „Sagt mir endlich, weshalb Ihr mich gerufen habt. Euer Gerede über Welten, Engel und die Göttin ist verworren.“


  Ghemalé trat an das Fenster, an welchem sie zu Beginn gestanden hatte, und breitete die Arme aus. „Wir leben nach der Inschrift, nicht nach dem Codex. Nur sie lehrt uns den rechten Glauben. Die Kirche ist ein Haus voller Irrtümer, und der machtgierigste, skrupelloseste und ungläubigste von allen nennt sich Hochterrova. Er missbraucht die Menschen.“


  Unter einer verständlichen Antwort stellte er sich etwas anderes vor. Nach einer Weile fragte er: „Was ist der Unterschied zwischen der Inschrift und dem Codex?“


  „Der Codex umfasst nicht die ganze Inschrift. Nach Dallars Entdeckung der Inschrift und der Gründung der Kirche wollten viele ihren ganz eigenen Nutzen daraus ziehen.“


  „Damals schon?“


  „Dallar verhinderte noch die ersten Auswüchse, aber nach ihm wurde die Kirche innerhalb kürzester Zeit sehr mächtig. Sie hat einiges entfernt, anderes zu ihrem Vorteil übersetzt oder eigene Rituale hinzugefügt. Was als Codex bekannt ist, hat mit der vollständigen Inschrift nicht mehr viel zu tun. Wer sie nicht kennt, kann nicht begreifen, was Imieheriova uns mitteilen will. Doch wer wagt es, die Kirche zu kritisieren? Täte man dies, würde man die ganze Mark in Frage stellen. Ich weiß, dies ist nur schwer zu glauben. Gerne zeige ich Euch die komplette Inschrift und danach werdet Ihr Sequarim Id Ne Yeqednar in die Hölle wünschen.“


  „Haltet inne mit dieser Blasphemie!“ Er schaute sich um, weil er das Gefühl hatte, nicht mehr allein mit Ghemalé zu sein. Plötzlich war ihm kalt. Solche Worte gegen ihre Kirche ließ Imieheriova sicher nicht gelten.


  Sein Gedankenwirbel wurde größer und größer. Ich bin Nicwareger, weshalb verteidige ich plötzlich die Kirche?


  Er wich vor ihr zurück. Sie musste von Bephomet besessen sein, denn wer jemanden in die Hölle wünschte, würde selber von ihm geholt werden.


  Ghemalé lächelte. „Stellt Euch vor, Ihr hättet noch nie etwas von der Göttin gehört. Versetzt Euch in diese Lage. Und jetzt stellt Euch vor, Ihr hättet eine Schwester. Seht Ihr sie vor Euren Augen?“


  „Saral“, flüsterte er. Der Name seiner Schwester.


  „Sie hat ein sonniges Gemüt. Wenn dicke Regentropfen vom Himmel fallen und Nebel in den Straßen wabert … wenn die Teller leer sind, weil kein Geld da ist, um etwas zu essen zu kaufen… bringt sie Euch dennoch zum Lächeln. Ihr wisst, dass sie nie jemandem etwas zuleide getan hat, und doch kommen Männer des Hochterrova und holen sie. Zwei Tage später brennt sie auf dem Scheiterhaufen, weil die Kirche behauptet, Bephomet habe sich ihrer bemächtigt. Würdet Ihr einer Göttin, die solche Vertreter auf Erden hat, huldigen?“


  „Nein!“ Deivors Hände zitterten. Vor seinem inneren Auge hüllten die Flammen Saral ein. Sie schrie und stemmte sich gegen die Fesseln. Es war vergebens.


  Geht es ihr gut? „Ich würde nicht ruhen, bis der Hochterrova tot ist. Er soll auf die gleiche Weise sterben wie jene, die auf sein Geheiß hingerichtet worden sind.“


  „Es sterben tagtäglich Unschuldige im Auftrag der Kirche. Der Codex weist die Menschen an, eine mächtige Kirche zu errichten, unter deren Dach alle Platz finden, und es ist unerheblich, welche Opfer erbracht werden müssen. Das ist aber nicht die volle Wahrheit. Die Kirche hat die Inschrift verstümmelt. In ihrer ganzen Ausführung besagt sie, dass die Bedürfnisse jedes einzelnen Menschen stets an oberster Stelle stehen.“


  Er legte die Hände an seinen Kopf und zwang sich nachzudenken. „Ihr seid Gegner des Hochterrova. Weshalb versteckt ihr euch hier oben, derweil er immer mächtiger wird?“


  „Wir wollen keinen Krieg führen, nur verkünden, was Imieheriova uns sagen will. Aber bis jetzt besitzen wir nicht die nötige Stärke dazu.“


  Deivor trat ans Fenster, an welchem Ghemalé ihn erwartet hatte, und beobachtete die Menschen unten im Tal. Sie wirkten so langsam, beinahe als würden sie schleichen. Am Rand eines gelb leuchtenden Feldes trafen sich zwei und sprachen miteinander. Der rechte gestikulierte wild mit den Armen. Ist es ein Bauer, der dem Knecht eine Lektion erteilt?


  Er schreckte aus seinen Gedanken hoch. Ghemalé musterte ihn. Nein, es war mehr. Sie sah in ihn hinein. Nun hob sie die Hände und betrachtete sie. Sie schien sich auf etwas zu konzentrieren.


  „Was ist mit Euch?“ Deivor machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf und richtete den Blick wieder auf ihn, wobei es ihm schien, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Er trat zur Seite, um ihren Augen zu entkommen, doch sie folgten ihm. Ein Teil von ihm wollte diesem Blick entkommen und sich umdrehen, der andere Teil wollte Ghemalé nicht aus den Augen lassen. Er blieb stehen und wartete. Mit einem Schritt wäre er bei der Schiefertafel, um sie zur Verteidigung benutzen zu können.


  „Ihr tragt ein Geheimnis mit Euch herum“, sagte Ghemalé. „Ich sehe Rachsucht, aber nicht, woher sie kommt oder wem sie gilt.“


  Er schnappte nach Luft. „Woher …? Wie könnt Ihr das sehen?“ Wut keimte in ihm auf und er schritt auf sie zu. „Wie könnt Ihr es wagen, so etwas auszusprechen? Ihr kennt mich nicht! Ihr wisst nichts über mich!“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde gütig. „Ich will Euch helfen.“


  Er machte eine energische Handbewegung. „Niemand kann mir helfen! Es gibt nichts, Ihr täuscht Euch! Lasst mich in Ruhe, habt Ihr verstanden?“ Er ging zur Leiter, wollte gehen. Da hörte er Schritte. Jemand kam herauf. Es dauerte nur kurz, dann erschien Harkand in der Luke.


  Deivors Mund wurde trocken. Hat sein Erscheinen etwas mit Ghemalés letzten Worten zu tun? Wollen sie mich zur Rede stellen?


  Harkand machte keinen überraschten Eindruck, als er ihn sah. Deivor presste die Lippen zusammen, er würde nichts sagen. Wenn Ghemalé ihn zwingen würde zu reden, wüsste er endlich, wie sie wirklich war – nämlich genau wie die Kirche, die sie anscheinend so verachtete.


  „Ich habe euch beide zu mir gerufen, weil eure Schicksale voneinander abhängen. Ihr seid miteinander verkettet. Noch kann ich nicht erkennen, auf welche Weise, doch was ich zu berichten habe, betrifft euch gleichermaßen.“ Sie schaute zuerst Deivor in die Augen, dann Harkand. „Die Paladine wollen sich der Mark anschließen. Wir werden ihr gegenüber absolut loyal sein. Nur wenn Ihr am Leben bleibt, kann die Mark zu dem werden, was Evarn und Perdrun wollten. Es gibt nur eine Bedingung.“


  Deivor machte einige Schritte und drehte sich schlussendlich um, damit Harkand und Ghemalé sein Gesicht nicht mehr sehen konnten. Er bekam Bauchschmerzen. Wenn der König sich mit den Paladinen umgab, würde sich nie wieder eine Chance ergeben, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihn zu töten und zu überleben. Sie durften sich ihm nicht anschließen. Wie konnte er es verhindern? Er musste vorsichtig sein, damit er sich nicht entblößte.


  „Ich habe ein Heer um mich?“, fragte Harkand verblüfft.


  „Nicht immer ist dies ein Schutz, da manche Leute nicht das sind, was sie zu sein vorgeben.“


  Deivors Erfahrung mit solchen Worten half ihm, nicht zusammenzuzucken. Er sah kurz zu Ghemalé hinüber. Meint sie mich damit? Was läuft hier? Wenn sie mich verurteilen wollen, sollen sie es sogleich machen.


  Harkand schaffte es selbst nach all den Jahren noch, dass nichts aus seiner Miene zu lesen war.


  „Es fällt mehr schwer, Euch zu vertrauen, nachdem Ihr zweimal wie aus dem Nichts erschienen seid und Beverin gestorben ist.“


  Deivor drehte sich weg. Beverin! In den vergangenen Tagen hatte er kaum an ihn gedacht. Das Tal hatte ihn abgelenkt. Es beanspruchte alle Sinne und man vergaß das Wichtige. Er schüttelte den Kopf. Es war ein Frevel, dass er Beverin fast vergessen hatte. Dieser Ort ist schuld!


  „Es tut mir so unendlich leid für Euch.“ Sie kniete nieder und murmelte unverständliche Worte. „Aber er ist bei Imieheriova, ihm geht es gut. Es sind die Zurückgebliebenen, die trauern.“


  Deivor wusste, was als Nächstes geschehen würde. Harkand ließ sich solche Worte nicht bieten, auch dann nicht, wenn sie ehrlich klangen, wie dies bei Ghemalé der Fall war.


  Doch er hatte sich geirrt. Der Ausbruch blieb aus. Der König schaute ins Leere.


  Deivor erkannte ihn nicht mehr. Ghemalé hatte etwas mit ihm angestellt … ihn verhext oder etwas in seinen Kelch geschüttet. Harkand war ein Mann der Tat, er stand nicht einfach herum.


  Es kann mir einerlei sein, was mit ihm geschieht. Ghemalé ist es, die ich fürchte. „Mein König, seht Ihr nicht, Ghemalé …“


  Harkand hob abwehrend die Hand. „Ich weiß, was du denkst, guter Deivor. Es ist falsch. Die Lage ist verzwickter, als du glaubst.“


  „Verzwickter?“ Deivor wusste nicht, was er noch sagen sollte. Harkand war Ghemalé völlig ergeben. Er hielt nach der Leiter Ausschau. Falls er Ghemalé tötete, erreichte er sie keinesfalls vor Harkand.


  „Nicwarega hat sich mit Gervaldor verbündet. Es wird nicht lange dauern, bis sie weitere Truppen ins Feld führen“, berichtete Ghemalé. „Die Mark braucht die besten Kämpfer. Wir sind die besten. Wir sind so loyal wie sonst niemand und haben weder Goldgier noch andere Gelüste. Wir streben nach keinem Idol – nur nach dem Ideal. Die Mark und ihre Freiheit sind das Ideal. Dafür müssen wir kämpfen.“


  In seinem Rücken ballte Deivor die Faust. Die Mark ist das Ideal? Ein Haufen Bauern, der macht, was er will, kann in keiner Weise ein Ideal sein.


  „Nennt die Bedingung“, verlangte Harkand.


  Anscheinend zweifelte er nicht an ihrer Loyalität. Das passte so gar nicht zu ihm. Deivor fühlte sich bestätigt. Ghemalé hatte ihn unter seine Kontrolle gebracht. Weshalb sonst vertraute er ihr einfach so? Deivor kam sich alleingelassen vor. Zum ersten Mal erfasste er die ganze Tragweite von Beverins Tod.


  „Die Paladine schließen sich keinem Kriegerkönig an“, sagte Ghemalé. „Das Blutvergießen muss nach Möglichkeit aufhören. Im Grunde sind die Nicwareger wie ihr: Auch sie kämpfen um ihr Land, daran ist nichts falsch. Veränderungen geschehen nun einmal, sie gehören zum Leben. Trotzdem darf man an seiner Vergangenheit festhalten, und in diesem Land haben auch eure Feinde ihre Wurzeln. Die Bedingung, unter der sich die Paladine Euch anschließen, ist folgende: Die Mark, das Cheruskerland und Nicwarega werden an einem Tisch sitzen und den Krieg beenden.


  Friedensverhandlungen. Bis jetzt hatte Harkand nicht im Entferntesten daran gedacht. Gedankenverloren wollte er auf den Schwertknauf klopfen, nur dass er das Schwert nicht bei sich hatte. Harkand ohne Schwert.


  „Das können wir vergessen“, entgegnete er. „Nicwarega hat nie Interesse gezeigt, unsere Bedingungen anzunehmen. Termasko ist erst zufrieden, wenn er die Südhälfte der Halbinsel besitzt. Das wird nie geschehen. Es ist das Land von Perdrun, er hat es in Besitz genommen. Ich gebe nichts her. Auf der Halbinsel ist zu wenig Platz für beide Völker.“


  Ghemalé nickte, als hätte sie diese Erwiderung erwartet. „Opalindon gehörte einst ihnen. Verständlicherweise kämpfen sie darum. Ich bitte Euch, schließt einen Erfolg nicht von Anfang an aus. Denkt an das Danach: Die Mark und Nicwarega müssen nebeneinander bestehen können. Es widerstrebt Euch, das Knie zu beugen? Seid unbesorgt. Es ist der Versuch, der zählt. Imieheriova verlangt nicht, dass wir angekrochen kommen. Gegenwehr ist Pflicht, wenn wir nicht untergehen wollen. Nur Machtgier und sinnloses Blutvergießen ächtet sie.“


  „Nehmt diesen Vorschlag nicht an!“ Deivor trat vor Harkand. „Ihr werdet verlieren.“ Schön wäre es, aber er befürchtete das Gegenteil. Wenn es zu Verhandlungen käme, würde sich wieder die Mark durchsetzen. Noch wusste er nicht, wie es dazu kommen würde, aber es war schon immer so gewesen.


  „Termasko wird sich nicht darauf einlassen“, sagte Harkand an Deivor vorbei. „Ich riskiere viel und erhalte nichts zurück.“


  „Die Kriegsparteien haben zum letzten Mal vor sechzig Jahren zusammengesessen.“


  Harkand winkte ab. „Die Unrühmliche Verhandlung, ich weiß.“


  „Sechzig Jahre, führt Euch das vor Augen!“, sagte Ghemalé. „In dieser Zeit hat sich viel, viel verändert. Beide Völker haben genug vom Krieg. Weshalb wollt Ihr einem Erfolg im Wege stehen? Wenn ihn niemand sucht, stellt er sich auch nicht ein.“


  Harkand knirschte mit den Zähnen. „Was das Volk will, interessiert Könige nicht. Selbst wenn die Nicwareger genug vom Krieg haben, wird Termasko nicht auf sie hören.“


  Das sagt ausgerechnet Ihr! Euer Hass und Eure Sturheit treiben den Krieg an.


  „Wenn niemand den ersten Schritt wagt, wird es immer so bleiben. Der Krieg kann noch einmal hundert Jahre dauern. Ist es wirklich das, was Ihr wollt? Ihr habt die Wahl. Paladine und eine einmalige Verhandlung oder weiteres langes Blutvergießen. Geht nicht mit Scheuklappen durchs Leben.“


  Harkand presste die Lippen zusammen und neigte den Oberkörper nach hinten. Deivor sah ihm die Schwierigkeit an, sich zu entscheiden. Ghemalé übte Druck auf ihn aus, was er überhaupt nicht mochte – von niemandem.


  „Die Paladine sind die besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Sie wären zweifellos eine Verstärkung.“


  Damit sagt er, dass er nicht auf sie verzichten will. Zu anderen Zwecken verwendete er keine Komplimente. Deivor sah die Schlacht der Argumente als verloren an. Ohne sich zu verraten, konnte er nichts mehr unternehmen. Er würde demnach einen hinterhältigen Angriff durchführen müssen, vielleicht mit Gift.


  „Ihr verlangt in der Tat nichts weiter als den Versuch, Frieden zu schließen?“


  „Der ehrliche Versuch zählt. Versucht nicht, mich zu überlisten. Ich werde es merken.“


  Harkand zog die Luft zwischen den Zähnen ein und sein Blick wechselte zwischen Deivor und Ghemalé hin und her. Einmal setzte er zum Sprechen an, blieb dann jedoch stumm. Deivor sah ihm an, wie er um die Entscheidung rang. Er hoffte so sehr, dass er Ghemalé einen Tritt in deren Allerwertesten verpasste. Sie war gefährlich. Für ihn selbst bestimmt, womöglich auch für Harkand.


  Der König trat vor ihn. „Du wirst deine Sachen packen und in königlicher Mission Termasko aufsuchen. Reite unter dem Banner der nebeneinanderliegenden Schwerter, das die Nicwareger respektieren. Ferard und Ugrir begleiten dich. Ugrir wird euch allerdings unterwegs verlassen, um den Cheruskerfürsten aufzusuchen.“ Dann drehte er sich zu einem der Fenster. „Wir werden uns am Golf von Arkhanvosk treffen, südlich des Gandels. Termasko muss nicht durch unser Territorium, er kann mit einem Schiff dorthin gelangen.“


  „Mein König…“


  „Schweig. Ich habe entschieden. Triff die Vorbereitungen. Morgen reist ihr ab.“


  Deivors Wut auf Ghemalé war inzwischen so groß, dass er der Frau am liebsten mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen hätte. Wie konnte er Harkand jetzt noch töten? Vielleicht würden ihm die Nicwareger helfen. Er musste darüber nachdenken, nur eines konnte er jetzt schon mit Sicherheit sagen: Harkand würde nicht mehr derselbe sein, wenn sie sich wieder trafen. Ghemalé verhexte ihn.


  Raschen Schrittes ging er den Weg zurück. Er wollte so schnell wie möglich weg von Ghemalé. Als er unter der Häuserbrücke hindurchtrat, schaute er zurück. Niemand folgte ihm und doch wurde er das Gefühl nicht los, noch immer beobachtet zu werden. Er ging an den Hauswänden entlang, damit man ihn vom Turm aus nicht sehen konnte.


  Einigermaßen beruhigt war er erst, als er zur Brücke gelangte, die hinüber zur Felstreppe führte. Er wollte einfach nur weg von hier und überquerte das unsicher scheinende Gebilde.


  Zwischen ihm und dem Tal stand nur die Treppe.


  Er trat auf die oberste Stufe. Sie war so schmal, dass er auf den Zehenspitzen gehen musste, und stetig dräute der Abgrund. Wenn Imieheriova nicht will, dass Ihr fallt, dann geschieht es auch nicht. Was aber, wenn ich fallen will? Was für ein dummer Gedanke. Er wollte sich nicht umbringen, nicht ohne Harkand mit in den Tod zu reißen. Wenn ich mich dafür opfern muss, werde ich es tun.


  Von da an trugen ihn die Füße von alleine hinunter. Er sah die Stufen gar nicht. Seine Gedanken weilten bei Harkands Tod. Heute Nacht? Ihm blieb keine andere Wahl. Auf die Gefahr hin, auch zu sterben, musste er es tun.


  Als er einen weiteren Schritt machte, der Weg aber nicht mehr hinunterführte, schreckte er aus seinen Gedanken auf. Ohne zu bemerken, war er auf dem Talboden angekommen.


  Deivor ging zu ihrem Häuschen zurück. Er würde alles zu Harkands Zufriedenheit erledigen. Der König würde nichts von seinem Plan bemerken – dem Plan, ihn zu töten. Seinem Wissen nach lagen die Flagge der Mark und jene mit den nebeneinanderliegenden Schwertern auf weißem Grund in einer Tasche unter Harkands Bett. Er kniete sich dorthin und ertastete etwas. Eine Tasche. Darin befanden sich die Flaggen.


  Er packte seine wenigen Sachen und verließ das Häuschen. Von Ferard und Ugrir war nichts zu sehen. Er erkundigte sich bei einem Bauern nach ihnen, der mit dem Pflügen des Ackers beschäftigt war. Zwei stämmige Pferde zogen das Gerät.


  „Eine wilde, blonde Mähne?“, fragte der Mann und zeigte mit der Hand an seinem Rücken die Haarlänge an. „Ja, er ist in Richtung Einhornhain gegangen. Bei ihm war noch jemand, der hatte einen strengen Gesichtsausdruck. Folgt einfach dieser Straße, bis ein Weg nach links den Hügel hinaufführt.“


  Deivor bedankte sich und hielt in die angegebene Richtung. Einhornhain? Gibt es hier wirklich Einhörner?


  Ohne lange suchen zu müssen fand er die beiden Männer. Ugrir und Ferard saßen auf einem Findling. Der Märker reichte Deivor die Hand und zog ihn hoch. Ugrir bot ihm Käse und Brot an. Es war der knusprigste Laib, den er je gegessen hatte, und der Käse schmeckte würzig, wie es eigentlich gar nicht sein konnte.


  Auch von hier aus war die Aussicht überwältigend. Wie grüne, gelbe und braune Teppiche reihten sich die Felder aneinander. Auf dem einen war der Weizen reif für die Ernte, auf dem nächsten stand der Mais erst hüfthoch. Ganz in der Nähe musste es einen Wasserfall geben, er hörte dessen Rauschen.


  Er hielt nach ihm Ausschau, dabei warf er einen Blick hinüber zum Einhornwald. Die Bäume glänzten seltsam silbern und verschwammen vor seinen Augen, sodass ihm schwindlig wurde. Bestimmt heißt er Einhornhain, weil jeder sich vorstellt, dort würden Einhörner leben.


  Er riss ein Stück vom Brot ab und steckte es sich in den Mund. „Harkand schickt uns los“, erklärte er den anderen. „Ugrir, du sollst Feimur aufsuchen, und wir, Ferard und ich, unterbreiten Termasko Friedensverhandlungen.“


  So wenig wie Deivor Harkands Entschluss geglaubt hatte, hatten auch die beiden Königswächter Mühe, das Gehörte ernst zu nehmen. Erst als er ein halbes Dutzend Mal versichert hatte, es sei Ghemalés Bedingung dafür, dass sich die Paladine Harkand anschlössen, glaubten sie ihm. Ugrir schüttelte jedoch weiterhin den Kopf.


  Sie aßen zu Ende, anschließend machten sie sich auf, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Als Deivor in ihre Hütte zurückkehrte, berührte die Sonne die Berggipfel und tünchte das Tal in helles Rot.


  Ein Mann mit ergrauten Haaren, dessen Gesicht aber noch von jugendlicher Frische erzählte, kam ihm entgegen. „Wollt Ihr bei mir zu Abend essen? Ich lade Euch ein. Es gibt Honigkuchen und Nusstorte. Wenn Ihr wollt, tische ich auch Brot und Käse auf, dazu frische Milch. Ihr habt noch nie so cremige Milch getrunken.“


  Deivor war im Begriff, das Angebot anzunehmen – und lehnte dann doch ab. „Das ist wirklich sehr nett von Euch, guter Herr, aber ich habe noch viel vorzubereiten. Der König schickt mich fort.“


  Der Mann machte eine Handbewegung, die seine Enttäuschung ausdrückte, dann trat Verständnis in sein Gesicht. „Schon gut, man kann nicht alles haben. Schade, dass Ihr uns bereits verlasst. Nehmt wenigstens diesen Apfel und kehrt zurück, wenn die Zeit es erlaubt.“


  „Das werde ich“, sagte Deivor, während er den Apfel entgegennahm. „Und wenn Eure Gastfreundschaft noch besteht, werde ich sie das nächste Mal annehmen. Nun ruft aber die Pflicht. Ich wünsche Euch eine schöne Zeit.“


  Das tat er wirklich, denn dieser Mann hatte mit Harkand nichts zu tun – er war einfach nur höflich. Wenn er nicht von Ghemalé verzaubert worden war, würde er ihn sicher verstehen, wenn er seine Geschichte erzählen würde. Es tat Deivor fast schon leid, dass er nicht ehrlich zu ihm sein konnte. Die Vorbereitungen für die Abreise waren längst beendet, es gab nur einen Grund, die Einladung abzulehnen: Harkand musste in dieser Nacht sterben. Schmerz breitete sich in ihm aus. Er würde alle Leute enttäuschen, die er kannte, und viele andere mehr. Der Bauer, der ihm heute Nachmittag die Himmelsfrucht geschenkt hatte, wäre plötzlich sein Feind – und auch der Mann, der ihn zu sich eingeladen hatte.


  Er aß den Apfel. Zurück im Häuschen, nahm er den Dolch unter dem Bett hervor. Mit dem Daumen überprüfte er dessen Schärfe. Er berührte die Klinge nur kurz, schon schnitt er sich.


  Die Sonne verschwand hinter den Bergen und es wurde rasch dunkel. Im Schatten hinter der Tür bezog er Stellung, den Dolch in der Hand. Regungslos wartete er. Wartete, wartete – und wartete.


  Er beugte sich vor und schaute durch ein Fenster zur Stadt hinauf. In einigen Türmen brannte Licht, aber der von Ghemalé war in Dunkelheit gehüllt. Lässt er sich in der Schwärze der Nacht verführen?


  Schritte erklangen. Eine Tür wurde geöffnet. Stimmen durchdrangen die Nacht. Deivor hielt die Luft an. Es war nicht Harkand. Die Stille umhüllte ihn wieder.


  Seine Beine begannen zu schmerzen und von Zeit zu Zeit neigte er sich nach vorn, um sich die Knie zu reiben. Es musste nach Mitternacht sein. Kehrte Harkand überhaupt zurück? Deivor traute ihm zu, die letzte Nacht weit weg von ihm zu verbringen. Er war immer weit weg gewesen.


  Müdigkeit überfiel ihn. Er biss sich in die Zunge. Der Schmerz weckte ihn wieder und Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus. Ich sollte ins Bett gehen und Harkand töten, wenn er schläft. Das ist sicherer. Aber was ist, wenn ich einschlafe und nicht rechtzeitig erwache?


  Droben in der Stadt leuchtete etwas auf. Deivor zuckte zusammen und ging in die Knie, um freie Sicht zu haben. Das Licht überstrahlte alles andere in der Stadt. Es war wie die Sonne, die zu hell ist, dass am Tageshimmel die Sterne zu sehen sind. Er versuchte genauer hinzuschauen, aber seine Augen begannen zu tränen, weil das Leuchten ihn blendete. Es kam aus Ghemalés Turm, dessen war er sicher.


  Eine Fackel? Er musste den Blick senken, das Licht war einfach unerträglich. Das kann nicht sein. Für ein solches Feuer bräuchte es einen riesigen Holzstapel. Außerdem leuchtet Feuer nicht so weiß, eher gelb und warm.


  Er schloss die Augen und horchte in die Nacht hinaus. Niemand schien sich darum zu kümmern, was in der Stadt oben vor sich ging.


  Angezogen von dem Leuchten trat er ans Fenster und verspürte den Wunsch, in die Stadt hinaufzugehen. Obwohl das Licht kalt war, fühlte sich Deivor geborgen.


  Nein, nicht kalt. Rein.


  Eine Träne rann ihm über die Wange. So schuldig war er, so schuldig! Der Dolch fiel zu Boden. Hart schlug er auf den Dielen auf. Wie hatte er überhaupt daran denken können, eine Waffe zu ziehen? Noch schlimmer: Er hatte jemanden töten wollen! Eine unbegreifliche Macht drückte ihn zu Boden und er konnte kaum noch atmen. Es war nicht so, dass er sie körperlich spürte – sie war stärker und gleichzeitig unfassbar. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Bildete er sich das alles ein? Aber er spürte die Kraft wirklich, als würde sich all sein Hass auf Harkand gegen ihn wenden. Er begann zu weinen.


  Doch dann das! Ein Windhauch strich durch seine blonden Haare. Er trug den Duft von Blumen mit sich, und falls ein Geruch das Leben versinnbildlichte, so war es dieser. Deivor war nicht verloren.
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  Von dem kleinen Hügel aus besaß Harkand gute Sicht auf den Übungsplatz. Die beiden Kämpfenden erkannte er als Wilra und Verei. Nach seiner Begegnung mit dem Engel hatten sie ihn gestern zum Häuschen zurückbegleitet. Ihre Klingen schlugen gegeneinander, doch immer nur an den Spitzen. Keine ließ die andere nahe zu sich heran, und wenn doch eine vorstieß, musste sie teuer bezahlen. Prompt wurde ihr Angriff abgeblockt und sogleich erwidert.


  Sie wirkten konzentriert, darauf bedacht, der Gegnerin den entscheidenden Stoß zu versetzen. Doch obwohl sie mit scharfen Waffen kämpften, verletzten sie sich nicht. Das war wirklich große Schwertkunst.


  Er prägte sich die Bewegungsabläufe ein, wobei er nicht daran zweifelte, dass sie noch viel mehr beherrschten, als sie hier zur Schau trugen. Nach kurzer Zeit konnte er gewisse Handlungen voraussagen, aber einige Male überraschten ihn die Frauen mit vollkommen anderen Bewegungen.


  Beide Paladine hielten die gleichen Waffen in den Händen: in der Rechten ein Schwert mit schmaler, aber besonders langer Klinge, für das Harkand keinen Namen kannte, und in der anderen einen kurzen Säbel, den sie fürs Parieren und für schnelle Gegenangriffe einsetzten.


  Gerade duckte sich Verei unter dem Schwert ihrer Gegnerin und stach mit ihrem Säbel zu. Wilra schlug ihn mit dem ihren beiseite und machte einen kleinen Sprung nach hinten. Das Geräusch von Metall auf Metall begleitete den Kampf. Die Spitzen der Klingen berührten sich. Harkand sah mehr einen Tanz als einen Kampf.


  Verei versuchte nun, nahe genug an Wilra heranzukommen, damit sie den Säbel einsetzen konnte. Sie schlug das Hauptschwert ihrer Gegnerin zur Seite und trat vor, war nahe genug… Die andere blieb jedoch aufmerksam. Sie wehrte den Angriff mit dem Säbel ab und trat ihrer Widersacherin gegen die Brust. Harkand sah die Getroffene schon fallen.


  Verei hatte den Tritt allerdings geahnt und sprang nach hinten, sodass sie nur gestreift wurde.


  So unbekannt wie ihre langen, schlanken Schwerter war Harkand auch der Kampfstil. Er zielte nicht einzig darauf ab, den Gegner mit der Waffe zu treffen. Fußtritte, Ellbogen- und Faustschläge gehörten ebenso zum Repertoire, eingebettet in eine Abfolge von Hieben und Stößen.


  Er biss in eine Birne und schloss kurz die Augen, um ihren Geschmack zu genießen. „Eine wunderbare Frucht.“


  Berlof, der neben ihm saß, nickte. „Und das im Winter. Obwohl — wenn ich mich so umsehe, frage ich mich, ob das Tal Winter kennt.“ Nach einer Weile deutete er hinunter zu den Kämpfenden. „Bei ihren Kampfmethoden spielt Kraft nur eine untergeordnete Rolle. Siehst du die Geschwindigkeit, mit der ihre Schläge kommen? Sie bauen Kraft über den Schwung auf. Ihre Bewegungen sind wie ein Wasserfall. Selbst ein Ritter könnte nicht alle Schläge abwehren und ein Kettenhemd böte kaum Schutz.“


  „Nenn mir jemanden, der sie besiegen könnte“, verlangte Harkand.


  Nach einer Pause sagte sein Schwager: „Beverin war sehr gut mit dem Schwert.“


  Harkand sagte lange nichts, erst nach einer ganzen Weile nahm er das Gespräch wieder auf: „Die Paladine könnten eine entscheidende Rolle in diesem Krieg einnehmen. Mit ihnen als meine Leibwache hätte ich keinen Mörder und kein Schwert mehr zu befürchten. Im Grunde kann ich nicht auf sie verzichten.“ Es waren seltsame Worte, die er über Frauen verlor. Er wunderte sich, welche Richtung seine Gedanken nahmen.


  „Was werden all jene denken, die an Imieheriova glauben? Du weißt, dass die meisten auf den Hochterrova hören. Sequarim wird die Paladine nicht gutheißen, und damit könntest du Probleme beim Truppenzusammenzug kriegen – oder später. Das wäre sogar verheerender. Und was ist mit jenen, die beim Anblick der Paladine an Mortena denken?“


  „Nur weil Mortena ebenfalls eine Frau war, bedeutet das nicht, dass alle Frauen sind wie sie. Die Mark darf sich nicht an ihr aufhängen. Ihre Schandtaten sind schon lange vorbei.“ Über das andere, was Berlof gesagt hatte, musste Harkand nachdenken. War die Inschrift für Perdrun und die Siedler einst der Beweis gewesen, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, so kam dieser Gründermythos Harkand nun in die Quere. Seit Tagen versuchte er abzuwägen, ob er die Paladine den Märkern zumuten konnte. „Ich hätte mich längst entschieden, wenn mir das Opfer nicht so schwer fiele.“


  „Du hast nie ein Opfer erwähnt.“


  „Ich sende Ferard und Deivor zu Termasko. Sie kommen als Einzige in Frage. Allerdings befürchte ich, er wird sie gar nicht anhören, sondern gleich festnehmen. Besonders Deivor ist ein starkes Druckmittel.“


  „Zu welchem Zweck sendest du sie zu Termasko?“


  Er biss in die Birne und wischte sich mit dem Handrücken den Saft vom Kinn. Nach kurzem Zögern berichtete er von Ghemalés Bedingung. Zum Schluss fügte er leise hinzu: „Die Frauen wurden von Imieheriova geschickt.“


  „Seit wann lässt du dich von Worten überzeugen? Ich gebe zu, dieses Tal ist voller Wunder, aber dass alles von der Göttin geschaffen worden ist, muss nicht stimmen. Die Paladine verfolgen mit Sicherheit auch ihre eigenen Ziele. Das Geschwätz mit der Göttin könnte reiner Selbstzweck sein.“


  „Imieheriova hat mir den Beweis ihrer Existenz gegeben.“


  Berlof wechselte die Sitzhaltung. „Du … fantasierst.“


  Harkand schaute seinem Freund in die Augen. „Nein. Mir ist ein Engel erschienen.“


  Berlof fuhr auf, weitete die Augen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sein Blick begegnete dem von Harkand, dann schloss er den Mund wieder. Stattdessen stand er auf und ging einige Schritte. „Ein Engel… Und du bist dir ganz sicher, dass du nicht geträumt hast? Manchmal zerfließen die Grenzen und man weiß nicht…“


  „Ich habe nicht geträumt. So was kann man nicht träumen. Eine…“ Er suchte nach den richtigen Worten und strich mit der Hand über seine stacheligen, kurzen Haare. „Eine solche Reinheit hast du noch nie gefühlt – nein, gefühlt ist das falsche Wort. Wasser! Stell dir vor, das Leben, wie wir es kennen, kommt dem abgestandenen Wasser aus einem Schlauch gleich. Was ich erlebt habe, war wie Gletscherwasser. Eiskalt und belebend.“ Ihm war nicht wohl, als er diese Worte aussprach. Nicht einmal annähernd beschrieben sie, was er erlebt hatte.


  Berlof schüttelte unentwegt den Kopf und sagte mehr zu sich selbst: „Ein Engel, ein Engel, ein Engel…“ Nach einer Weile kam er wieder zu sich. „Ich würde dir gerne glauben, eigentlich tue ich es bereits. Wenn du sagst, dass es ein Engel war, dann stimmt es. Nur … kannst du ihn beschreiben?“


  Harkand dachte an das helle Licht, das ihn begleitet hatte. „Jaw ist nicht erschienen wie ein Mensch, der durch eine Tür ins Zimmer tritt. Er war einfach da, doch er hat sich uns nicht gezeigt. Sein Antlitz sei nicht für unsere Augen bestimmt, es würde sie verbrennen. Ich weiß nicht, ob ich ihn hätte anfassen können. Seine Flügel habe ich aber gesehen. Sie sind Stränge aus Licht, die in dich eindringen. Deine Seele liegt offen vor dem Engel. Man kann nichts verbergen – und möchte es auch nicht.“


  „Hat er etwas gesagt?“


  „Nicht hörbar. Ich nahm seine Stimme in mir drin wahr.“ Harkand verstand nur zu gut, dass er sich ziemlich absonderlich anhörte. Er war ja selber verwirrt. Dinge, die er nie für möglich gehalten und stets abgelehnt hatte, waren Wirklichkeit geworden.


  Aber dann korrigierte er sich: Sie waren für ihn Wirklichkeit geworden. Weder Deivor noch Berlof hatten den Engel gesehen und stundenlang mit Ghemalé geredet, sie mitten in der Nacht in die Berge begleitet oder einfach nur dagesessen, um das Tal zu betrachten. Er, der immer etwas tun musste, war ruhig gewesen – und er hatte Gefallen daran gefunden.


  Zum ersten Mal hatten seine engsten Berater und Freunde nicht das Gleiche erlebt wie er. Beging er einen großen Fehler, wenn er Ghemalé glaubte?


  Berlof schnaubte und schüttelte erneut den Kopf. „Wenn ich dich richtig verstehe, hast du den Engel weder gesehen noch berührt. Womöglich hat dich Ghemalé mit einem Trick hereingelegt.“


  „Das ist immer mein erster Gedanke – auch gestern, als Jaw erschienen ist. Doch glaub mir, der Erzengel war da! Ghemalé hat mir nichts ins Wasser getan oder was immer du denken magst. Ich war bei vollem Bewusstsein. Den Engel habe ich gespürt, wie ich dich spüre, wenn ich dir eine Hand auf den Arm lege. Er hat zu mir gesprochen. Seine Stimme war in meinem Kopf. Ich wünschte, ich könnte es dir besser erklären. Ich bin kein guter Redner.“


  Berlof lächelte. „In der Tat nicht. Du hast aber schon mehr Worte gebraucht, als ich es von dir kenne. An deiner Geschichte muss etwas dran sein.“ In seiner Aussage schwang überdeutlich mit, dass dieses Körnchen Wahrheit nicht der Engel sein musste.


  „An diesem Ort können die Mächte des Guten mit uns Menschen in Verbindung treten“, sprach Harkand leise, denn die Worte waren ihm unangenehm. Bevor er das Tal betreten hatte, wäre so etwas nie aus seinem Mund gekommen, und es fiel ihm auch jetzt noch schwer, diese Sätze zu bilden.


  „Was ist mit den anderen? Den Mächten des Bösen? Die gibt es doch sicher auch. An welchem Ort können sie mit uns in Verbindung treten?“


  „Darüber weiß ich nichts. Ich habe eine andere Frage erwartet, eine, die deine Heimat betrifft.“


  „Du denkst, dass es meine Götter nicht gibt? Dass die Walküren nicht mehr als gewöhnliche Menschen sind?“ Er schaute ins Leere. „Wer weiß die Wahrheit schon? Was du gesehen hast, das schließt meine Götter nicht aus. Die Welt hinter der unsrigen ist groß. Erin und Coirea haben auch irgendwo ihren Platz, und wenn ein Cherusker stirbt, erwartet ihn Walhalla.“


  Harkand stand auf und wollte gehen. Er fühlte sich bloßgestellt. „Nie hätte ich gedacht, dass mir Imieheriova je etwas bedeuten wird. Sie ist für mich stets ein Gespenst des schwachen menschlichen Geistes und der machtsüchtigen Kirche gewesen. Aber nun, da sie Wirklichkeit ist…“


  „Es ist das Klügste, ihr zu folgen.“


  Harkand blickte überrascht. So eine Wende hatte er bei Berlofs Skepsis nicht erwartet. Jetzt war sogar er es, der zweifelte. „Bevor ich die Paladine an meine Seite lasse, will ich sie einer richtigen Prüfung unterziehen.“


  Mit dem Schwert in der Hand schritt er den Hügel runter und begab sich zu den Übungsplätzen. Das dunkle Eisen in der Hand ließ ihn kurz die Unbegreifbarkeit der Engel und Imieheriovas vergessen. Er war etwas, das aus dieser Welt stammte.


  Die zuschauenden Paladine grüßten ihn, indem sie die Spitzen der gestreckten Finger an die Schläfen legten.


  Wilra und Verei beendeten den Kampf ohne Sieger.


  Er trat in den Kreis aus Sägemehl und sah in die Runde. „Wer ist bereit für einen Kampf gegen mich? Ich will mich mit eigenem Leib versichern, dass ihr so überragende Kämpferinnen seid, wie Ghemalé versprochen hat.“


  Eine blondhaarige Frau trat vor. Sie trug schwarze Stiefel, abgesehen davon war sie in Dunkelgrau gekleidet. Ein Lächeln stahl sich auf Harkands Gesicht. Erfahrungsgemäß wollte niemand gegen ihn kämpfen. Er war der König, wer wagte es schon, ihn zu besiegen? Wie er diesen Respekt hasste! Er beruhte einzig auf seinem Titel, also auf nichts. Angenehm überrascht war er, dass sich die Paladine nicht scheuten.


  „Nennt mir Euren Namen.“


  „Eluven.“


  „Ich fordere nur eines“, entgegnete er. „Keine Rücksicht. Davon erfahre ich genug.“


  Sie grüßte, daraufhin verbeugte sie sich. „Wie Ihr wünscht. Wollt Ihr mit Holzschwertern kämpfen?“


  „Ich bevorzuge mein Schwert.“ Er zückte seine schwarze Klinge. „Wenn ihr so geschickt seid, wie es Ghemalé behauptet, wird Euch und mir nichts geschehen.“


  Eluven trat einige Schritte nach hinten, die Beine hielt sie etwas gespreizt, ihr Blick richtete sich auf die Klinge. Sie schloss kurz die Augen.


  Harkand legte seine zweite Hand ans Heft und besann sich auf seine Fertigkeiten. Zum Zeichen, dass er bereit war, nickte er. Er machte einige Schritte auf den Paladin zu, wobei er gleichzeitig nach links trat. Ihr Schwert besaß eine größere Reichweite als sein eigenes, aber damit hatte er Erfahrung. Auf die zweite Waffe hingegen musste er besonders achtgeben; er hatte noch nicht gegen viele Gegner gekämpft, die in jeder Hand eine Klinge hielten.


  Der Kampf begann, aber Eluven ließ sich nicht so einfach in eine schlechtere Position bringen. Jeden seiner Schritte glich sie aus, den Blick hielt sie nur auf sein Schwert und seine Hände gerichtet. Die erste Prüfung hatte sie bestanden.


  Er ging zum Angriff über. Mit einem kräftigen Hieb schlug er die lange Klinge zur Seite und stach zu. Der Paladin machte einen Schritt nach rechts und lenkte den Stoß mit dem Säbel in eine andere Richtung.


  Harkand zog sich zurück, das Schwert nahe an seinem Körper, um mehr Kraft und Genauigkeit zu erlangen. Eluven machte einige rasche Bewegungen, die nur Finten waren. Sie lauerte auf einen Fehler. Ganz so einfach war er nämlich nicht zu besiegen.


  Mit angetäuschten Hieben versuchte Harkand nun seinerseits, seinen Gegner zu ködern. Als er damit erfolglos blieb, täuschte er einen Stoß vor und verwandelte ihn geschickt in einen Schlag. Eluven wirbelte herum und mit einem Mal war sie nahe. Er sah den Ellbogen kommen, brachte gerade noch die zweite Hand noch oben, um sich zu schützen.


  Eluven ließ sich jedoch fallen, und bevor Harkand etwas unternehmen konnte, spürte er einen Schlag gegen sein linkes Bein.


  „Ihr hättet beide Beine verloren“, sagte der Paladin und erhob sich. Ihre Blicke trafen sich, aber er erkannte keinen Triumph in ihrem.


  Es war seine Schuld, zu ungestüm war er vorgegangen. Nun wollte er sein ganzes Können zeigen.


  Wieder packte er sein Schwert beidhändig. Er war nicht so flink wie die Paladine, dafür kräftiger und kampferfahrener. Der rechte Augenblick würde kommen.


  Er ging wieder vor, doch nun wusste er noch besser, worauf er zu achten hatte. Er schlug hart zu und rückte etwas näher, damit die lange Klinge der Frau schwieriger zu handhaben war. Eluven bewegte sich rasch und gut. Er hatte größte Mühe, die richtige Distanz zu finden, und wenn es ihm gelang, dann nur mit einigem Risiko. Genau das wollte er eigentlich verhindern.


  Er landete keinen einzigen richtigen Treffer. Eluven wich aus, bevor die Schläge überhaupt kamen. Noch härter konnte er nicht vorgehen. Nur eine falsche Bewegung und er fände sich in der Defensive wieder. Es gefiel ihm nicht, bloß zu reagieren. Das war nicht er, das war nicht die Mark!


  Er machte einen Ausfallschritt und sah mit einem Mal die Möglichkeit eines entscheidenden Streichs. Einhändig holte er aus und schrie vor Anstrengung auf. Jetzt hatte er den Paladin.


  Funkensprühend krachte Eisen auf Eisen und Harkand spürte den Schlag bis hinauf in die Schulter.


  Wie …? Wie hatte sie die Attacke parieren können? Alles hatte gestimmt, er hätte erfolgreich sein müssen. War er zu zögerlich gewesen, weil er sie auf keinen Fall verletzen wollte?


  Er wurde nach hinten geworfen. Instinktiv riss er das Schwert nach oben. Nicht zu früh. Gerade noch konnte er einen Streich abblocken. Nun musste er jedoch ausweichen, da der Säbel auf ihn zuschoss. Er kämpfte einhändig, nur so konnte er genügend Abstand zwischen sich und Eluven bringen. Ein Angriff war nicht mehr möglich, es hätte das Ende des Kampfes bedeutet. Der Paladin kämpfte zu gut.


  Ihm lief der Schweiß in die Augen, jede Bewegung kostete mehr Anstrengung als die letzte. Er stolperte, machte sich den Schwung des Falls zunutze und stand bereits wieder. Fehler beging er nicht einen einzigen. Konnte er den Kampf nur siegreich gestalten, indem er Eluven unruhig machte?


  Sie stieß mit einer Wucht vor, der er sich beinahe nicht widersetzen konnte. Die Hiebe kamen von links und von oben, dann stach sie zu, setzte mit der langen Klinge zu einem Schlag an, ließ stattdessen den Säbel vorschnellen. Kaum hatte er ihn abgewehrt, kam ihm schon wieder die lange Klinge entgegen. Mit einigen raschen Schritten begab er sich außer Reichweite. Sein Atem flog, während Eluven sich nicht angestrengt zu haben schien.


  Sie ließ ihm keine Zeit zur Erholung. Beide Klingen schwingend, kam sie auf ihn zu und er parierte zwei Hiebe unmittelbar hintereinander. Kaum hatte er den Säbel abgewehrt, stach sie wieder mit der langen Klinge zu. Er versuchte gar nicht, den Angriff abzuwehren, sondern machte einen Satz rückwärts.


  Nur für ganz kurze Zeit befand er sich in Sicherheit. Eluven kam mit einem weiten Schritt heran, trotzdem sah er keine Lücke in ihrer Verteidigung. Er hingegen musste ständig an seiner Abwehr arbeiten, was er sonst nicht kannte. Die Schläge und Hiebe prasselten nur so auf ihn ein, und wenn er meinte, alles geblockt zu haben, setzte sie zu einem Fußtritt an. Seine Arme brannten und wieder einmal entging er einem seitlichen Schwerthieb nur ganz knapp. Eluven nutzte ihren Schwung, wirbelte herum und ließ das Hauptschwert niedersausen. Die Klingen blitzten, als sie aufeinandertrafen. Jetzt, eine Unvorsichtigkeit! Er drehte sein Schwert nach unten und trat dem Paladin gegen die Hand, sodass dieser die Waffe fallen ließ.


  Ein unerwarteter Schlag gegen die Brust traf ihn, er taumelte und landete schließlich im Sägemehl. Eluvens Schatten fiel bereits auf ihn.


  „Ich habe Euch geschlagen.“ Eine nüchterne Feststellung.


  „Ja, verdammt.“ Er setzte sich auf und begann, schallend zu lachen. „Ja, verdammt, und das ist gut so! Noch nie hat mich jemand so klar im Schwertkampf besiegt. Das ist fantastisch! Danke, dass Ihr Euch nicht zurückgehalten habt.“ Er stand auf und umarmte Eluven. Als er sich von ihr löste, wirkte sie verwirrt, was ihn noch mehr zum Lachen brachte.


  Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und zog das Hemd aus, um das Sägemehl auszuschütteln. Anschließend zog er es nicht mehr an.


  Berlof wartete neben dem Sägemehlkreis. Mit ihm an der Seite schritt er davon.


  „Du hättest umkommen können.“


  „Hätte ich. Die Paladine wissen eben, was sie tun. Hast du sie beobachtet?“


  „Sehr beeindruckend.“


  „Ich brauche diese Frauen.“ Wenn ich nur nicht Deivor wegschicken müsste.


  


  Kapitel 6

  „Menschen lassen sich ja so leicht beeinflussen.“


  


  Der lichte Wald hielt den Wind nicht ab. Hier im Norden wurde M’Larad so richtig bewusst, was Winter bedeutete. In Shalad sanken die Temperaturen nie empfindlich tief und schon gar nicht so weit, dass man das Gefühl hatte, die Finger würden einem trotz Handschuhen abfrieren. Er verfluchte den Schnee. Zu was war er nütze?


  Zu allem Übel hatte sich sein Gaul in einer Mulde auch noch das Bein gebrochen und M’Larad war nichts anderes übrig geblieben, als seinen Weg zu Fuß fortzusetzen. Immerhin, hier in diesem Wald lag die kalte Scheiße nur etwas mehr als knöchelhoch und vor sich sah er die Lichter eines Dörfchens.


  Über den Wipfeln erhob sich die Wiege Imieheriovas. Endlich hatte er diesen Ort erreicht. Die Gerüchte in den Schänken besagten, der König befände sich in dieser Gegend. Hätte dies nur ein Wirt gesagt, er hätte nicht darauf gehört, aber in den letzten vier Gasthöfen hatte ihm jeder versichert, dass sich Männer im nahen Dorf Relltas versammelten, wo sie den König erwarteten. Bevor M’Larad auf die Rote Ebene ging, konnte er ebenso gut hier nachsehen.


  Er beschleunigte seine Schritte. Vor Einbruch der Dunkelheit wollte er die Ortschaft erreichen. In der Kirche bietet man mir Obdach. Ich muss nur den Ring zeigen und bekomme, was ich will. Die Aussicht auf einen warmen Ort und vielleicht eine heiße Suppe trieb ihn trotz Müdigkeit in den Beinen und Schmerzen im Rücken an. Wenn es denn eine Kirche gibt.


  Als M’Larad aus dem Wald trat, gelangte er zu einem Schild. Mit dem Ellbogen wischte er den Schnee weg. Ein Wort war darauf geschrieben: Davenn. Der Name des Ortes, vermutete er. Das Dorf ruhte an einem sanft ansteigenden Hügel. Der plumpe Kirchturm, kaum größer als die Häuser ringsherum, brachte seinen Magen zum Knurren, denn bald würde es etwas zu essen geben. Doch nicht nur deswegen war er froh, ihn zu erblicken. An anderen Orten in der Mark besaß die Kirche kaum Einfluss und man baute keine Gotteshäuser. Hier würde man auf ihn hören.


  Die Hände aneinanderreibend, bahnte er sich einen Weg durch den fast kniehohen Schnee. Jeder Schritt war mühsam. Ich kann diesen Schnee nicht mehr sehen! Doch auf der Roten Ebene soll es noch mehr geben. Hoffentlich ist der verfluchte König hier.


  Als er die Häuser erreichte, wurde es unverzüglich wärmer. Auf der Straße lag so gut wie kein Schnee und zu seinem Wohlbehagen entdeckte er niemanden. Der Mond stand am Himmel und überstrahlte die Sterne. M’Larad hätte lieber eine dunkle Nacht gehabt, aber nun gut.


  Es war ein ärmliches Dorf mit Hütten anstelle von Häusern und abseits des Kieswegs gab es überall Schlammlöcher. Vor der Kirche mit dem kläglichen Turm blieb er stehen. Die Fenster waren schwarz. M’Larad wäre nicht überrascht, wenn es hier keinen Priester gab. Das würde zu diesem schäbigen Bau passen. Er ging auf den Eingang zu und stieß die Tür auf. Der Raum war leer wie eine Seifenblase.


  „Ihr seid nicht von hier oder täusche ich mich?“, sagte jemand hinter ihm.


  Er drehte sich ruckartig um, wobei ihm das Bündel von den Schultern rutschte.


  Vor ihm stand eine Frau. Ihr gerundeter Bauch fiel ihm als Erstes auf. Bestimmt würde sie eine gute Mutter abgeben, denn ihr Blick war warm und gütig. M’Larad hasste sie. Das dunkelblonde Haar hatte sie hochgesteckt und sie trug einen dicken schwarzen Mantel, der einige Löcher aufwies.


  Er zog den Ring des Hochterrova hervor und näherte sich ihr. „Ich komme aus dem fernen Shalad.“


  „Shalad?“, keuchte sie und kam näher. „Ich möchte irgendwann in die Heilige Stadt pilgern.


  Von wegen Heilige Stadt. Es gibt dort nicht weniger Bordelle als sonst wo und die Leute stinken genau gleich beim Scheißen. Er bezweifelte, ihr gutes Bild von der Kirche zerstören zu können. Damit würde er auch die Mark in den Schmutz ziehen, denn der Gründermythos besagte die Zusammengehörigkeit von Land und Göttin. Lustigerweise hatte sich das Haus Perdrun als erstes von dieser Sage gelöst, aber die Kirche war mächtig genug, um den Mythos aufrechtzuerhalten.


  Er beschloss, ihre Leichtgläubigkeit auszunutzen. „Ich bin im Auftrag des Hochterrova unterwegs. Die Wege Imieheriovas haben mich in Euer Dorf geführt.“ Er trat zu ihr hin und zeigte ihr den Ring.


  „Der Hochterrova hat Euch geschickt?“, fragte die Frau mit weit aufgerissenen Augen. „Dann ist es also wirklich wahr? Etwas Seltsames ist im Gange.“


  „Dürfte ich fragen, was Ihr meint, gute Frau?“


  „Ihr wollt doch heute nicht weiter? Ich lade Euch zu mir nach Hause ein.“


  „Was wird Euer Mann dazu sagen? Bitte, gute Frau, ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen in Schwierigkeiten geratet.“


  „Niemand hat etwas dagegen, wenn ich einem Mann der Kirche Unterkunft anbiete. Ich würde mich über Eure Gesellschaft freuen. Mein Mann ist nämlich nicht zu Hause. Wenn Ihr wollt, erzähle ich bei einer Schüssel heißen Eintopfs mehr.“


  Alleine. Interessant. M’Larad trat einen Schritt zurück und verneigte sich leicht. „Es wäre mir eine Ehre, die Nacht unter Eurem Dach zu verbringen.“


  Sie führte ihn die Straße entlang, die er gekommen war. „Ich habe Euch schon vorher gesehen und bin Euch gefolgt. Bitte entschuldigt.“


  „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ich habe zu danken.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte.


  Sie stützte ihren Bauch und erzählte etwas über diese armselige Ansammlung von Hütten. M’Larad achtete jedoch mehr auf die Umgebung. Man konnte nie wissen, wann man plötzlich verschwinden musste.


  Sie gingen so weit, bis M’Larad befürchtete, die Frau würde ihn aus dem Dorf führen. Bei der zweitletzten Hütte blieb sie stehen. „Hier ist es. Bitte tretet ein. Es ist ein bescheidenes Zimmer, aber vielleicht können mein Mann und ich uns bald etwas Besseres leisten. Für die Nacht stelle ich Euch natürlich meinen Alkoven zur Verfügung. Dort ist es auch dann noch wunderbar warm, wenn draußen der Wind heult.“


  Sie traten ein. Das Haus bestand aus einem Raum mit einer Feuerstelle in der Mitte. Zwischen den Holzbrettern zog es herein und der Boden bestand aus nichts als hart getretener Erde, überdeckt mit Binsen. Bescheiden? Die Kammer im Kathedralspalast ist bescheiden, aber immerhin sauber. Das hier ist schäbig! Er hütete die Zunge, allerdings schaffte er es nicht, ihre Worte zu entkräften oder gar ein Kompliment zu machen. Ich hätte doch in der Kirche übernachten sollen – wobei ich hier hübsche Gesellschaft habe.


  Endlich konnte er das Bündel von seinem Rücken nehmen. Er reiste leicht, dennoch waren der Käfig und das wenige Essen nach dem langen Fußmarsch schwer geworden. Vorsichtig ging er in die Knie und holte das Vogelhaus hervor. Der Falke wiegte leicht hin und her. Stöhnend richtete er sich auf. Sein Buckel schmerzte.


  „Bitte entschuldigt, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Unser Haus bekommt nur selten Besuch. Mein Name ist Benara, Frau des Menor. Ist Euch Eintopf recht?“


  M’Larad nickte, denn wahrscheinlich gab es nichts anderes in diesem Haus. „Als was arbeitet Euer Mann?“, fragte er nach einer Weile. Nicht dass es ihn interessierte, aber vorerst wollte er ein angenehmer Gast sein.


  Benara kniete hin, was mit ihrem Bauch ungelenk aussah, und legte dünne Scheite auf die Glut. Sie blies hinein. Bald züngelten erste Flammen. Mühsam trug sie einen schweren Topf zum Feuer und hängte ihn darüber. „Er hilft in einer Schmiede mit. Sein Traum ist es, eines Tages zum Ritter geschlagen zu werden.“ Sie nahm einen Lappen und rührte mit dem Holzlöffel im Eintopf. „Gut möglich, dass es ihm gelingt. Der Stand ist in der Mark nicht entscheidend. Jeder kann sich in diesem Land Ehre verdienen, und das macht mich glücklich.“


  Das hasste M’Larad an der Mark. Fähigkeiten zählten nur selten. Man musste nur zur rechten Zeit am rechten Ort sein und schon genoss man alle Aufmerksamkeit und wurde mit Cîr angesprochen.


  „Leider ist die Welt nicht immer gerecht“, seufzte M’Larad, als wäre er selber schon oft enttäuscht worden. „Manchmal nützt alle Tüchtigkeit nichts. Ihr solltet schauen, dass Ihr Euer Leben nicht mit dem falschen Mann verbringt.“


  Benara blinzelte einige Male. „Ich verstehe nicht ganz … Mein Mann und ich lieben uns. Ich gehöre zu den wenigen hier im Dorf, die nicht von ihren Eltern verheiratet worden sind. Wir freuen uns auf das Kind. Mit ihm werden wir eine kleine Familie sein. Menor wird uns bald einen Herd bauen, dann können wir richtig kochen und eines Tages haben wir ein richtiges Haus.“ Sie lächelte und strich sich über den Bauch. Er war so prall, dass der Bauchnabel nach außen gedrückt wurde. „Entschuldigt bitte, ich habe zu träumen begonnen. Darf ich Euch nun Suppe eingießen? Was wollt Ihr trinken? Ich kann Wasser aufkochen und etwas Minze beigeben.“


  M’Larad neigte den Kopf. „Wenn es Euch keine Umstände bereitet. Ich bin auch mit kaltem Wasser zufrieden. Meine Ansprüche sind gering.“


  Benara schöpfte vorsichtig Suppe aus dem Topf und brachte ihm das Tonschüsselchen samt Holzlöffel. „Ich weiß, es ist ein einfaches Mahl, aber die Zutaten sind frisch und es wird Euren Magen wärmen.“ Sie verschwand im unbeleuchteten, hinteren Teil der Hütte.


  Er roch an der Brühe und probierte einen Schluck. Schmeckt wie Schmutz zwischen den Zehen.


  Er schaute zu, wie die Frau ächzend den Kessel mit Eintopf vom Feuer nahm und einen kleineren über den Flammen anbrachte. Anschließend warf sie einige Blätter hinein und bald duftete es intensiv nach Pfefferminze.


  „Wollt Ihr etwas mehr von Euch erzählen? Weshalb hat Euer Weg Euch ausgerechnet nach Davenn geführt? Ich hoffe, mit dieser Frage nicht unhöflich zu sein, aber es würde mich freuen, Nachrichten von weither zu hören.“


  Er nahm die Tontasse entgegen. Mit ihren Fragen will sie mich vor den Schleimstücken im Eintopf ablenken. Sind das Schnecken? Würmer? Was Besseres kennt sie vermutlich nicht. „Wenn Ihr mir zuerst berichten würdet? Ihr habt angedeutet, dass etwas Ungewöhnliches geschieht.“


  „Es hat vor fast zwei Wochen begonnen. Mein geliebter Mann ist nachts aufgeschreckt, weil er geträumt hatte. Zuerst wollte er nicht darüber sprechen, aber als er in den Nächten danach wieder aufgewacht ist, hat er mir am fünften Tag von seinen Träumen berichtet.“ Sie rückte näher und legte M’Larad eine Hand auf den Arm „Bitte haltet mich nicht für verrückt.“


  „Aber nicht doch. Berichtet, was vorgefallen ist. Ihr könnt mir vertrauen.“ Ihr seid bloß verblendet vor Liebe. Euer Mann ist wahrscheinlich ein Idiot.


  Sie nickte zwar und ihre rosa Lippen formten ein „Danke“, aber erst nach einigen Augenblicken begann sie zu erzählen: „Menor hat von einem blendend hellen Licht geträumt und eine Stimme sprach zu ihm. Ich weiß, das hört sich seltsam an, aber er behauptet, er habe von einem Engel geträumt.“


  „Ein Engel?“ M’Larad war nun ernsthaft interessiert. Mit dem Löffel fischte er einen Klumpen aus der Brühe und kaute lange darauf herum. Vermögen auch andere mit der Welt hinter der Seele Kontakt aufzunehmen? Er hatte jedoch nie ein Licht gesehen. Nur Schatten.


  Benara senkte den Blick. „Es tut mir leid, falls ich Euch verärgert habe. Ich möchte weder die Kirche noch die Göttin beleidigen.“


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das habt Ihr nicht, mein Kind. Seid unbesorgt und verratet mir noch mehr. Ich höre Euch zu. Weshalb war Euer Gemahl sicher, von einem Engel geträumt zu haben? Und was hat die Stimme gesagt?“


  Das Wasser brodelte. Benara nahm den kleinen Topf mit einer Stange vom Feuer und füllte die beiden bereitstehenden Becher bis zu den Rändern. Währenddessen wandte sie ihm den Rücken zu. Dann drehte sie sich wieder um und reichte ihm ein Gefäß.


  Er stellte das Schüsselchen mit dem Eintopf beiseite und nippte am heißen Minzwasser.


  „Die Stimme hat zu meinem Mann gesagt, Menschen können den Anblick eines Engels nicht ertragen. Deshalb müsse er sich mit Licht umhüllen.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Nur um das zu sagen, ist er ihm erschienen?“


  Sie zögerte und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. „Menor hat auch gesagt, dass die Stimme ihn rufe. Er solle nach Relltas gehen. So hat er es mir erzählt. Einige aus Davenn haben sich ihm angeschlossen. Anscheinend haben sie den gleichen Traum gehabt.“


  Er schlürfte die kleine Schüssel mit Eintopf leer. Der Schleim setzte sich in seinem Hals fest und er übergab sich beinahe. „Was erwartet sie in Relltas?“


  „Ich weiß es nicht. Allerdings haben wir gehört, dass sich der König in der Nähe aufhält. Vielleicht … das klingt wieder einmal töricht, hat Imieheriova meinen Mann gerufen, damit er der Mark beisteht. Seltsam, nicht wahr? Vielleicht hätte ich nichts erzählen sollen.“


  Das klingt wirklich töricht. M’Larad setzte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Über die Göttin zu reden ist nie verkehrt. Ihr habt das einzig Richtige getan.“


  „Darf ich Euch noch mehr anbieten?“, erkundigte sie sich und zeigte auf den Eintopf.


  „Sehr höflich von Euch, aber Völlerei ist eine Sünde. Ich habe genug, um zu überleben.“


  Sie nahm die Schüsselchen und brachte sie nach hinten. Eilig und mit schuldbewusstem Ausdruck auf dem hübschen Gesicht kam sie zurück. „Ich habe Euch ganz vergessen zu fragen, ob Euch die Füße schmerzen. Wenn Ihr wollt, mache ich Euch ein Fußbad mit Kräutern. Es tut mir wirklich leid! Ich bin es nicht gewohnt, Gäste zu empfangen.“


  „Ich will Eure Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen.“


  „Das tut Ihr doch nicht! Wartet bitte, ich hole ein Becken und die Kräuter.“ Sie hielt sich den Bauch und holte eine Schale. Das Wasser dampfte, als sie es umgoss. Mit den Händen verrieb sie die Kräuter und mischte sie in das Wasser.


  In der Zwischenzeit zog sich M’Larad die Stiefel aus und massierte sich die Füße. Die Aussicht auf ein Fußbad erheiterte ihn.


  Benara hielt ihm das Becken hin und griff nach seinen Füßen. Im ersten Moment war das Wasser beinahe zu heiß, aber gleichzeitig tat es gut und rasch gewöhnte sich M’Larad an die Hitze. Die junge Frau begann, seine Füße zu massieren. Ihre Hände waren wundervoll und die Berührungen jagten ihm einen Schauer nach dem anderen durch seine Leibesmitte.


  „Euer Mann kehrt heute nicht zurück? Ich will Euch nicht in Schwierigkeiten bringen.“


  Die Hände an seinen Füßen hielten einen Moment inne. „Er ist so überzeugt gewesen, gerufen zu werden, dass etwas dahinterstecken muss. Außerdem hätte er mit Sicherheit nichts dagegen, wenn ich einem Mann der Kirche eine angenehme Nacht verschaffe.“


  Oh, Ihr wisst nicht, wie angenehm Ihr mir die Nacht machen könntet. In ihm machte sich ein Gefühl breit, das die Kirche ächtete, aber er war hier weit weg von Shalad und hatte die Regeln schon gebrochen. In letzter Zeit vielleicht sogar zu oft. Aber der Hochterrova braucht mich.


  „Weshalb habt Ihr mich eingeladen? Ich hätte auch beim Priester oder in der Kirche unterkommen können.“M’Larad bemerkte ihr Zusammenzucken. Das machte die Sache interessanter.


  „Ihr versteht das hoffentlich nicht falsch“, sagte sie. „Ich vermisse meinen Mann. Nachts fühle ich mich einsam. Es tut gut, wieder einmal eine Stimme zu hören.“


  M’Larad beugte sich vor und strich Benara über den Rücken. Die eine, wohlbekannte Hitze stieg in ihm auf. Noch ist es zu früh. „Bestimmt kehrt er bald zurück, Imieheriova wird für ihn sorgen. Ich danke für Eure Gastfreundschaft. Gerne würde ich mich nun ausruhen, denn morgen muss ich weiter. Wie komme ich nach Relltas?“


  „Eine Straße führt dorthin. Sie beginnt hinter der Kirche. Der Schnee liegt dort nicht so hoch. Ihr werdet gut vorankommen.“


  Er nahm einen Goldsutt aus dem Gürtel und drückte ihn Benara in die Hand. „Das ist für Eure Dienste. Ich bitte Euch nur, mir etwas Proviant mitzugeben.“


  Die junge Frau konnte den Blick nicht von der Goldmünze lösen. „Aber … mein Herr! Das ist doch viel zu viel. Ich habe Euch bloß ein Dach über dem Kopf geboten, ich kann das nicht annehmen.“


  Wartet nur ab. Ihr könnt Euch schon noch erkenntlich zeigen. „Benutzt dieses Geld für Euer Kind. Sorgt gut dafür. Es soll nie Hunger leiden.“ Er strich Benara über den Bauch und streifte wie zufällig ihre linke Brust.


  „Vielen, vielen Dank! Ich werde immer an Euch denken.“ Sie trocknete ihm die Füße, danach zeigte sie ihm den Schlafplatz. „Benutzt den Kessel für die Notdurft, ich werde ihn leeren. Wenn Ihr noch einen Wunsch habt, braucht Ihr es nur zu sagen.“


  „Wenn Ihr etwas Proviant bereitstellt, habe ich alles, was ich benötige. Ich will aufbrechen, bevor es hell wird.“


  „Euer Wunsch ist mir eine Ehre.“ Sie verneigte sich hölzern und ließ ihn alleine. Er setzte sich auf den Kessel und erleichterte sich.


  Bald lag er im warmen Alkoven. Er starrte an die Decke und hörte Benara noch eine Weile herumwerkeln. Sie frisst mir aus den Händen. Menschen lassen sich ja so leicht beeinflussen.


  Irgendwann schloss er die Augen, doch seine Gedanken schweiften noch eine ganze Weile um diese Frau.


  


  Jäh fuhr er aus einem Traum auf und schlug sich den Kopf an der Wand. In der Dunkelheit sah er ein letztes Bild, ein monströses Gesicht mit Feueraugen und von Warzen überdeckt. Langsam verblasste es. Der Rest des Traums war weg.


  M’Larad blieb ruhig sitzen und wartete, bis der Schmerz hinter seiner Stirn verschwand, gleichzeitig horchte er in die Dunkelheit. Als er nichts hörte, öffnete er den Alkoven.


  Außer dem Glühen der Holzscheite gab es kein Licht. Für ihn reichte es. Im Gegensatz zu den anderen Menschen benötigte er die Sonne nicht.


  Benara lag neben der Feuerstelle, den Kopf auf den Arm gebettet. Sie schien nichts von ihm zu bemerken.


  Das Bündel mit Proviant fand er vor der Tür. Es war gut gefüllt. Für einen Goldsutt ist das nur recht. Ich hätte mehr verdient. Sein Blick fiel erneut auf die schlafende Benara. Er knirschte mit den Zähnen und fasste sich in den Schritt. Bei Harkands Trupp sind Frauen bestimmt nicht im Überfluss vorhanden und selbst wenn, darf ich keine anfassen.


  Er konnte seine Erregung nicht mehr beherrschen. Mit zitternden Händen riss er Benara die Röcke nach oben und zögert nicht, ihre Scham zu berühren.


  „Was …? Mein Herr, was tut Ihr da?“ Sie versuchte zu entkommen.


  Was wohl? „Du vermisst deinen Mann? Ich vermisse eine Frau. Sei still, es ist gleich vorbei.“


  „Hört auf! Ihr seid ein Diener Imieheriova, Ihr dürft das nicht!“


  Er presste sie zu Boden, mit dem Unterarm drückte er gegen ihre Kehle, bis die junge Frau kaum noch atmen konnte. Mit Gewalt stieß er zwei Finger in sie. „Was interessiert mich die Kirche?“ Er wusste, was sie als Nächstes sagen würde, und kam ihr zuvor: „Was ich hier tue, stört den Klerus nicht. Du bist zu unwichtig. Nun halte still! Damit machst du es allen einfacher. Denk an das Kind.“


  Seine Worte bewirkten sogar etwas. Benara wehrte sich nicht mehr, sie bedeckte bloß ihr Gesicht. Er spuckte ihr zwischen die Beine und zog sie auf Hände und Knie. Zitternd vor Erregung stieß er in sie.


  „Denk an den Goldsutt. Ist er nichts wert? Sei dankbar und erzähle nichts von mir. Ich bin nie bei dir gewesen! Wenn ich doch etwas zu hören bekomme, gibt es Mittel, dich zum Schweigen zu bringen.


  Benara schluchzte. Sie zeigte ihr Gesicht nicht mehr, doch als er sich in sie ergoss, begann sie zu weinen. Mit entblößtem Unterleib ließ er sie liegen. „Kein Wort, verstanden!“


  Die Kälte empfing ihn wie ein alter Freund. Heute war sie seine Verbündete. Genauso wie die Nacht. Selbst im Sternenlicht fand er die Straße hinter der Kirche, und bevor jemand ihn sah, verschwand er hinter einer Biegung.
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  Auf Booten hatten sie den Gandel bei der Mündung in den Golf von Arkhanvosk überquert. Deivor und Ferard hielten nun nordwärts. Einst hatte dieses Gebiet den Nicwaregern gehört, sie hatten eine breite Brücke über den Fluss gebaut. Nach ihrem Rückzug ans Nordufer waren jedoch nur ein paar Steine übrig geblieben und die Mark hatte keinen Grund gehabt, die Brücke wiederaufzubauen. Wer den Gandel nicht auf einem Boot überqueren wollte, musste durch eine der zahlreichen Festungen in der Schlucht weiter östlich reisen.


  „Wir folgen der Küste, solange wir können“, hatte Ferard nach dem Halt in Guin Ordre beschlossen. „An den Randgebieten sind wir sicherer.“


  Die Sonne näherte sich ihrem höchsten Stand, doch noch immer warfen die Reiter lange Schatten. Der Winter war noch lange nicht vorbei. Hier am Strand lag der Schnee wie ein leichter Zuckerguss und es war mild. Deivor fühlte sich fast schon zu Hause. Wir müssen bloß der Küste folgen, dann erblicken wir den Felsfried zu Faurgust. Leider ist unser Weg ein anderer.


  Ugrir vermisste er nicht. Der Cherusker hatte sie auf halber Strecke nach Guin Ordre verlassen, um Fürst Feimur zu berichten. Er hatte geflucht, den König fortwährend einen Idioten genannt und Ferard ebenso. Nur durch dessen Ruhe war es nicht zum Streit gekommen, obwohl Deivor das Blitzen in Ferards Augen gesehen hatte.


  Verhandlungen! Ich will keine Verhandlungen! Am Schluss bekommt die Mark, was sie will, und Nicwarega muss sich beugen. Und wenn nicht? Wenn sich Harkand erkenntlich zeigen würde? So weit geht er bei aller Gerechtigkeit nicht. Er will Nicwarega am Boden sehen.


  Sehnsüchtig blickte er nach Westen. Dort hinten wartete seine Familie auf die Rückkehr: sein Vater, der Graf, und seine liebe Mutter. Deivor wollte sie umarmen und mit Deral Verstecken oder Burg-und-Ritter spielen, wie sie es früher getan hatten, als sie noch Kinder gewesen waren. Und mit seinem Vater würde er sich im Schwertkampf üben. Er wollte alles wie früher tun, als hätte er nicht über zehn Jahre bei den Feinden verloren. Abends dann würde er seine Schwester Saral zu Bett bringen und sie zudecken, bevor er selber zu Bett ging.


  Was konnte er jetzt noch tun? Solange die Paladine Harkand beschützen, kann ich ihn nicht töten. Sie riechen mich.


  „Narem! Ladwig! Bleibt nicht zurück!“, bellte Ferard. Die Männer aus Guin Ordre waren mit Abstand die Letzten ihrer Truppe von zwanzig Leuten.


  Deivor betrachtete Ferard von der Seite. Er wirkte angespannt. Bestimmt war dies sein letzter Auftrag als Königswächter, danach hatte Harkand die Paladine. Was braucht er ihn noch? Er hat alles verloren. Spielt mir das Schicksal einen Verbündeten zu? Er beschloss, noch ein wenig zu warten.


  Sie schlossen auf. Narems Haare hatten die Farbe von Stroh und waren hübsch zurechtgemacht. Sicherlich gab er Geld aus, um sie schneiden zu lassen. Sein Lächeln war verschmitzt. Im Gegensatz zu Ladwig saß er ruhig im Sattel, während sein Begleiter hin und her rutschte, als hätte er Flöhe im Schritt.


  Fortan ritten sie neben Deivor her und rissen einen Witz nach dem anderen. Eine Zeit lang ließ es Ferard durchgehen, dann bedachte er die beiden mit ermahnenden Blicken und für einige Augenblicke hielten sie sich still – bis es wieder losging.


  „Sieh doch nur, wie seine Hand am Schwert liegt!“ Narem zeigte auf Deivor. „Er hat wohl nichts anderes im Kopf als die Schlacht!“


  Ladwig schüttelte sich vor Lachen. „Oder er denkt an eine Frau und weil er sich nirgendwo anders hingreifen w…“


  Ferard drehte sich herum. „Haltet endlich Eure Mäuler! Wenn ihr nicht sterben wollt, solltet ihr wachsam sein.“


  „Wozu die Aufregung, Meister des Schwerts?“, fragte Narem. „Wir tragen die Flagge mit den nebeneinanderliegenden Schwertern. Wer will uns da angreifen?“


  Deivor wusste, Narem spielte seine Gelassenheit bloß vor. Seine Furcht war in den letzten Tagen nicht zu übersehen gewesen. Er konnte die beiden verstehen. Sie waren aus der Sicherheit Guin Ordres herausgerissen worden, weil Ferard eine Truppe zusammengestellt hatte, um Termasko aufzusuchen. In der Festungsstadt hatten sie nie daran denken müssen zu kämpfen und nun befanden sie sich auf der roten Ebene, die ihren Namen nicht zufällig trug. Witze hätten auch die Nicwareger gemacht, allerdings würden diese sich nicht vor Angst in die Hose machen.


  „Diese Flagge“, sagte Ferard und deutete auf sie, „beschützt euer Leben nicht. Wenn die Nicwareger der Ansicht sind, dass ihr sterben müsst, könnt ihr euch nur noch auf das Schwert verlassen.“


  Ob mich die Nicwareger erkennen würden? Nicht zum ersten Mal stellte er sich diese Frage. Ich muss weg von hier, weg von den Märkern. Sonst sterbe ich mit ihnen.


  Vom Meer her schrie eine Möwe. Deivor wandte den Kopf und beobachtete das Glitzern des Wassers. Er atmete tief ein und genoss die salzige Luft. Der Duft meiner Heimat. Erst als das Meer hinter einem der sanften Hügel verschwand, sah er wieder nach vorne.


  Ladwig und Narem verhielten sich nun still, ihre Blicke sagten jedoch alles. Ferard bemerkte sie, ließ es aber gut sein.


  Deivor ritt nach vorne, neben Ferard. „Wann werden wir bei Termasko eintreffen?“ Die Frage beschäftigte ihn schon eine ganze Weile. Der Wächter hatte mit ihm nie über die Route gesprochen. Warum muss ich überhaupt mitgehen? Er kam sich überflüssig vor.


  „Ich denke, in den nächsten Tagen.“


  Deivor hatte sich eine etwas längere Antwort erhofft, aber er kannte Ferard und fragte deshalb nicht nach. Beverin war der Gesprächigere der beiden gewesen, während Ferard auf Disziplin stets großen Wert gelegt hatte. Seit dem Tod seines Bruders verhielt er sich noch wortkarger.


  Wortlos ritt die kleine Gruppe den Nicwaregern entgegen. Deivor wusste nicht, ob er glücklich sein sollte, die Mark zu verlassen und die Verbündeten Faurgusts aufzusuchen. Termasko könnte ihn für einen Verräter halten und dann drohte ganz Faurgust eine Strafe. Wenn Deivor sich aber rechtfertigen würde, erführe Ferard die Wahrheit, was bedeutete, dass auch Harkand davon Kenntnis bekam.


  Der Nachmittag brach an und Ferard ließ sie rasten. Noch immer konnte Deivor das Meer riechen. Der Geruch war ihm so vertraut wie damals, als er in Faurgust gelebt hatte. Er sah sich um. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie auf Nicwareger stießen. In diesem Gebiet, das beide Mächte für sich beanspruchten, aber keiner wirklich gehörte, wimmelte es von Spähern. Ein Gefühl breitete sich in ihm aus, das er erst nach einigen Augenblicken deuten konnte: Furcht! Er fürchtete sich, seinen Landsleuten zu begegnen. Wie sie ihn aufnehmen würden?


  Sie ritten weiter und schon bald hörte er zwei Männer leise miteinander reden, zu leise, um sie zu verstehen, aber der Tonfall verriet nichts Gutes. Der Bannerknappe warf einen Blick aus den Augenwinkeln zu Ferard hinüber. Der Königswächter ließ sich nichts anmerken.


  Wieder waren es Ladwig und Narem, die miteinander flüsterten. Andere Stimmen hörte Deivor nicht, keine zustimmenden, jedoch auch keine mahnenden. Nach und nach verloren sie den Respekt und redeten lauter. Deivor konnte ihre Worte verstehen. Sie erzählten sich keinen Blödsinn mehr. Es war weit gefährlicher.


  „… sinnlos. Was soll das bringen?“


  „… es nicht. Der König … und die Cahns …“


  „Wir … zusammen sterben.“


  „… will nicht. Sollen die es selber tun.“


  Mit einem harten Ruck riss Ferard sein Ross, einen prächtigen Wallach mit dem Namen Schattenwind, herum. „Der Befehl stammt vom König persönlich! Wer sich weigert, nach Termasko zu suchen, ist ein Verräter. Selbst die Cahns werden mit dieser Verhandlung zufrieden sein.“


  Narem lehnte sich vor. „Seit wann hat es Harkand nötig, die Ärsche der Cahns zu lecken?“


  Ladwig schüttelte vor Lachen den Kopf, blieb aber wenigstens still.


  Deivor packte sein Schwert. Dieser blonde Schönling machte ihn wütend! Doch weshalb? Er scherzt über die Märker, das müsste mir eigentlich gefallen.


  „Harkand möchte nicht länger, dass Väter ihre Söhne begraben müssen“, erklärte Ferard den beiden.


  Auch jetzt kein Wort über die Paladine. Ist wahrscheinlich besser, wenn die Männer erst von den Frauen erfahren, wenn sie diese sehen.


  Ladwig prustete. „Seit wann ist es schlimm, Nicwareger zu töten? Diese Hurensöhne sind selber schuld, wenn man ihnen die Kehlen aufschlitzt! Bekommt Harkand plötzlich Angst?“


  Deivor kochte vor Wut. Die Nicwareger sind keine Hurensöhne! Unser Blut ist rein, weil wir uns nicht mit jedem vermischen. Ihr Märker seid Hurensöhne!


  Der Hauptmann ritt zu dem Mann hin. „Würdet Ihr ebenso denken, wenn morgen Eure ganze Familie ums Leben käme? Dem Großvater würde die Kehle aufgeschlitzt und Eure Frau würde vor den Augen der Kinder geschändet, bis sie blutet. Fändet Ihr Eure Sprüche dann immer noch lustig? Oder würdet Ihr Euch wünschen, es hätte Verhandlungen gegeben?“ Er wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. „Wenn Ihr dem König etwas zu sagen habt, leite ich eine Audienz in die Wege. Habt Ihr den Mumm dazu, Ladwig?“


  Ladwig lächelte. „Schön gesprochen. Aber ich habe keine Familie.“


  Ferard zog sein Schwert so schnell, dass sogar Deivor erschrak, und hielt es dem anderen an den Hals. „Ein Wort noch und ich lasse Euch fesseln und quer übers Pferd werfen!“


  Er hatte Ferard lange nicht mehr so viele Wörter sprechen gehört. Die beiden Spaßvögel waren nun ruhig, auch wenn er vermutete, es würde nicht für lange sein. Harkands Planänderung musste sie in der Tat verwirren. Der König hatte sich nie um einen ausgehandelten Frieden geschert und jetzt plötzlich war alles anders.


  Deivor hörte die Möwen nicht mehr. Der Trupp entfernte sich von seiner Heimat, diesem kleinen Idyll am Ufer der See. Was habe ich mir erhofft? Wir müssen Termasko finden, so lautet Harkands Befehl. Er ärgerte sich über sich selber. Gleichwohl stieg sein Verlangen, in seine Heimat zurückzukehren.


  Ferard kümmert sich nicht um mich. Wenn ich nun einfach davonreite? Vielleicht erreiche ich Faurgust, bevor sie mich einholen. Er ging den Plan im Kopf durch – und ließ ihn fallen. Irgendwann würde Sternenschweif zusammenbrechen, außerdem wollte er sie nicht zu Schande reiten. Er benötigte einen anderen Plan. Womöglich gab es da einen…


  Er ritt näher an Ferard heran. „Wir wissen nicht, wo sich Termasko aufhält, nicht wahr?“


  Der Königswächter nickte, ohne den Blick vom Horizont zu lösen. „Wenn uns das Glück nicht beisteht, irren wir in nicwaregischem Gebiet umher.“


  Deivors Anspannung stieg. Er konnte kaum mehr ruhig sitzen. Ist die Zeit jetzt gekommen? Soll ich es versuchen? „Ist es nicht klüger, sich zu trennen? Zwei Gruppen werden Termasko rascher finden als eine. Und jene, die ihn zuerst erreicht, kann von der zweiten berichten.“


  „Du willst unsere kleine Gruppe teilen?“


  „Einem entschlossenen Angriff können wir mit den wenigen Männern ohnehin nicht standhalten. Je weniger wir sind, desto kleiner ist die Gefahr, dass die Nicwareger uns als Bedrohung wahrnehmen. Sie werden der Flagge mit den nebeneinanderliegenden Schwertern leichter Glauben schenken.“


  „Wir haben nur eine Flagge.“


  Er jubilierte innerlich. Ferards Argument war schwach. „Eine solche Flagge oder eine Standarte lässt sich einfach beschaffen. Alle verstehen das Zeichen.“


  Ferard starrte zum Horizont. „Der König hat uns zusammen geschickt. Es war nicht seine Absicht, dass wir uns trennen, sonst hätte er es gesagt.“


  „Der König hat ein Aufteilen auch nicht verboten. Er möchte, dass wir Termasko möglichst schnell finden.“


  Ferard wartete lange mit der Antwort. Eine unsichtbare Hand legte sich um Deivors Kehle, er konnte nicht mehr richtig atmen.


  „Das Gefühl sagt mir, wir sollten zusammenbleiben. Du hast aber Recht: Wenn wir uns trennen, finden wir Termasko eher. Ich gebe dir die Mehrheit der Männer mit–und darüber diskutiere ich nicht.“


  Verdammt! Je mehr Leute ich bei mir habe, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie sich zu früh gegen mich wenden. „Ich bin doch bloß ein Mündel. Ihr bedeutet Harkand mehr als ich. Nehmt so viele Männer, wie Ihr benötigt.“


  Ferard musterte ihn seltsam, als wüsste er etwas, das sich Deivors Kenntnis entzog. „Du wirst die Männer mitnehmen, die ich bestimme“, sagte er dann. „Ich weiß bereits, welche es sein werden.“ Er ging davon und informierte die Männer über die Planänderung. „Boradir, Perotar, Garalf, Ertur, Galvad, Jormon, Laduar, Sarwin, Merenentor, Lior, Seretan, Ladwig, hierher! Ihr begleitet Deivor. Der Rest kommt mit mir.“


  „Das ist doch Schwachsinn“, maulte Narem. „So haben wir den Nicwaregern überhaupt nichts mehr entgegenzusetzen. Ihr führt uns in den Tod.“


  Ferard hob die Hand. „Wer an dieser Entscheidung etwas auszusetzen hat, kann sich beim König beschweren, wenn wir zurück sind.“


  Ein Murmeln war noch zu hören. Ladwig und Narem wechselten missmutige Blicke, doch es war nur klug, sie zu trennen. Einer von ihnen ließ sich kontrollieren, zwei nicht. Auch ansonsten hatte Deivor rasch erkannt, nach welchem Gesichtspunkt Ferard die Gruppen zusammengestellt hatte: Jene Männer, denen Narems und Ladwigs Worte zu gefallen schienen, hatte er zu sich genommen.


  „Ihr habt Ferard gehört. Meine Leute zu mir!“, rief Deivor und sein Ross ging auf die Hinterbeine. Spürt es meine Unruhe?


  Die Aufgerufenen stellten sich um ihn herum auf.


  „Möge das Schwert in deiner Hand nicht zum Einsatz kommen“, sagte Ferard zum Abschied und überreichte ihm die Flagge mit den nebeneinanderliegenden Schwertern. „Ich bestehe darauf, dass du sie mit dir führst.“


  Deivor brachte ein Lächeln zustande. „Danke. Alles wird gut verlaufen, davon bin ich überzeugt. Wir sehen uns bei den Verhandlungen wieder!“ Rasch weg, sonst überlegt er es sich anders. Er riss an den Zügeln und trieb dem Pferd die Fersen in die Flanken. „Auf, auf! Folgt mir!“


  Im Trab hielten sie westwärts und erst nach geraumer Zeit warf er einen Blick zurück. Ferard und sein Trupp verschwanden hinter einem Hügel. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, ist er tot oder liegt im Sterben. Kälte überkam Deivor, aber sie rührte nicht vom Winter her. Sie breitete sich von seinem Herzen her aus. Er war nun wirklich und endgültig alleine.


  Nicht lange, dann sehe ich bekannte Gesichter.
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  Beim zweiten Überqueren der Steinbrücke neben dem Wasserfall musste er sich nicht mehr zwingen, den Blick geradeaus zu halten – er tat es einfach. Er hatte nicht die geringste Furcht, zu stürzen.


  Was er vermutet hatte, bestätigte sich nun. Nach dem Wasserfall wies Ghemalé in die Schlucht, die sie am Morgen nach dem beschwerlichen Aufstieg entdeckt hatten. Ugrir hatte damals unbedingt hier langgehen wollen, hatte wahrscheinlich vermutet, dass sie herauskommen würden.


  Moos bedeckt die Steine und Blumen sprossen dazwischen hervor. Das Grau der Felsen ließ die Farbenpracht noch mehr leuchten. Die Magie des Tals wirkte bis hierher.


  Je weiter ihn Ghemalé und die Paladine ihn den Pfad abwärts führten, desto karger wurde die Umgebung, bis schließlich nackter Fels vorherrschte. Die Schlucht war so tief und schmal, dass der Himmel bald nicht einmal mehr fingerbreit zu sehen war. Zwar schützten die Felswände vor Wind und Wetter, aber Harkand fragte sich, wo man auf dem abschüssigen Boden nächtigen konnte. Offene Gefahren machte er keine aus, beschwerlich war dieser Weg trotzdem. Häufig mussten sie über Gesteinsbrocken klettern und auf der anderen Seite vorsichtig nach dem Boden tasten.


  Bald schon wurde Harkand bewusst, wie sehr er die Schönheit Inexarses’ vermisste. Sie hatte ihn bis ins Innerste berührt. Die Welt draußen war grau, wie hinter einem Nebelschleier. Selbst der freundlichste Sonnenschein änderte nichts daran.


  Er konnte nicht sagen, wie weit sie gingen. Das Zeitgefühl ließ ihn in dieser stets gleich aussehenden Umgebung im Stich. Er war nicht einmal sicher, ob der Himmel den Farbton langsam änderte.


  Wieder einmal musste er über einen Felsbrocken klettern. Dahinter entdeckte er die erste Blume, seit sie Inexarses verlassen hatten. Ihre dunkelblauen Blüten leuchteten inmitten des Steins. Ein letztes Zeichen des Tals. Harkand blieb stehen und atmete ihren betörenden Duft tief ein. Er hatte keine Ahnung, was für eine Blume das war.


  Als er um den nächsten Felsvorsprung trat, spürte er einen sanften Wind. Frische Luft. Nachdem er die ganze Zeit nichts dergleichen gespürt hatte, fühlte sie sich nun unwirklich an. Er beschleunigte die Schritte, um Wilra einzuholen.


  Sie gelangten zur Wegkreuzung, die Harkand kannte. Hier hatten sie sich entschieden, dem Weg zu folgen, der von Blumen gesäumt war. Er hatte sie in die Irre geführt – es hatte Beverin das Leben gekostet. Erst jetzt, außerhalb des Tals, sah er seinen Freund wieder vor dem inneren Auge und wie der Wind ihn davongerissen hatte. Jemand wie er hatte ein anständiges Grab verdient. Einen Ort, der nur ihm gewidmet war. Zum ersten Mal fragte er sich, wie viele schon auf der Suche nach dem Geheimnis der Wiege gestorben waren.


  Die Paladine warteten auf ihn. Sie ließen ihn vorausgehen. Nur noch einige Schritte und die Wiege läge hinter ihnen.


  Aber er wollte Berlof und Ghemalé an seiner Seite haben. Die Mark hatte nie auf einen einzelnen Herrscher gehört und er war keiner. Er führte nur die Truppen an. Jeder einzelne Streiter war ebenso wichtig, ein jeder in seiner Rolle.


  Sie erklommen den Kamm, der die Grenze zwischen der Wiege und dem umliegenden Land bildete. Auf dem höchsten Punkt blieb er stehen und blickte auf das Städtchen am Fuße der Wiege. Ruhig lag es da – ganz im Gegensatz zum Gewimmel der Zelte zwischen dem Dorf und der Wiege.


  Es sah aus wie ein kleines, eilig aufgebautes Heerlager. Zu klein für eine Belagerung, aber groß genug für ein heftiges Scharmützel. Einige Krieger saßen vor ihren Zelten und kümmerten sich um ihre Waffen, weiter hinten hatten sie einen Übungsplatz aufgebaut und kämpften.


  Da wurden Arme in ihre Richtung gestreckt, herauf zu ihrem Standort. Wer saß, stand auf, wer kämpfte, ließ die Waffe sinken, wer schlief, wurde geweckt.


  Harkand wollte nach dem Schwert greifen, aber Ghemalé legte ihre Hand auf die seine. „Nicht nur die Paladine wollen sich Euch anschließen.“


  „Anschließen? Ich hoffe, Ihr habt Recht und wir müssen nicht gegen sie kämpfen.“


  „Seht genau hin. Senken Feinde bei Eurem Anblick die Waffen?“


  „Nein. Aber wie kann das sein? Habt Ihr diese Leute gerufen? Wart Ihr es?“


  „Ich habe nichts damit zu tun. Imieheriova hat ihnen ein Zeichen geschickt. Ich spüre eine himmlische, ehrliche Aura in der Luft.“


  „Oder aber Lenerad“, knurrte Harkand. „Er hat seinen Mund nicht halten können. Ich werde ihn lehren …“


  Ghemalé fiel ihm ins Wort. „Es muss nicht Lenerad gewesen sein. Erfahrt die Wahrheit, bevor Ihr urteilt.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie zu den versammelten Leuten. „Diese Leute wollen Euch beistehen. Sie sind ein weiteres Geschenk an Euch. Ihr werdet es doch nicht ablehnen?“


  Harkand machte den ersten Schritt hinunter zum Lager. Der Kies war rutschig und doch fand er sicheren Stand. Die Männer des Lagers hatten sich im Halbkreis aufgestellt. Sie warteten auf ihn. Was sie ihm mitteilen wollten?


  Er hob die rechte Hand zum Gruß.


  Die Leute jubelten. Der Bann war gebrochen. Sie eilten ihm und den Seinen entgegen. Allesamt trugen sie Schwerter, ein gutes Zeichen. Vielleicht waren die Männer zu etwas nütze.


  Beide Gruppen stellten sich einander gegenüber auf, wobei jene von Harkand zehnmal kleiner war als die der Unbekannten. Er musterte die Leute. Es waren keine Cîrs, keine Männer aus reichem Haus. Sie trugen einfache Kleidung, braune, graue oder grüne Wämser und gefütterte Hosen. In ihren Augen aber brannte das Feuer der Leidenschaft, und das war alles, was für Harkand zählte. Was nützte ein Ritter mit glänzender Rüstung und feinem Umhang aus Blumen, der nicht bereit war, bis zum Tod zu kämpfen? Die Mark brauchte ihre Männer.


  Einer der Unbekannten trat vor. Seine Kleidung war genauso einfach wie die der anderen, aber ein ungeheurer Stolz umgab ihn und in seinem Gesicht stand Entschlossenheit. „Heil, mein König! Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Darnar. Ich möchte mich nicht als Anführer bezeichnen, aber die Männer hören auf mich. Wir haben uns versammelt, um Euch gegen Nicwarega beizustehen.“


  Er überschüttete Harkand nicht mit Komplimenten, wie es an den Pfalzen und besonders am Hof zu Swenio mehr und mehr zur Gewohnheit geworden war. Dieses übertrieben höfliche Getue gehörte verboten, aber leider war Ehrlichkeit eine Tugend, die nicht mehr so großen Anklang fand. Die wenigen Male, die er in den Palästen gewesen war, hatte er kaum ausgehalten.


  Die Männer zogen die Schwerter und gingen in die Knie, das Eisen vor sich haltend. Sie boten es Harkand an.


  „Wisst ihr mit dem Schwert umzugehen?“


  „Wir sind einfache Leute, aber das Schwert gehört zu uns. Die einen haben sich den Schwertkampf selber beigebracht, andere haben eine Zeit lang bei einem Cîr gearbeitet und dort den Kampf gelernt. Jeder führt sein eigenes Pferd mit sich. Wir werden Euch nicht aufhalten.“


  „Sind die Männer mutig?“


  „Allesamt.“ Darnar lachte. „Aber nicht übermütig, wenn Ihr das meint. Jeder weiß, wo sein Platz ist. Wir sind begierig, Euch gegen Nicwarega beizustehen.“


  „Ich sehe Zelte. Ihr seid für den Winter gerüstet?“


  „Unsere Mäntel sind dick und das Blut heiß.“


  „Zieht Euer Schwert.“ Der König deutete auf die Klinge an der Seite des Mannes.


  Darnar runzelte zwar die Stirn, doch sogleich hielt er das Schwert in der Hand. Auch Harkand zog seines und vollführte einige rasche Schläge. Darnar parierte sie alle.


  „Stehet alle auf!“, rief Harkand. „Jeder soll mir folgen.“


  Die Männer streckten die Fäuste in die Luft. „Für die Mark!“ Der Jubel wurde lauter und lauter.


  Harkand steckte das Schwert ein und umarmte den lächelnden Darnar. „Eine Frage noch: Kennt Ihr einen Mann namens Lenerad? Er hat vor über zwanzig Tagen sieben Pferde nach Relltas gebracht.“


  „Lenerad?“ Darnar kniff die Augen zusammen. „Diesen Namen kenne ich nicht. Wartet kurz.“ Er wandte sich um und fragte die Umstehenden nach Lenerad, aber alle schüttelten den Kopf.


  „Diese Leute lügen nicht“, flüsterte Ghemalé. „Sie sind von Imieheriova gesandt.“


  „Was ich nicht unbedingt als Vertrauenszeichen werte.“


  „Ihr dürft sie nicht enttäuschen. Manche von ihnen sind so weit gereist wie noch nie in ihrem Leben. Sie haben das nur getan, um Euch zu sehen. Und vergesst nicht, der Krieg könnte noch lange dauern. Ich hoffe auf Frieden, aber die Zukunft liegt auch für mich im Nebel.“


  „Ich will noch heute aufbrechen“, verkündete Harkand. „Ihr werdet bereit sein, sonst reite ich ohne Euch.“ Auf keinen Fall wollte er Termasko warten lassen. Nicwareger südlich des Gandels gefielen ihm nicht. Blieb der Zeisar vom Treffen fern, würde er an die Front zurückzukehren. Die Leute warteten auf ihn. Einerlei, wie die Verhandlung ausgehen würde.


  Darnar lächelte. „Wir sind bereit.“


  Als er auf das Dorf zuschritt, öffnete sich eine Gasse. Er klopfte den Männern auf die Schulter und sie taten es ihm gleich. „Wir werden Euch nicht im Stich lassen“, sagte jemand und ein anderer: „Es ist für uns die größte Ehre, mit Euch zu ziehen.“ Jeder wollte eine Berührung von ihm oder ein nettes Wort. So musste es einem Schauspieler an einem Volksfest ergehen.


  Eine Gestalt in einem langen Kapuzenmantel trat vor ihn. Ihr Gesicht war verdeckt und sie ging gebückt, als traute sie sich nicht, ihre wahre Größe zu zeigen. Ein Krieger schien die Person nicht zu sein, das fehlende Schwert war der Beweis. Und doch stand sie wegen ihm hier.


  „König Harkand, gestattet, dass ich mich vorstelle.“


  Der Vermummte wartete tatsächlich ab, bis Harkand es ihm erlaubte. Er tat es mit einer kurzen Handbewegung.


  „Mein Name ist M’Larad. Ich bin im Auftrag der Kirche unterwegs. Gerne würde ich mich Euch anschließen.“


  Ghemalé atmete scharf ein und Harkand schaute sich nach einem Platz um, wo sie ungestört reden konnten. „Ist Euer Zelt leer?“, fragte er einen Mann in der Nähe, der seine Decken zusammenrollte.


  „Ja, ist es.“


  Harkand sollte ihn überhaupt nicht beachten, doch zu spät. Der Mann betrat hinter ihm das Zelt. Zuletzt folgte Ghemalé. Vor dem Eingang des Zeltes bezogen zwei Paladine Stellung.


  „Ihr habt mich mit meinem richtigen Namen angesprochen. Was habt Ihr mit der Kirche zu schaffen?“


  Der Unbekannte deutete eine Verbeugung an. Sogleich verzog er schmerzhaft das Gesicht. „Ich bevorzuge den Geburtsnamen und nicht, was die Kirche daraus macht. Eure Heiligkeit, der Hochterrova, hat mich geschickt. Bitte entschuldigt, fa…“


  Harkand hatte bereits genug gehört. Er griff ihm unters Kinn und hob seinen Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. Sollte er fragen, wie dieser Kirchendiener den Aufenthaltsort herausgefunden hatte? Es würde ihn nicht weiterbringen. Ganz langsam, jedes Wort betonend, fragte er: „Was wollt Ihr?“


  „Der Vertreter Imieheriovas auf Erden, Hüter der Heiligen Inschrift, möchte den Krieg so schnell wie möglich zu einem Ende bringen. Er unterstützt Euch, indem er mich schickt.“


  Harkand runzelte die Stirn. Wusste der Hochterrova von den möglichen Verhandlungen mit Termasko? Wenn ja: woher?


  Er wandte sich ab. Von der Kirche wollte er niemanden bei sich haben. Es widerstrebte ihm so sehr, dass er die Fäuste ballte. Durfte er sich aber so offen gegen sie wenden? Bisher hatte er seine Abneigung nur mit Worten und Nichtbeachten gezeigt. Was würde der Hochterrova unternehmen, wenn er ihm einen Wunsch ausschlug? Wie sähe die Reaktion der Cahns aus? Viele hingen Sequarim am Rockzipfel. Nicht zuletzt Peronad.


  Verdammt, er war König, um den Krieg zu gewinnen! Diese Spielchen weit abseits des Schlachtfeldes waren nicht sein Gebiet.


  „Also gut, Ihr dürft mich begleiten. Aber ich passe nicht auf Euch auf und kümmere mich nicht um Eure Sicherheit. Ihr gehört nicht zu meinen Vertrauten und Ihr werdet so wenig wie möglich im Weg sein. Haltet Euch von meinen Männern fern, schlaft alleine und missioniert nicht!“


  Ghemalé machte ein säuerliches Gesicht, doch er konnte keine Rücksicht auf sie nehmen. Sie wollte den Krieg rasch beenden, also tat er gut daran, sich keine weiteren Gegner zu machen. Der Hochterrova könnte unangenehm werden, wenn man seinen Diener ablehnte. Dieser M’Larad würde kaum Ballast sein und Sequarim hielt sich hoffentlich raus aus den Angelegenheiten, die ihn nichts angingen.


  „Das ist selbstverständlich“, entgegnete der Kirchenmann. „Ihr werdet mich kaum bemerken.“ Unter der Kapuze lächelte er. „Wenn Ihr mir noch eine Frage erlaubt?“


  Harkand zog die rechte Braue hoch, worauf der andere bereits weitersprach: „Wer sind diese Frauen? Huren sind es keine, denn Freudenmädchen tragen keine Schwerter. Oder sollen sie ein zusätzlicher Ansporn für Eure Männer sein?“


  „Zügelt Euer Mundwerk oder ich schicke Euch tatsächlich zurück!. Wisst, die Kirche kann im schlimmsten Fall lästig werden wie …“


  In diesem Augenblick wurde die Zeltklappe zur Seite gezogen und Berlof streckte den Kopf herein. „Lenerad ist aufgetaucht.“


  „Na warte, Bürschchen, dir werde ich etwas flüstern“, murmelte er mit Gedanken an Lenerad. Dann wandte er sich ein letztes Mal an M’Larad: „Wer diese Frauen sind, geht Euch nichts an. Das ist Sache des Königs. Aber nennt sie noch einmal Huren, und Ihr seid einen Kopf kürzer.“


  Er wartete nicht ab, ob M’Larad verstanden hatte. Hinter Berlof bahnte er sich einen Weg durch den Trubel, man machte sich bereit zum Aufbruch. Harkand war zufrieden. Noch heute würden sie abreisen und ein gutes Stück marschieren. Immer wieder spürte er eine Hand auf seiner Schulter und die Männer warfen ihm anerkennende Blicke zu.


  „Ihr solltet ihn im Auge behalten“, sagte Berlof und zeigte in Richtung des Kirchendieners. „Lasst ihn mit anderen ein Zelt teilen.“


  „Am Schluss folgen die Männer noch der Kirche“, hielt Harkand dagegen. „Nein, er wird alleine bleiben. So bin ich sicher, dass niemand ihm zuhört. Wenn er stets isoliert ist und nichts erfährt, zieht er vielleicht wieder ab.“


  Schließlich sah er Lenerad. „Was ist in Euch gefahren?“, fuhr er den Königswächter an, als er ihm gegenüberstand. „Habt Ihr den Mund nicht einmal für diese kurze Zeit halten können?“


  Lenerad spielte den Erstaunten gut. „Bei meinem Eid, ich habe nichts von Euch erzählt.“ Er reckte die Hand in die Luft und streckte den kleinen Finger, den Zeigefinger und den Daumen empor.


  „Ihr habt nichts von meiner Anwesenheit gesagt?“


  „Imieheriova ist Zeugin: nein, kein Wort!“


  Harkand wusste, wann Lenerad log, weil sein rechtes Ohrläppchen dann zuckte. Jetzt war es jedoch ruhig. Er ließ es vorerst dabei bleiben, behielt sich aber vor, zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal nachzufragen. „Macht Euch bereit. Ich will bald losreiten.“


  Berlof brachte ihn zu seinem Pferd, zu Abendgöttin. Sie war bereits gesattelt und gezäumt. Er strich ihr über die Stirn, danach stieg er auf.


  Erst jetzt bemerkte er, dass das ganze Dorf auf den Beinen zu sein schien. Frauen in weißen Schürzen brachten Vorräte, Pferde wurden herangeführt. Es brauchte nur noch wenig und sie konnten los.


  „Niemand hat bis jetzt von uns gewusst, aber wir waren auf den Moment vorbereitet, da wir uns zeigen würden.“ Ghemalé stand neben ihm. In ihrer Stimme lag kein falscher Stolz.


  Harkand nickte. Er hatte, ohne etwas zu tun, eine kleine Armee erhalten.


  


  Kapitel 7

  „Überlegen ist man, wenn niemand deine Wünsche kennt.“


  


  Seit drei Tagen war das Rauschen der Wellen ihr ständiger Begleiter. Deivor wusste, was in den Köpfen seiner Gefährten vorging. Er konnte sie verstehen, denn sie befanden sich in einem Gebiet, das sie nicht kannten. Von der Roten Ebene hörte man so einiges, hier aber, an den Küsten des Golfs von Arkhanvosk, geschah kaum etwas. Es war nicwaregisches Gebiet.


  Hinter dem Strand erhoben sich sanfte Dünen mit Strandpflanzen. Sie waren weich, wie sich Deivor erinnerte. In mancher lauen Sommernacht hatte er am Strand geschlafen. Obwohl die Erinnerung noch klar war, erschien ihm diese Zeit so weit weg. Beinahe als hätte es sie nie gegeben.


  Er konnte nicht sagen, wie weit es bis Faurgust noch war. Gerne hätte er eine schnellere Gangart eingeschlagen, doch er fürchtete sich, in eine Falle zu laufen. Vielleicht eine, die die Paladine errichtet haben. Er wusste nicht, wie sie ihn hätten finden sollen, aber was sie betraf, erstaunte ihn nichts mehr. Die Paladine waren aber nicht seine einzige Befürchtung. Am liebsten würde er überhaupt niemandem begegnen.


  Wie werde ich empfangen? Meine Eltern werden mich doch nicht zurückschicken, weil ich Harkands Mündel bin? Sie werden sich freuen, mich wiederzusehen.


  Ein eisiger Luftzug riss ihn aus seinen Gedanken. Nach einigen Augenblicken vernahm er Stimmen. Seine Männer sprachen leise miteinander. Das war neu und beunruhigend. An den ersten beiden Tagen hatten sie von Zeit zu Zeit gesungen, der dritte war vorwiegend schweigend vergangen. Am Abend wurde allerdings immer geredet und Deivor hatte bei ihnen gesessen, gelacht und diskutiert.


  Um ein Haar hätte er sich umgedreht und die Männer angebrüllt, ihnen seine Geschichte erzählt. Die Geschichte eines Jungen, der von zu Hause fortgerissen wird, um als Spielball eines Königs zu enden. Was sind schon ein paar Tage in der Kälte dagegen? Über zehn Jahre musste ich an der Seite meines Feindes stehen. Damit ist nun Schluss.


  Es fiel ihm schwer, die Zeit bei Harkand als vergangen zu betrachten. Die Stimme des Märkerkönigs klang noch immer in seinem Kopf und er träumte von ihm. Er hoffte, dass es vorbeigehen würde, sobald er in seiner Heimat war.


  Einer der Männer, die Ferard in Guin Ordre ausgewählt hatte, erschien an seiner Seite. Sarwin war sein Name. Er war eher kleingewachsen und seine Schultern und Arme schienen nicht dafür geschaffen zu sein, ein Schwert zu schwingen. An den Abenden hatte er am meisten gelacht.


  „Ihr seid nicht auf der Suche nach Termasko oder täusche ich mich?“ Als Deivor nicht sogleich antwortete, fuhr er fort: „Die Männer verlangen zu wissen, was Eure Absicht ist.“


  Man bekommt nicht immer alles, was man will. Statt diese Worte auszusprechen, lächelte er und brachte sein Pferd am Fuß der nächsten Düne zum Stehen. „Habt bitte noch etwas Geduld. Bald erreichen wir unser Ziel, ich verspreche es euch.“ Bald seid ihr Gefangene, denn mein Vater lässt euch bestimmt nicht zurückkehren, damit ihr Harkand berichten könnt.


  „Und weshalb sagt Ihr uns nicht einfach, wohin wir gehen?“


  „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber habt Ihr schon einmal etwas von Vertrauen gehört? Ich bin Harkands Mündel und in seinem Auftrag unterwegs.“


  Damit herrschte vorerst Ruhe, hoffentlich, bis sie Faurgust erreichten. Er setzte sich so aufrecht wie möglich hin und schlug ein forsches Tempo an. Nach einer Weile warf er einen Blick über die Schulter. Die Blicke der Männer waren nach vorne gerichtet. Sie wirkten entschlossen.


  Sie erreichten den höchsten Punkt der Düne, aber eine weitere, deutlich höhere, verhinderte die Aussicht. Sie hatte einen eigenen Namen, nur fiel er ihm partout nicht mehr ein. Er überlegte, ob es klüger war, sie zu umreiten, entschloss sich aber, sie zu erklimmen. Von oben aus würden sie vielleicht bis nach Faurgust sehen.


  Es gab einen Pfad hinauf. Er war mit Brettern ausgelegt und die Pferde fanden sicheren Tritt. Sie erreichten die Kuppe, doch auch von dieser Düne aus ließ sich kein Dorf erkennen. Der Strand zog sich nach rechts, ins Land hinein, und am Horizont erspähte Deivor zahlreiche Hügel.


  Auch diese Stelle kannte er. Sie wurde Der hohe Grund genannt, weil bei Ebbe ein riesiges Wattenmeer entstand. Deivor erinnerte sich wieder: Hinter den Alpach-Hügeln lag Faurgust.


  Er stieg von seinem Pferd und ging zu seinen Begleitern hinüber. Eigentlich wollte er nicht mit ihnen sprechen, sah sich jedoch dazu gezwungen, damit sie sich nicht gegen ihn wandten. So kurz vor dem Ziel durfte er nichts mehr riskieren. „Nur noch ein kurzer Weg, wir werden heute noch ankommen. König Harkand wird zufrieden sein.“


  Seine Begleiter nickten und murmelten Einverständnisse. Die Stimmung war merklich kühler geworden.


  Er gab ihnen nicht lange Zeit zu überlegen, stieg wieder aufs Pferd und machte sich an den Abstieg. Auch hier lagen Bretter treppenähnlich auf dem Boden. Deivor klopfte Sternenschweif gegen den Hals und flüsterte ihr beruhigend zu.


  Der Weg beschrieb eine Kehre nach links. In der Ferne kreischte eine Möwe. Bald werde ich beim Einschlafen wieder das Meer hören. Er ließ sein Pferd etwas schneller gehen.


  Hinter der Kehre war der Weg versperrt. Ein umgekippter Wagen lag auf dem Pfad, Kartoffeln und Karotten waren weit verstreut und hinter dem Karren stapelten sich Kisten. Drei Männer saßen darauf. Sie wirkten nicht überrascht, die Reiter zu erblicken.


  Deivor ritt vor. „Seid Ihr Männer des Grafen? Graf Arlin aus dem Hause Raltan, der Herr von Faurgust?“


  „Demnach müsst Ihr Deivor sein.“


  Er hätte es kaum für möglich gehalten. Seine Leute erwarteten ihn! Aber weshalb saßen sie tatenlos herum, statt den Wagen fortzuschaffen?


  „So ist es“, sagte er. „Ich bin aus meiner Gefangenschaft zurückgekehrt.“


  Der linke Mann wandte sich nach hinten und rief: „Er ist hier.“


  Deivor kam nicht dazu, sich Gedanken über diese seltsame Begrüßung zu machen. Hinter und über ihnen tauchten Männer mit Armbrüsten auf und auch die beiden auf den Kisten hielten plötzlich welche in den Händen.


  Im Reflex zog er das Schwert, doch er verstand nicht, was vor sich ging. Er suchte nach einem bekannten Gesicht. Früher hatte er alle gekannt. „Seid ihr die Männer meines Vaters oder nicht?“


  Ein weiterer Mann kam hinter dem Wagen hervor, gefolgt von drei anderen. Deivors Augen weiteten voller Überraschung. „Tremblar! Kerag! Erskar und Karhald! Was tut ihr hier?“ Die Burschen aus Harkands Lager hatte er überall erwartet, aber nicht hier. Er senkte das Schwert und führte das Pferd auf die Gruppe zu.


  Tremblar nahm eine Armbrust und richtete sie auf ihn.


  Deivor blinzelte, weil ihm der Meerwind Sand in die Augen trieb. Was hat das zu bedeuten? „Bitte, das muss ein Missverständnis sein! Senkt eure Waffen.“


  Tremblar bleckte seine unnatürlich weißen Zähne. „Nein, das ist kein Missverständnis. Steig von deinem Pferd.“


  Er sah zu den Märkern zurück, die ihn begleiteten. Auch sie hatten blankgezogen. In ihren Augen las er Wut und Angst. Da überkam auch ihn das Unbehagen und schließlich Furcht. „Ich verstehe nicht.“


  „Das ist uns einerlei. Steig ab und wir lassen deine Freunde vielleicht am Leben.“


  „Freunde? Ich habe keine Märkerfreunde.“


  Hinter ihm begannen die Männer zu murmeln, aber das musste er außer Acht lassen. „Ist es wegen der Sache in den Kopfhügeln? Harkand hat einen anderen Weg gewählt und es mir nicht vorher gesagt. Ich hatte keine Möglichkeit, euch eine Nachricht zukommen zu lassen, und nachher wusste ich nicht, wo ihr euch aufhaltet.“


  „Deivor, könnt Ihr uns sagen, von was für Leuten wir bedroht werden?“, fragte jemand von hinten.


  Tremblar kam ihm mit der Antwort zuvor: „Wir sind Nicwareger, mehr müsst Ihr nicht wissen. Und was dich angeht, Deivor: Du steigst unverzüglich vom Pferd oder wir holen dich runter. Es ist mir ernst.“


  Es kostete ihn Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. „Ich habe keine Zeit für solche Späße. Nimm die Armbrust runter und ich werde vergessen, dass du mich damit bedroht hast.“ Sternenschweif tänzelte und nur mit Mühe hielt er sie unter Kontrolle. Der Wind rauschte in seinen Ohren.


  Tremblar gab seine Armbrust Erskar. Dann kam er heran und tätschelte Sternenschweif den Hals. Plötzlich blitzte eine Klinge in seiner Hand auf und Tremblar machte eine rasche Bewegung mit dem Arm. Blut spritzte, Sternenschweif stieg, schrie und fiel; Deivor sah nur noch Himmel – und dann nichts mehr.


  


  Die Kopfschmerzen fühlten sich an wie Dolche, die in seinem Kopf herumgedreht wurden, und er schmeckte Blut. Jeder Tritt des Pferdes glich einem Hammerschlag auf seinen Kopf. Vor Schmerzen übergab er sich beinahe.


  Wenn sein Verstand nicht schon wach gewesen wäre, hätte er gestöhnt. Es war nicht mehr als eine ganz schwache Warnung, doch er hörte besser darauf und blieb still. Bevor die anderen erfuhren, dass er wach war, tat er gut daran, selber einige Dinge herausfinden.


  Seine Beine waren eiskalt und er konnte sie nicht bewegen. Die Arme? Kraftlos. Er wusste nicht, ob er sich aufrichten könnte.


  Was war überhaupt geschehen? Tremblar … Er hatte mit der Armbrust auf ihn geschossen und… Nein, es war anders gewesen. Er sah das blitzende Metall vor sich. Tremblar hatte Sternenschweif den Hals aufgeschlitzt und das Pferd war mit seinem Reiter gestürzt. Jetzt empfand er die Schmerzen im Kopf als Glück. Sie bedeuteten, dass er noch lebte. Außerdem überwogen sie die Schmerzen über den Verlust seines Pferdes. Irgendwo versteckten sie sich, er vermochte sie bloß noch nicht zu spüren.


  Aber was ist danach geschehen? Er wagte es, das rechte Auge einen kleinen Spalt weit zu öffnen. Der Boden war schneebedeckt. Sie hatten sich vom Meer entfernt. Die plötzliche Helligkeit schoss wie ein Blitz durch seinen Kopf. Er presste die Zähne aufeinander. Mehr konnte er nicht tun, um den Schmerz auszuhalten.


  Was beabsichtigt Tremblar? Möchte er sich rächen? Wenn ich ihm in aller Ruhe erkläre, was an jenem Tag geschehen ist, wird er bestimmt einsichtig.


  Er wollte endlich wissen, was sich um ihn herum abspielte und wo sie sich befanden. Mit einiger Mühe richtete er sich auf und sah an sich herunter. Seine Beine waren gefesselt. Er blinzelte und beschattete mit der Rechten die Augen. Auch so blendete ihn das Licht noch und kalte Tränen liefen über seine Wangen.


  „Er ist wach“, sagte eine bekannte Stimme von rechts. Karhald.


  Sie hielten nach Norden, denn die Sonne stand links hinter ihnen. Einen ganzen Tag war er wohl nicht weggetreten. Was gibt es im Norden? Seine Gedanken waren zähflüssig und die Schmerzblitze trugen ihren Anteil dazu bei, dass er kaum klar denken konnte. Bringt er mich zu Termasko? Warte nur, es wird dir noch leidtun, mich so behandelt zu haben! Oder steckt Ferard hinter alldem? Doch weshalb sollte er Tremblar und Kerag schicken?


  Obwohl er kaum etwas sehen konnte, verschaffte er sich einen Überblick. Seinen märkischen Begleitern waren die Hände zusammengebunden. Er zählte nur noch vier: Boradir, Perotar, Jormon und Sarwin. Vier von zwölf. Reiter mit Armbrüsten in den Händen bewachten sie. Selbst mit allen Märkern wäre er noch in Unterzahl. Eine Flucht schien aussichtslos.


  „Einige haben versucht zu entkommen“, sagte Karhald mit gesenkter Stimme. „Die Bolzen haben sie erwischt.“


  Weitere Männer ritten hinter den Märkern. Sie trugen keine Fesseln. Ihre Gesichter waren ihm unbekannt.


  „Ich werde dem Spuk ein für alle Mal ein Ende setzen. Ferard sei dank.“ Tremblar war herangekommen, ohne dass Deivor etwas bemerkt hatte.


  Er ist ihm begegnet. Deivor wollte fragen, wie es ihm gehe, hielt sich jedoch zurück. Nein, ich sage nichts. Ferards Wohl interessiert mich nicht. Wenn es Beverin gewesen wäre…


  Tremblar hob seine scharf gezogenen Augenbrauen. „Willst du nicht wissen, was geschehen ist?“


  Deivor tastete nach seinem Kopf. Die Beule war gewaltig und tat schon weh, wenn er sie sanft berührte. Ich werde nicht betteln. Er zählte erst bis fünfhundert und dann weiter bis tausend. Ich werde nicht betteln. Harkands Worte fielen ihm ein: Überlegen ist man, wenn niemand deine Wünsche kennt. Er verhielt sich so still wie ein Stein in einem wellenlosen See. Tremblar wird merken, dass es sich nicht lohnt, mich festzuhalten. Egal, was er will – er wird es nicht kriegen.


  Tremblar trieb sein Pferd davon und drehte sich nicht mehr nach ihm um.


  Sie ritten ohne Pause in den Abend hinein. Die Temperaturen sanken rasch. Deivor schlotterte und presste die Kiefer zusammen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Er sehnte sich nach einem prasselnden Feuer und wünschte, dass sie beim Wald, der vor ihnen lag, rasten würden.


  Einer der Nicwareger brachte ihm eine Decke. Zuerst saß er alleine, doch nur wenig später kamen Tremblar und Karhald hinzu und Deivor lächelte innerlich über diesen kleinen Triumph. Sogleich schüttelte ihn eine Welle von Kälte und er hauchte sich an die klammen Finger.


  „Ich werde es dir erzählen, ob du willst oder nicht“, sagte Tremblar, als er bei ihm saß. „Ferard ist vor vier Tagen in Termaskos Heerlager erschienen. Als ich gehört habe, dass du mit ihm unterwegs warst, ihr euch aber getrennt habt, wusste ich gleich, was du beabsichtigst. Du bist so einfach zu durchschauen.“ Er stieß ein Fauchen aus, das nicht zu einem Menschen passte. „Es wird keinen Frieden zu den Bedingungen der Mark geben.“


  „Es muss nicht so weit kommen. Harkand hat sich gewandelt. Gut möglich, dass er auf die Forderungen von Nicwarega eingeht.“


  Tremblar lachte auf und brach plötzlich ab, zog sein Schwert und hielt es Deivor an den Hals. „Mir sind schon schlechtere Witze zu Ohren gekommen. Hört ihn euch nur an, hört seine verräterischen Worte. Ich habe von Anfang an gewusst, dass du ein Märker bist.“ Er spuckte in Deivors Richtung, traf aber nicht. „Nicwarega wird mich ehren, Statuen von mir errichten. Ich bin es, der das Land in die Freiheit führt. Wir werden für dich ein Lösegeld verlangen, und wenn Harkand es bezahlt, kann er sich nicht einmal mehr ein Pferd kaufen. Ich nenne ihn jetzt schon den Bettlerkönig.“


  Das war zu viel. „Tremblar, du verfluchter Idiot!“, schrie Deivor und sogar die Kopfschmerzen waren ihm egal. „Nie habe ich zur Mark gehalten, und wenn du mich etwas besser kennen würdest, ginge das in deinen sturen Schädel! Mehr als alle anderen möchte ich Rache. Ich habe stets Nicwarega gedient.“


  Tremblar lachte. „Der Nicwareger von Faurgust.


  „Was ist daran komisch?“


  „Du bist tatsächlich so dumm, wie ich dachte. Länger als zehn Jahre warst du bei den Märkern und hast noch immer keine Ahnung. Hat Harkand nie mit dir gesprochen? Ihr Faurguster habt von Anfang an zur Mark gehalten. Graf Arlin hat dich als Besiegelung des Bündnisses an Harkand übergeben. Termasko lässt sich von deiner Familie täuschen, aber es gibt Leute, die es besser wissen.“


  Deivor wollte nicht auf Tremblar hören. Die selbe Geschichte hatte ihm der Nicwareger schon ein halbes Dutzend Male erzählt. Sie wurde nicht wahr, bloß weil er sie nochmals und nochmals wiederholte. Die Mark, und mit ihr der König, war sein Feind. „Löse meine Fesseln. Ich möchte nach Faurgust und danach mit einer kleinen Truppe Harkand auflauern. Wenn er stirbt, ist der Krieg zu Ende.“


  Tremblar schnaubte und machte eine wegwerfende Bewegung. „Darüber muss ich nicht einmal nachdenken. Ich lasse dich nicht laufen, kommt gar nicht in Frage. In der Mark hat dein Wort vielleicht Gewicht, in Nicwarega bist du ein Verräter.“


  Deivor begriff nichts mehr. Was Tremblar da sagte, betraf ihn nicht. Er musste ihn verwechseln. „Kläre mich auf, weshalb ich als Verräter gelte.“


  Doch Tremblar führte sein Pferd davon. Deivor wertete dies als Sieg. Karhald jedoch blieb. Mit ihm hatte er sich schon immer besser verstanden. Erzählte er etwas mehr? „Kannst du mir sagen, wohin Tremblar uns führt? Will er zu Termasko? Und möchte er für mich wirklich ein Lösegeld verl…?“


  „Ruhe da!“ Tremblar kam noch einmal zurück. „Du hast die Wahl: Entweder hältst du dein Maul oder du wirst geknebelt. – Taknar, kümmere dich um ihn.“


  Taknar war einer der drei, die auf den Kisten gewartet hatten. Er nahm ein Tuch und einen Stecken hervor, doch bevor er sein Werk vollführen konnte, hob Deivor die Hände. „Ich werde nichts mehr sagen. Ruf ihn zurück.“


  Tremblar bedachte ihn einige Augenblicke lang. Dann drehte er sich weg. Taknar verstaute das Tuch und den Stecken wieder.


  Deivor atmete durch, ohne es zu zeigen. Vielleicht würde er noch froh sein, sprechen zu können. Er hoffte, sie würden rasch auf Nicwareger oder sogar auf den Zeisar stoßen. Sollte dieser sein Lager in der Nähe haben, könnten sie die Nacht durchreiten. Bald werde ich freikommen und Tremblar wird für seinen Fehler bestraft.


  Die Verwirrung hielt jedoch an.


  Wenigstens war es bis zum Wald war nicht mehr weit und ein wärmendes Feuer rückte näher. Sein Hinterteil schmerzte vom harten Gang des Pferdes, doch weitaus härter traf es seinen Kopf. Bei jedem Schritt drohte er zu platzen. Auch die Kälte hatte bis anhin nichts gegen die rasenden Kopfschmerzen ausrichten können.


  Kriegte er jemals wieder ein Tier wie Sternenschweif? Die Stute war ein Geschenk von Harkand gewesen. Sie war zu einer Freundin geworden. Tremblar hatte sie umgebracht.


  Er wird dafür büßen! Dass der andere ebenfalls Nicwareger war, zählte nicht. Deivor kämpfte gegen die Tränen, presste die Augen zusammen, um nicht zu weinen.


  Sie erreichten den Wald und Tremblar ließ seine Leute absteigen. Taknar kam zu Deivor, um ihm die Füße loszubinden. Ihm war so kalt, dass sie erst nach einigen Augenblicken seinen Befehlen gehorchten. Ächzend ließ er sich vom Pferd hinunter. Dabei knickte er fast ein. Alles war besser, als um Hilfe zu fragen.


  „Kümmere dich um das Pferd“, sagte sein Aufpasser und warf ihm ein Bündel hin.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, band Deivor sein Pferd an den nächsten Stamm. Taknar beobachtete ihn. In der rechten Hand hielt er das Seil, mit dem Deivor festgebunden gewesen war. Erst jetzt fragte er sich, wie er hatte glauben können, Taknar sei ein Faurguster. Sein Gesicht wies zu harte Züge auf. Die Wangenknochen ragten hervor und Faurguster besaßen keine solch breiten Augenbrauen.


  „Hast du keine andere Aufgabe, als mir zuzusehen?“, fragte Deivor, während er seinen Gaul festband.


  „Tremblar hat mir den Auftrag gegeben.“


  Deivor warf ihm einen Blick zu, den er hoffentlich als Warnung auffasste. Nun bückte er sich nach dem Bündel. Es beinhaltete einen verschrumpelten Apfel, eine Karotte und einen Striegel.


  „Versuche nicht, mich zu täuschen“, sagte Taknar.


  „Täuschen? Meinst du, ich würde mich selber striegeln?“ Er genoss die Freiheit, mit spitzer Zunge zu reden. Tremblar würde ihm nichts antun.


  Taknar blieb ruhig. Er beobachtete Deivor stumm, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als drückte ihm die Blase. Ein Rufen erscholl. Deivor sah den Schein von Feuer. Er wagte kaum, auf einen warmen Platz zu hoffen.


  Tremblar suchte ihn auf. „Mitkommen.“


  Sein Herz schlug erfreut. Ein Plätzchen am Feuer war das, worauf er sich am meisten freute. Mehr noch als auf das Essen. Vielleicht saß auch Kerag dort, sodass er ihm einige Fragen stellen konnte. Es verlangte ihn zu wissen, weshalb er Tremblar begleitete. Die beiden waren fast nie einer Meinung.


  Er nahm seine Decke und folgte ihm langsamen Schrittes. Tremblar musste nicht wissen, wie dringend er Wärme benötigte. Unterwegs tastete er nach seinem Schwert. Es hing nicht mehr an seiner Seite. Wann ist es mir abgenommen worden? Er musste dafür sorgen, dass er wieder eines erhielt. Ohne Eisen fehlte ihm etwas.


  Planen schützten die Feuerstellen vor dem eisigen Wind und über der Glut brutzelten einige Würste. Der Rauch wehte Deivor ins Gesicht. Vor Hunger und Erleichterung, endlich Wärme zu bekommen, wurde ihm schwindlig. Er musste sich am nächsten Baum abstützen. Nach kurzem Kräfteschöpfen schaffte er es irgendwie bis ans Feuer. Jemand hielt ihm eine Wurst und einen Trinkschlauch hin. „Hier, iss und trink.“


  Um seine Zurückhaltung war es geschehen. Gierig biss er in die Wurst, worauf ihm Fett über das Kinn lief. Mit dem rechten Unterarm putzte er es weg. Er verschlang das Röllchen und nach dem letzten Bissen verlangte sein Magen nach mehr. Deivor öffnete den Schlauch. Bier! Erst als es in seinem Magen gluckerte und sich eine wohltuende Wärme in ihm ausbreitete, setzte er ab.


  Wo steckt Kerag? Er blickte sich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  „Lasst uns einfach gehen“, bat eine Stimme aus dem märkischen Lager. „Was können wir schon tun?“


  Im Gegensatz zu Deivor hatte man seine ehemaligen Begleiter gefesselt. Er hatte nicht gesehen, ob sie etwas zu essen erhalten hatten.


  Tremblar wandte sich zu ihnen um. Auf seinem Gesicht war zu sehen, dass er überlegte, ob ihm die Frage eine Antwort wert war. Er zog das Schwert und ging zu ihnen hin. „Sind alle Märker so töricht wie ihr?“


  Sarwin hielt dem Blick stand. „Wir sind nicht töricht. Wir wollen nur unser Leben. Wir haben den Krieg nicht begonnen.“


  Tremblar lachte. „Da habt Ihr sogar Recht. Ich glaube, niemand von euch weiß, wie er begonnen hat.“


  Der Märker hielt den Blick auf Tremblar geheftet, was dieser wohl als Provokation auffasste.


  „Wir waren zuerst da!“ Tremblar schrie beinahe. „Wir Nicwareger haben das Land südlich des Gandels bevölkert. Dann kamen Perdrun, Evarn und das ganze Pack und errichteten ihre Städte, ohne uns zu fragen. Wir ließen sie in Ruhe, weil wir keinen Krieg wollten. Aber die Siedler breiteten sich aus und verlangten immer mehr. Sie nannten ihr Land die Mark, obwohl es noch immer uns gehörte. Auch dies haben wir zugelassen, und was ist der Dank dafür? Zwanzig Jahre nach ihrer Ankunft haben die Märker zum ersten Mal die Waffen gegen uns erhoben. Wenn ihr auch nur einen Funken Ehre besäßet, würdet ihr dem Zeisar unser angestammtes Land überlassen und euch entschuldigen.“


  Deivor lächelte. Tremblar hatte Sarwin den Schneid abgekauft. Der Märker hatte ja keine Ahnung.


  „War es nicht eher so, dass die Stadt Nicwarega alle anderen unterdrückt hat?“, konterte Sarwin. „Dadurch hatte Perdrun leichtes Spiel, Verbündete zu finden. Wie sonst hätte er mit seinen Siedlern den mächtigen Stadtstaat besiegen können?“


  Tremblar hielt dem Märker die Schwertspitze an den Hals. „Ihr habt euch in unsere inneren Angelegenheiten eingemischt, habt Verrat angezettelt und uns vertrieben. So etwas nennt Ihr ehrenvoll?“


  „Im Spiel der Völker sind die Regeln selten ehrenvoll.“


  Tremblar spannte sich an, er würde Sarwin die Klinge durch den Hals treiben. Deivor schaute zur Seite, doch als er nichts vernahm, blickte er wieder auf. Der Märker lebte noch.


  „Du schläfst hier.“


  Deivor fuhr zusammen und schaute nach hinten. Er hatte Tremblar nicht bemerkt. Der andere zeigte auf einige Decken neben einem Baum, direkt an der Plane und nahe genug am Feuer, um dessen Wärme noch zu spüren.


  „Deck dich gut zu. Und denk nicht ans Abhauen. Ich habe genug Wachen eingeteilt.“


  Wahrscheinlich steht eine unmittelbar hinter der Plane. Deivor nickte. Er wollte nicht sprechen, denn er befürchtete, dazu nicht mehr imstande zu sein. Das Bier machte ihn schläfrig und ihm drohten die Augen zuzufallen. Fröstelnd deckte er sich zu, zog die Beine an den Oberkörper. Im Lager war es bereits ruhig geworden. Er hörte ein Rascheln im Gehölz und das Pfeifen des Windes in den Baumwipfeln.


  


  Als er das nächste Mal etwas hörte, war er sicher, dass das Geräusch nicht aus dem Wald kam. Er wusste nicht einmal, was er gehört hatte, aber es hatte ihn geweckt. Vermutlich die Schritte eines Wachpostens.


  Er schloss die Augen wieder, auf diese Weise schärfte sich sein Verstand. In seinem Kopf kreisten die Gedanken und einer davon drehte sich um die Flucht. Jetzt war eindeutig die beste Zeit. Wachen hin oder her.


  Er öffnete das linke Auge einen Spalt weit. In seiner Nähe lagen drei von Tremblars Männern, aber ihr Atem war ruhig und gleichmäßig. Wachen sah er keine, doch das war mit Sicherheit beabsichtigt.


  Selbst wenn er es ungesehen bis zu seinem Pferd schaffte, bedeutete es nicht, dass die Flucht gelänge. Er musste es noch satteln, und mit einem Gaul wie diesem würde er rasch eingeholt. Sollte er ein anderes Pferd suchen? Dafür blieb keine Zeit. Mit Sternenschweif hätte er es schaffen können. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Ein Frösteln überkam ihn und er zog die unterste Decke noch enger an sich. Er fühlte sich zu schwach, um einen Nachtritt durchzustehen. Und was, wenn er gefasst würde? Tremblar wird mich sicher nicht umbringen, höchstens fesseln. Bis zu Termaskos Lager kann es nicht mehr weit sein, dann bin ich so oder so frei.


  Wieder hörte er etwas. Er glaubte, dass es sich um das Knacken eines Astes handelte. Hatte es etwas zu bedeuten oder handelte es sich bloß um ein Tier? War es das Knistern von Holz in der Glut? Wie sehr wünschte er sich ein Schwert! Harkand hatte ihm immer wieder die Wichtigkeit der Klinge eingebläut, sodass er sich ohne Eisen an seiner Seite stets unwohl fühlte.


  Er hat mich das Töten gelehrt.


  Durch den Spalt seines linken Auges gewahrte er eine Bewegung, und bevor er reagieren konnte, blitzte ganz in seiner Nähe Metall auf. Weitere Bewegungen waren zu sehen und im nächsten Moment presste ihm jemand eine Hand auf den Mund. Er wurde gepackt und aufgesetzt.


  Kerag erschien vor ihm. Der Nicwareger legte den Zeigefinger auf die Lippen, mit der zweiten Hand übergab er Deivor ein Schwert. Er wurde losgelassen und jetzt erkannte er, wer ihn gepackt hatte: Erskar.


  „Weg von hier“, flüsterte Kerag und zog ihn hoch.


  Kaum stand er, ging der andere voraus. Tausend Gedanken schossen Deivor durch den Kopf, aber er folgte dem einen: Ich habe nichts zu verlieren.


  Das Schwert lag schwer in seiner Hand, er konnte es kaum halten. Es war schlecht ausbalanciert und im Kampf mehr wie ein Knüppel zu benutzen.


  Deivor achtete tunlichst darauf, kein Geräusch zu verursachen. Es gelänge besser, wenn er nicht noch auf weitere Dinge achtgeben müsste: wohin er trat, auf seine Körperhaltung, den Schatten in der Nähe des zweiten Feuers so klein wie möglich zu halten, wie laut er atmete…


  Es war zu viel. Mit dem Schwert berührte er einen Schlafenden, der sogleich auffuhr, sie verdutzt anstarrte und den Mund aufriss, um Alarm zu schlagen.


  Dass es nicht dazu kam, verdankten sie Erskar. Er packte den Schädel des Mannes und drehte ihn herum, bis es knackte. Vorsichtig ließ er den schlaffen Körper auf die Erde nieder.


  „Wer ist da?“, rief eine Stimme. Sie tönte wie ein Peitschenknall.


  Deivor fuhr zusammen und mit ihm auch die anderen.


  „Sofort stehen bleiben! Niemand bewegt sich!“


  „Scheiße.“ Kerag stürmte los, in eine andere Richtung als ursprünglich, setzte über einen Schlafenden hinweg.


  Deivor sah, wie ein Liegender nach Kerags Bein packte. Sein Schwert sauste nieder und trennte die Hand vom Arm. Der Schrei des Mannes weckte auch die Letzten.


  Kerag führte sie weg von Tremblars Leuten – aber auch weg von den Pferden. Deivor sah kurz zurück. Eisen blitzte im Licht der Feuerstellen auf. Hinter ihnen bildete sich eine kampfbereite Mauer. Wie können wir nur entkommen?


  „Befreit die Märker!“, rief Kerag. Nach ein paar weiteren Schritten sah sich Deivor den Leuten aus Guin Ordre gegenüber. Nur vier Schritte trennten sie. Gerade wurden sie von den Nicwaregern bewaffnet.


  Unter ihnen war auch Sarwin. Er bedachte ihn mit einem forschenden Blick. Ich weiß nicht mehr als du.


  „Was ist hier los?“ Es war Tremblar, er drängte sich nach vorn. Etwas zögerlich folgte Karhald, der Jüngste der vier Nicwareger, die in Harkands Lager Deivors Freunde gewesen waren. Er warf Tremblar einen ängstlichen Blick zu. Deivor sah ihm an, dass er gerne die Seite wechseln würde. Zwei und zwei standen sich jetzt gegenüber.


  „Ich mache deinen Plan nicht mit!“, sagte Kerag und weitere Nicwareger stießen zu ihnen.


  „Verräter!“ Tremblar stürzte vor und die Schwerter prallten gegeneinander.


  „Wir müssen kämpfen!“, rief Deivor den Märkern zu.


  Doch Tremblars Leute rückten näher und trieben sie vor sich her. Erskar musste sich gegen zwei behaupten, was ihm nicht mehr lange gelingen würde. Einer der beiden Widersacher holte zum tödlichen Schlag aus. Deivor legte die zweite Hand ans Heft und hob die Waffe, um einen Streich zu parieren. Eisen klirrte und Erskar stieß zu. Mit einem schmatzenden Geräusch trat die Klinge im Rücken des Nicwaregers aus.


  Aus dem linken Augenwinkel gewahrte Deivor eine Bewegung und fuhr herum. Gerade rechtzeitig, denn einer von Tremblars Männern schlich heran und wollte ihn erdolchen. Er brachte das Schwert zwischen sich und den Mann. Flink bewegte sich der Dolchkämpfer und suchte nach einer Lücke, um vorstoßen zu können.


  Deivor fand zu seinem Geschick zurück und lockte den Gegner in eine Falle. Zuerst schlug er ihm den rechten Arm ab, dann grub sich die Klinge in dessen Hals. Der andere fiel.


  Nicht weit hinter dem Mann mit dem Dolch standen zwei weitere und hantierten an ihren Armbrüsten. Der linke hatte seine fast schon gespannt; sie bemerkten nicht, wie Deivor heranstürmte. Dem ersten hackte er die Hände ab. Der andere schaffte es gerade noch, hinter dem nächsten Baum Deckung zu finden und sein Messer zu ziehen. Es war eher zum Schneiden von Äpfeln denn für einen Kampf gemacht und Deivor trieb den Mann vor sich her. Lange konnte der Armbrustschütze keinen Widerstand leisten. Mit einem erstickten Gurgeln sackte er zu Boden, sein Gesicht lag ihm Gras.


  Deivor stand etwas abseits des Hauptgetümmels, niemand bemerkte ihn. Seine Befreier und die Märker befanden sich in Unterzahl, aber ihre Schwerter waren flink.


  Für einen Augenblick lauschte er dem Rascheln in den Bäumen. Es nahm dem Schlachtenlärm etwas von seinem Schrecken, indem es ihn in ein lautes Flüstern verwandelte. Es änderte nichts daran, dass Blut floss.


  Noch könnte er sich Tremblar stellen, Kerag verraten und vielleicht ohne Schaden davonkommen. Es war die letzte Gelegenheit.


  Aus dem Hinterhalt griff er wieder in den Kampf ein. Er schwang das Schwert und begleitet von einem lauten Knacken spaltete es den nächststehenden Krieger vom Hals bis zum Brustbein. Einem zweiten schlitzte er den Bauch auf. Die Innereien quollen heraus und landeten auf dem Waldboden.


  „Dort ist er! Ergreift ihn, aber ich will ihn lebend!“


  Tremblars Stimme war näher, als Deivor lieb war. Kerag stand ein gutes Stück entfernt. Schnell weg, sonst werde ich eingekreist! Das Schwert in Abwehrhaltung schritt er rückwärts. Zwei von Tremblars Männern holten ihn ein, aber ließen etwas Abstand zwischen sich und ihm. Er rang sich ein Lächeln ab; seine Schwertkunst war ihnen wohl nicht entgangen.


  Schließlich gelangte er neben Erskar und gemeinsam gingen sie auf die beiden Männer los. Erskars Mittel war rohe Kraft. Er führte sein Schwert beidhändig, und jedes Mal, wenn ein Streich von ihm pariert wurde, klirrte das Eisen.


  Deivor hielt seine Waffe nur mit einer Hand, dafür wirbelte er regelrecht. Je länger der Kampf dauerte, desto öfter musste sein Gegner ausweichen, weil er nicht alle Hiebe abwehren konnte. Deivor deutete einen Schlag an, der andere hob das Schwert, stattdessen kam ein Stoß. Der Kämpfer machte einen kleinen Sprung nach hinten – was ihm zum Verhängnis wurde. Er stolperte über eine Wurzel und fiel auf den Rücken, dabei verlor er das Schwert. Deivor sah ihm in die Augen und zögerte. Nicwareger kämpfen gegen Nicwareger. Der Kämpfer rappelte sich auf und rannte davon.


  Zeitgleich ging Erskars Gegner mit einem knochentiefen Schnitt im Bein zu Boden, zum Schluss bekam er ein Schwert in den Hals. Erskar grunzte und zog die Klinge heraus.


  „Das darf nicht sein“, seufzte Deivor. „Wir schwächen nur uns selber. Würden wir Harkand gemeinsam abpassen, könnten wir vielleicht schon übermorgen in unser angestammtes Land zurückkehren.“


  Der Stumme antwortete auf seine Weise. Er nickte und stieß ein Zischen aus. Anschließend deutete er auf einen Punkt hinter Deivor. Der Kampf war fast entschieden. Tremblar saß auf seinem Pferd und schwang sein Schwert, wobei er wild umherbrüllte. Die Worte waren nicht zu verstehen. Falls er seine Leute damit anfeuern wollte, gelang es ihm nicht.


  Erskar packte Deivor am Ärmel und sie rannten auf Tremblar zu. Erst als sie ihn fast erreicht hatten, bemerkte dieser die Gefahr. „Ich werde wiederkommen und dann betet um Gnade!“ Er riss an den Zügeln und das Pferd jagte davon.


  Erskar nahm eine Armbrust von einem der Toten, spannte sie und schoss Tremblar hinterher. Dieser verschwand jedoch in der Dunkelheit der Nacht. Der Bolzen schien ihn verfehlt zu haben. Erskar knurrte und warf die Armbrust auf den Boden. Er griff wieder nach dem Schwert und stampfte hinüber zum Kampfgetümmel. Mit einem gewaltigen Schlag enthauptete er den erstbesten Gegner.


  Als ob es dieses Zeichen gebraucht hätte, ließen die wenigen verbliebenen Anhänger Tremblars die Waffen sinken. Unter Kerags Leitung wurden sie gefesselt. Einige wehrten sich noch, aber ein paar Faustschläge machten ihnen klar, dass sie sich für die falsche Seite entschieden hatten.


  „Schnell hierher!“, rief plötzlich Kerag. „Hier hinten liegt Karhald.


  Deivor rannte zu ihnen. Ihm bot sich ein hässliches Bild. Der Jüngling wand sich in einer Lache aus Blut, der Unterkiefer schief, die Augen zugeschwollen. Eine tiefe Wunde klaffte quer über seiner Brust. Der rechte Fuß zeigte in die entgegengesetzte Richtung seines Unterschenkels.


  Deivor erwartete, dass jemand mit solchen Verletzungen schrie, doch Karhald zitterte nur, die Augen weit aufgerissen. Stets hatten sie eine gewisse kindliche Neugierde besessen, von den Vieren hatte ihm die Gefangenschaft in Harkands Lager am wenigsten ausgemacht. Jetzt hatte auch ihn die Schlacht besiegt.


  Die Stille machte die Szenerie noch unheimlicher. Deivor kniete sich hin und berührte Karhald an der Schulter. „Halte durch! Wir bringen dich zum Arzt meines Vaters. Er ist der beste, den ich kenne. Außerdem haben wir etwas Wein übrig. Das wird dir helfen, die Schmerzen zu ertr…“


  Ein Hieb und das Leben in den Augen erlosch. Erskar hob etwas Laub auf und reinigte die Schwertklinge.


  „Was hast du getan?“, schrie Deivor und stieß ihm gegen die Brust. „Er war noch fast ein Kind!“


  Kerag packte ihn am Arm und riss ihn zurück. „Es war sinnlos. Kein Arzt konnte ihm helfen. Du wusstest es auch. Er hat ihn erlöst.“


  Sein Kumpan ließ ihn los. Deivor betrachtete Erskars Schwert. Erlöst. Harkand hatte ihm von solchen Momenten erzählt und ihn darauf vorbereiten wollen, doch darauf konnte man sich nicht vorbereiten.


  Kerag schloss die Augen des abgetrennten Kopfes. „Ich habe versucht, ihn von Tremblar fortzureißen.“ Er klang entschuldigend. „Er hatte immer Angst vor ihm.“


  Deivor spürte heiße Tränen über seine Wangen kullern. Er kniete sich erneut neben den enthaupteten Körper. „Es tut mir leid, auch du hast auf der falschen Seite gestanden. Möge Imieheriova deine Wege segnen.“


  „Wir sollten weiter“, drängte Kerag. „Wer weiß, was Tremblar beabsichtigt. Bestimmt wird er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Willst du noch immer nach Faurgust? Wir werden dich begleiten.“


  Deivor schaute auf. „Wie kann ich euch jetzt noch trauen? Ihr habt mich schon einmal verraten.“


  „Weshalb hätten wir dir beistehen sollen, wenn wir dich ein weiteres Mal verraten wollten? Für Tremblar warst du eine Gelegenheit, sein Geschick zu beweisen, wir aber unterstützen dich. Nur deshalb sind wir mit ihm gekommen. Ich habe seine Leute auf unsere Seite gezogen. Es hätte mich meinen Kopf kosten können.“


  „Damals, als ich den Hinterhalt legen wollte, warst du gegen mich. Weshalb bist du jetzt mit mir?“


  „Damals war es noch zu früh. Ich musste abwarten.“


  Deivor versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, doch es war aussichtslos. Ich muss ihm vertrauen und will es auch. „Wir gehen bald los.“


  „Deivor, was habt Ihr in Wirklichkeit vor?“, fragte jemand. Wollt Ihr tatsächlich den König töten?“


  Deivor drehte sich um. Es war Sarwin. Er hielt das Schwert zum Kampf bereit. Nur Perotar, Sarwin und Boradir waren übrig geblieben. Jormon fehlte.


  Was kann ich anderes antworten außer der Wahrheit? „Es geht um mehr. Ich will mich an ihm rächen.“


  „Dachte ich es mir doch. Jetzt zeigt sich Euer wahres Gesicht, Nicwareger.“ Das letzte Wort spuckte er aus. „Wir werden dies nicht zulassen. Kämpft oder rückt von Eurem Vorhaben ab.“


  Ich möchte beides nicht, dachte er, doch ihm blieb keine Wahl. Sarwin schwang das Schwert, worauf Erskar den Märkern einen oberschenkeldicken Ast entgegenwarf. Sie konnten gerade noch ausweichen. Kerag nutzte die Unordnung. Er trat Perotar gegen das Knie, bis es knackte, und stieß ihm das Schwert in die Kehle.


  Sarwin und Boradir stellten sich Rücken an Rücken. „Lasst uns gehen“, sagte Boradir. „Es muss keine weiteren Toten geben.“


  Kerag lachte. „Euer Widerstand hielt nur kurz. Es scheint, als wollt ihr nicht für euren König sterben.“


  „Gehen lassen…“, murmelte Deivor vor sich hin. Damit sie Harkand berichten, was ich vorhabe? „Nein, so einfach ist das nicht. – Erskar!“


  Der Stumme schlug so heftig zu, dass Boradirs Klinge zerbrach. Kerag stach in den Bauch des Märkers. Gurgelnd brach der Mann zusammen.


  Sarwin gab auf. „Macht schnell“, bat er. Sein Schwert fiel zu Boden und er ging auf die Knie. Er erwartete den Todesstoß. Alle Augen waren auf Deivor gerichtet.


  Das ist meine Aufgabe. Er packte das Schwert mit beiden Händen, doch er zögerte. Nur weil er für sein Land und seine Ansichten einsteht, ist er kein schlechter Mann. Ich kann ihn nicht abschlachten. „Fesselt ihn.“


  „Und was soll mit Tremblars Leuten geschehen?“ Kerag zeigte mit dem Schwert auf sie.


  „Fesselt auch sie, anschließend gehen wir weiter. Noch heute erreichen wir Faurgust.“


  


  Kapitel 8

  „Ich habe mehr gesagt, als ich einhalten kann.“


  


  Am Horizont erschienen die mächtigen Mauern von Guin Ordre. Es war keine Stadt. Es war eine Festung, grimmig gebaut, um den Nicwaregern zu trotzen, niemanden vorbeizulassen. Sie war der äußerste Posten der sicheren Mark. Nur wer gezwungen wurde oder den Geruch der Gefahr liebte, verließ sie in westlicher Richtung.


  Harkand hielt den Blick auf sie gerichtet. War sie wirklich uneinnehmbar? Niemand hatte sie einer Prüfung unterzogen. Obwohl er froh darüber war, drängte es ihn zu wissen, ob die Festungsstadt widerstehen konnte.


  Noch bevor sie den äußersten Graben erreichten, kam ihnen eine Gruppe Reiter entgegen. Harkand brachte Abendgöttin zum Stehen und damit auch die Reiter hinter ihm. „Heil meinem König, im Namen Herzog Merits heißen wir Euch willkommen. Der Fürst des Cheruskerlandes ist bereits eingetroffen und erwartet Euch. Wir führen Euch durch das Grabengelände.“


  „Wie ist Euer Name?“


  „Ich bin Cîr Sarwast. Es freut mich, Euch zu sehen.“


  Harkand musterte den Cîr genauer. Seine Herkunft aus edlem Haus zeigte sich am Kettenhemd. Schuppenpanzer galten inzwischen als veraltet, dafür waren sie billig zu haben. Als Cîr Sarwast sich verbeugte, glänzte das Metall wie reines Silber. Vermutlich war es aus Nordeisen gefertigt, denn dieses Material konnte jede Farbe annehmen.


  Sarwast gefiel ihm. Dem Ritter war es einerlei, wo er gesteckt hatte, es zählte nur seine Rückkehr.


  „Führt mich nach Guin Ordre, Cîr.“


  Sie machten sich auf den Weg, wobei die Stadt in weiter Entfernung lag. Erst folgte ein weitläufiges Gelände, das von Gräben durchzogen war. Die Gräben ließen sich mit Pferden nicht durchqueren, zu steil waren sie. Selbst die Brücken waren gerade breit genug für eine Viererkolonne. Im Fall einer Belagerung ließen sie sich leicht entfernen oder so herrichten, dass sie zusammenbrachen, sobald man sie betrat. Dann würden die Angreifer fallen und im Graben voller Pfähle aufgespießt werden. Lange bevor die eigentliche Belagerung begann, musste der Feind sich entweder um die Brücken kümmern oder die Gräben auffüllen. Die Bogenschützen in den Türmen auf der Stadtseite jedes Grabens würden dieses Unterfangen zusätzlich erschweren.


  Sie gingen über die erste Brücke; die Festungsstadt war noch weit entfernt. Das Holz knarzte unter den Hufen. Harkand lenkte seinen Blick von links nach rechts. Alles Umland, so weit er sehen konnte, war von den Gräben durchzogen. Kaum vorstellbar, wie schwierig es war, eine Streitmacht samt Belagerungsgerät an die Mauern der eigentlichen Stadt heranzuschaffen.


  In engen Kehren führte die Straße zur Stadt. Drei Gräben hatte Harkand bereits überquert, zusammen mit Berlof, Ghemalé und Cîr Sarwast an der Spitze. Sein Schwager hielt den Speer mit dem Banner des Hauses Perdrun, welches gleichzeitig als Königsbanner fungierte: der goldene Adler auf rot-schwarz geflammtem Grund. Und am Torhaus von Guin Ordre hing das weiße Banner der Mark, das für ihre Freiheit stand.


  Als sie den letzten Graben überquerten, kündigte eine Fanfare aus silbernen Posaunen sein Nahen an. Das Fallgitter des Torhauses wurde hochgezogen. Harkand konnte den Blick nicht von dem Bollwerk lösen. So nahe an der Stadt musste er den Kopf in den Nacken legen, um die Zinnen zu sehen. Selbst mancher Turm einer Burg war nicht so hoch wie diese Stadtmauer und über allem thronte der Bergfried. Auf dessen Dach standen Wurfmaschinen, genau wie auf den achtundzwanzig Schalentürmen des Walls. Männer schwenkten die weiße Fahne der Mark, nur wenige besaßen eigene Flaggen. Harkand fühlte sich eher am Fuße eines Berges als vor einer Festung.


  Unter dem Klang einer weiteren Fanfare stiegen sie die Rampe empor, die sie auf die Höhe des Torhauses brachte. Sie war bloß breit genug für drei Reiter. Bei der Zugbrücke angelangt, rief Cîr Sarwast: „Begrüßt König Harkand aus dem Hause Perdrun!“


  Die Mauern waren dick, wie Harkand es noch bei keiner anderen Festung gesehen hatte. Massive Pfeiler stützten sie von innen ab. Und was niemand sah, der nicht auf den Zinnen stand: Hatte man sie erst einmal mit Leitern erklommen, befand man sich noch längst nicht in der Stadt, denn auf der Mauer befand sich ein Graben. Die Verteidiger konnten sich auf die Stadtseite zurückziehen und auf die Belagerer schießen. Diese mussten erst noch Planken heranschaffen, um hinüberzugelangen.


  Harkand zählte bis siebzehn, ehe sie das Torhaus hinter sich gelassen hatten und auf den Platz gelangten. Er nahm das ganze Südostdrittel der Stadt ein. Auf ihm konnte sich eine Armee versammeln, die zehnmal so groß wie jene war, die Harkand mit sich führte.


  Der Fürst des Cheruskerlandes kam ihm entgegen. An seiner Seite ging die Walküre Narwana. Merit, Herzog von Guin Ordre, war nicht weit. Ugrir folgte ihnen.


  Im Hintergrund stand eine Traube Männer in Kettenhemden. Allesamt Ritter, vermutete Harkand. Wenn sie ihm schmeicheln wollten, konnten sie sich gleich wieder vom Acker machen.


  Er stieg vom Pferd. Feimur legte ihm die Hände auf die Schultern. „Es tut gut, Euch zu sehen.“


  Nach diesen Worten wandte Feimur sich Berlof zu. „Du lebst!“, rief er. „Ich bin so froh.“ Die Brüder umarmten sich.


  Ugrir grinste – falls man es bei ihm so nennen konnte – und sagte: „Du bist noch immer freiwillig bei den Märkern.“


  „Daran ändert sich auch nichts, sonst hätte ich nicht Harkands Schwester geheiratet.“


  Harkand richtete den Blick auf Ugrir. „Euer Eid ist nicht erloschen. Ihr kehrt zu mir zurück.“


  „Ich weiß. Irgendwelche überflüssigen Verhandlungen sind nicht genug. Ich will mir noch einige Märkerinnen nehmen.“


  Lenerad schnappte nach Luft. „Was für eine Unverfrorenheit!“


  Feimur trat wieder vor Harkand. „Ich habe nicht mit Sicherheit gewusst, wo Ihr wart. Euer Abschied ist ebenso überraschend gewesen wie Ugrirs Erscheinen.


  „Wir waren in der Wiege Imieheriovas. Dort habe ich außergewöhnliche Unterstützung gefunden. Sicherlich habt Ihr Fragen an uns. Seid unbesorgt, sie werden alle beantwortet. Die Zeit ist gekommen, in eine glorreiche Zukunft zu blicken.“


  Der großgewachsene Merit zog seinen Dolch, warf ihn in die Luft und fing ihn geschickt auf. Er überragte sogar Ugrir, war jedoch von schlanker Statur. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ah, endlich! Nicwareger schlachten, darauf warte ich schon lange. In der Stadt zu hocken ist nichts für mich.“


  „Zügelt Euer Temperament“, ermahnte ihn Harkand. Manchmal zweifelte er daran, ob seine Entscheidung, Merit zum Herzog zu ernennen, die richtige gewesen war. Die Cahns hatten ihn deswegen schon kritisiert und ihm gedroht, ihn nie wieder jemanden ernennen zu lassen. Harkand hatte ihnen dann deutlich machen können, wie wichtig es war, dass der oberste Feldherr auch weiterhin seine Leute ernennen konnte. Seither waren sie ruhig gewesen.


  „Was habt Ihr zu berichten?“, fragte Feimur.


  „Einiges“, entgegnete Harkand. „Aber wir sollten es nicht hier tun. – Ugrir, kümmert Euch ums Lager meiner Männer, sprecht mit Darnar. Merit, wo können wir ungestört sprechen?“


  „Im Bergfried sind wir am sichersten. Doch eine Frage vorweg: Wann reiten wir los? Ich habe den Männern befohlen, sich bereitzuhalten.“


  „Das war die richtige Entscheidung, gut gemacht. Ich möchte schon morgen weiter.“ Harkand zeigte auf die Ritter hinter Feimur. „Wer sind sie?“


  „Entschuldigung, wenn ich mich einmische.“ Cîr Sarwast trat vor. „Ich führe diese guten Männer an. Wir haben den Weg aus dem Seenland auf uns genommen, um uns Euch anzuschließen. Schon vor zehn Jahren haben wir der Mark gedient und kehren jetzt zurück.“


  Harkand war zufrieden. Treue Männer konnte er fast immer gebrauchen. – Doch auch jetzt, da er sich entschlossen hatte, den Frieden auf andere Art zu erringen? Was geschähe, wenn er sie enttäuschte? „Ich erwarte Euch beim Rat.“


  Sarwast verneigte sich. „Mein Schwert ist Euer.“
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  In der Ferne sah Deivor die Buche, unter welcher Deral und er oft gefaulenzt hatten. Siebenundzwanzig Schritte nördlich davon sprudelte eine kleine Quelle, die auch in der größten Hitze des Sommers kühles Wasser spendete. Aber wir sind keine Kinder mehr. Siebenundzwanzig waren es, als ich klein war.


  Würde er dem Rinnsal folgen, käme er schließlich zum Sadeln, ein schmaler Fluss, der vom Tulpensee ins Meer floss. Er freute sich, das Gebiet noch so gut zu kennen, als wäre er gestern erst fortgegangen. Lächelnd erinnerte er sich an die Zeit, als er mit seinem Bruder und seinen Freunden an diesem Bach Burg und Ritter gespielt hatte und sie dafür den Felsfried nachgebaut hatten. Es war ein runder, gedrungener Turm auf einem Felsvorsprung, der ins Meer hinausragte.


  Deivor hörte bereits das Rauschen der Wellen. Es bedeutete Freiheit – nach der Gefangenschaft durch Tremblar umso mehr. Sobald ihn seine Eltern sähen, würden sie ihm entgegenkommen. Wie sich die erste Umarmung anfühlen wird? Das Herz schlug ihm bis in den Hals.


  Er schaute sich nach Kerag und Erskar um. Der Stumme bewachte die gefangenen Männer. Mit ihnen würde er sich befassen, wenn er zu Hause war. Mein Vater wird verstehen.


  Sie stiegen den Hügel höher hinauf. Bald gab er die Sicht auf Turmzinnen frei. Sie waren schwarz wie Kohle. Was ist das denn? Ein Signalturm für Schiffe? Müsste er nicht höher sein, damit man ihn besser sieht? Von dem unbekannten Gebäude kam immer mehr in Sicht. Es gefiel ihm nicht. Es erinnerte ihn an schwarze Zahnstümpfe.


  Erst als er auf der Spitze des kleinen Hügels stand, sah er die Wahrheit: Dahinter ragte kein neues Gebäude auf. Der schwarze Turm war der Felsfried.


  Was …? Fassungslos starte Deivor in die Ferne. Früher hatte der Turm aus hellem Stein bestanden und einen einladenden, keinen abweisenden Eindruck gemacht. Stand das Tor offen? Weshalb… sah er niemanden? Etwas fehlte, an das er sich erinnern müsste.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Eigentlich sollte er das Dorf sehen, das sich um den Felsfried geschart hatte. Nun sah er bloß die Grundmauern und einige schwarze Balken, aber nichts, worin man wohnen konnte.


  Abgebrannt, dröhnte es in seinem Kopf. Abgebrannt. Abgebrannt. – Nein, nein! Das ist nicht wahr! Er presste die Augen zusammen, es war ein Trugbild, ganz sicher! Dann schaute er noch einmal hin: Der Anblick blieb derselbe.


  Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Er drückte die Schenkel fest an sein Pferd. „Hüa!“, rief er und gab ihm die Sporen. Er trieb es auf den Turm zu. Der Gaul stand noch nicht still, da sprang er schon aus dem Sattel und rannte die Treppe zum Eingang hoch. Das Tor stand offen, eine Tür gab es nicht mehr.


  Er lief ins Innere. Beinahe fiel er hin. Der Holzboden war eingestürzt und er hatte freien Blick auf das, was früher der Keller gewesen war. Der Felsfried war eine Ruine, unbewohnbar. Hier würde er niemanden finden.


  Aber wo waren die anderen? Irgendwo mussten die Dorfbewohner doch sein. Sind sie nach Galew geflüchtet? Er drehte sich um und überlegte, wo er mit Suchen beginnen sollte. In Galew?


  Vorsichtig kletterte er hinunter in den Keller. Seine Finger glitten über die geschwärzten Mauern und verkohlten Balken. Obwohl sie kalt waren, glaubte er die Hitze zu spüren, die hier gewütet hatte.


  Über ihm kreischte eine Möwe und Deivor hob den Kopf. Aus einem Loch in der Mauer flog sie davon. Weg. Wie Mutter und Vater… Das Feuer war schon länger her und es gab keinen Hinweis auf einen Wiederaufbau.


  Seine Knie gaben nach. Deivor sank zu Boden und vergrub die Finger in der Asche. Nicht weinen! Doch er konnte es nicht verhindern. Heiß strömten die Tränen über seine Wangen und ein Heulen entrang sich seiner Kehle.


  Da hörte er, wie jemand zu ihm nach unten kletterte. Kerag tauchte an seiner Seite auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du solltest nicht hier drinnen sein.“


  „Du hast gut reden! Du weißt immerhin, wo deine Familie ist.“ Er ballte die Faust und mit aller Kraft schlug er gegen den Stein. Die Haut platzte auf, aber er schlug wieder und wieder.


  „Deivor.“


  „Was ist? Ich benötige etwas Zeit für mich, dann schauen wir, wie es weitergeht.“


  „Wir sind bald nicht mehr alleine.“


  Deivor fuhr hoch und trocknete sich die Augen mit dem Mantelärmel. Kerag war aus dem Keller geklettert und stand dort, wo sich das Tor befinden müsste. Über einen verkohlten Balken gelangte Deivor hoch und folgte dem Blick seines Begleiters.


  Zwei Dutzend Leute waren im Anmarsch. Sie trugen Spieße mit sich, und zwar nicht über den Schultern, sondern auf sie gerichtet.


  „Vagabunden, Plünderer, Marodeure“, sagte Kerag. „Wir sollten verschwinden. Wer weiß, wie viele sich von denen noch herumtreiben?“


  Deivor glaubte nicht an Gefahr. „Sie haben keine Pferde und überhaupt, wenn ich das aus der Ferne beurteilen kann, scheinen sie schlecht ausgerüstet zu sein. Ihre Kleider sind kaum mehr als Lumpen.“ Er wollte herausfinden, um wen es sich handelte. War es die Hoffnung auf bekannte Gesichter, die ihn antrieb? Aber … Faurguster in Lumpen?


  Mit wenigen Schritten erreichte er sein Pferd und stieg auf. „Erskar, bewache die Gefangenen. Die anderen kommen mit mir!“


  Kerag zog das Schwert. „Noch haben wir die Möglichkeit zu entkommen. Willst du sie wirklich verstreichen lassen?“


  „Sieh doch hin“, entgegnete Deivor. „Sie haben Angst. Die Spieße halten sie ohne Überzeugung.“ Doch Angst wovor? Vor einem Angriff? „Offenbar hausen sie in der Nähe. Wenn es Feinde wären, hätten sie nicht alles abgebrannt.


  „Wenn du dich irrst, nehmen sie uns alles, was wir haben.“


  Ist es so schwer zu verstehen? „Sie könnten etwas wissen. Vielleicht handelt es sich um Faurguster! Wenn wir keine Feindseligkeit zeigen, gewinnen wir ihr Vertrauen. Steck das Schwert weg.“


  So überzeugt, wie er klang, war er nicht, doch er wusste seine Stimme zu beherrschen. Es hatte mit zum Ersten gezählt, das Harkand ihm beigebracht hatte. Von Anfang an war ihm klar gewesen, wie wichtig diese Lektion war. Allerdings hatte er das Harkand nicht wissen lassen und sein Interesse hinter gespieltem Trotz versteckt.


  Sie näherten sich den Fremden so weit, dass sie Gesichter erkennen konnten. Keine Bekannten. Seine Unsicherheit stieg und erste Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er musste sich beherrschen, nicht nach dem Schwert zu greifen oder das Pferd herumzureißen.


  Beide Gruppen blieben im Abstand von einigen Schritten zueinander stehen. Die anderen hielten immer noch die Spieße auf sie gerichtet. Deivor ließ seinen Blick schweifen, von Gesicht zu Gesicht. Wenn es wirklich Faurguster waren, würde er jemanden erkennen, ganz egal, wie lange er fortgewesen war.


  Ihre Gesichter waren schmutzig und grau, die Haare verfilzt, sicher voller Läuse. Das konnten keine Faurguster sein. Diese waren stets sauber gekämmt gewesen und jeder hatte einmal am Tag ein Bad genommen.


  „Wer seid ihr?“, fragte er laut genug, dass ihn auch der Hinterste hörte.


  Ein kleiner Mann, der einst etwas dicklich gewesen sein mochte, trat einen Schritt vor. Die Haut an den Wangen war schlaff und er besaß keine Haare mehr. Die Lippen waren schmal, von unsäglichem Leid zusammengepresst. Das linke Ohr fehlte ebenso wie die Augenbrauen. Narben deuteten darauf hin, dass die Brauen weggeschnitten worden waren. Er fuchtelte mit dem Spieß. Deivor hätte den Arm ausstrecken und den Kerl entwaffnen können. Erst jetzt fiel ihm der fehlende linke Arm seines Gegenübers auf.


  „Wir wollen euch nicht hier. Geht dorthin, wo ihr hergekommen seid. Lasst uns einfach in Ruhe.“


  Deivor hob die Hand. „Aber, aber, wir haben keine bösen Absichten, wir woll…“


  „Egal, weswegen euer Weg euch an diesen Ort geführt hat, ihr seid nicht willkommen. Geht zurück! Das ist nicht euer Land.“ Der Glatzköpfige kam noch einen Schritt näher und hielt ihm die Spitze des Spießes vors Gesicht.


  Deivor lehnte sich nach hinten. „Hört mich doch an, ich will euch berichten, wer…“


  „Nichts werdet ihr berichten. Wir halten uns aus allen Querelen raus. Schon einmal hat uns jemand bestraft, ein weiteres Mal wollen wir nicht Feuer und Eisen erdulden. Wir leiden schon zu lange.“


  Es sind Faurguster. Deivor war überzeugt und ebenso sicher war er, den Streit schlichten zu können. Dazu musste er nur die rechten Worte finden. Er zögerte. Wenn sie ihm nicht glauben würden, wäre alles vorbei. Vielleicht töteten sie ihn, weil sie vermuteten, er wolle sie verspotten. Er musste sie bitten, mit seinen Eltern reden zu dürfen. Sie würden ihn wiedererkennen. Er stieg von seinem Pferd hinunter. „Ich möchte zu meinem Vater, Graf Arlin aus dem Hause Raltan. Seine Gemahlin Lorana ist meine Mutter. Ich heiße Deivor und bin aus meiner Gefangenschaft zurückgekehrt.“


  „Eine Frechheit! Erstickt an Eurer Lüge!“, hörte er jemanden sagen und eine zweite Stimme: „Ein Frevel, so über den Grafen zu reden. Wir sollten ihn töten!“ – „Genau! Welche Lügen will er uns noch erzählen?“ – „Tötet ihn!“


  Der Einarmige hob den Speer – und stieß ihn in den Boden. „Deivor?“ Er kam näher und schaute ihm in die Augen. „Ich sehe die Augen deines Vaters. Du bist es.“ Im nächsten Augenblick ging er auf die Knie und umschlang Deivors Bein. „Endlich, du bist … Ihr seid zurück.“


  Deivor konnte sich ihm nicht entziehen. Sie glauben mir. Das Flennen des Unbekannten fand er jedoch übertrieben. „Wer seid Ihr? Sagt mir Euren Namen.“


  „Ich bin es, Heladir.“


  Heladir. Er kannte diesen Namen. Heißt so nicht …? Ist das die Möglichkeit? Er schaute auf den Mann hinunter. Ist das der Bruder meines Vaters? Er war etwas dicklich gewesen und hatte einen stets gütig angesehen. Deivor ging ebenfalls auf die Knie. „Onkel?“


  Der andere legte seine rechte Hand auf Deivors Backe. Heladir hatte dies oft getan. Nun ließ er sie in den Nacken fahren und zog ihn an sich. Deivor konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Das ist doch kindisch. Ich bin ein Mann! Doch seine Schelte nützte nichts. Zitternd und schluchzend drückte er sich an Heladir.


  „Endlich, endlich!“, sprach dieser. „Es waren schreckliche Jahre und das letzte ist besonders hart gewesen.“


  „Erzählt, was vorgefallen ist. Wo sind meine Eltern?“


  „Faurgust ist … Nichts ist mehr so, wie Ihr es in Erinnerung habt.“ Er schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Deivors Herz verkrampfte sich. „Was bedeutet das? Sprecht!“


  Heladir seufzte und rieb mit dem Handrücken seine Augen. „Wir wurden angegriffen. Es geschah vor anderthalb Jahren. Sie haben den Felsfried geschleift und das Dorf niedergebrannt. Ihr habt gesehen, was übrig geblieben ist.“


  Deivor konnte es nicht glauben. Niemand hatte den Felsfried je eingenommen. „Das kann nicht sein!“ Er packte seinen Onkel an den Schultern und schüttelte ihn. „Ich bin Graf Arlins Sohn, sagt die Wahrheit! Wenn Ihr mich belügt, belügt Ihr Faurgust. Wo sind meine Eltern?“


  Heladir rieb seine Augen. „Es tut mir so leid.“


  Sie sind tot. Er konnte nicht mehr atmen und sein Blick trübte sich. Schwarze Flocken tanzten vor seinen Augen. Alles verloren. Alles. Mein Leben ist zu Ende.


  „Was ist geschehen?“, wagte er nach einer Weile zu fragen. „Bitte erzählt mir alles.“


  „Das werde ich, doch zuerst sollen die Leute von dieser freudigen Nachricht hören. – Failan, Nevir, Ginain und Evierst, geht los und ruft die anderen zusammen! Sie sollen mit ihren Frauen und Kindern herkommen.“


  Diese Namen waren Deivor vertraut, viele Faurguster hießen so. Wirklich gekannt hatte er indes niemanden mit diesen Namen. Gibt es überhaupt noch jemanden, den ich kenne? Heladir hat kein Wort über meine Eltern verloren. „Nun erzählt.“


  „Sie sind kurz vor Sonnenuntergang gekommen. Der Zeitpunkt war geschickt gewählt, denn in der Nacht würde man sie kaum verfolgen. Nicht dass wir noch Leute hierzu hätten, aber trotzdem… Zuerst griffen sie das Dorf an. Den Felsfried haben sie links liegen lassen. Sie wussten genau, wie sie vorgehen mussten. Mit Fackeln und blankem Eisen haben sie die Leute zusammengetrieben und in der Kirche eingesperrt. Ihr wisst noch, sie war aus Holz gebaut. Dann haben sie alles in Brand gesteckt. Der Graf konnte nicht zusehen. Mit jedem, der wusste, wie man ein Schwert hält, ist er ausgeritten.“


  „Was ist mit ihm geschehen?“


  „Er hat tapfer gekämpft und bestimmt ein halbes Dutzend Männer getötet. Schlussendlich wurden es zu viele und sie haben ihn vom Pferd gerissen und in Sichtweite des Felsfrieds gepfählt. Es war ein entwürdigender und langsamer Tod.“


  „Sie wussten, dass mein Vater seine Leute nicht einfach im Stich lassen würde. Diese Hurensöhne! Dies ist kein kurzentschlossener Überfall. Wer waren sie?“


  „Niemand weiß es. Sie haben alle das Gleiche getragen, aber kein Banner oder sonstiges Erkennungszeichen. Sie sind von Osten gekommen.“


  „Märker also?“


  „Es wäre möglich. Oder Cherusker. Das glaube ich jedoch weniger. Der Angriff kam im vorletzten Faymen. Es ist ein ungewöhnlich heißer Faymen gewesen.“


  An diese Zeit erinnerte Deivor sich noch. In jenem Sommer hatte Dürre geherrscht. Die Ernte war schlecht. Harkand hatte nicht kämpfen wollen, um einen Teil der Vorräte seiner Streitmacht ans Volk zu verteilen. Im Herbst hatte er Merit zum Herzog von Guin Ordre ernannt. Sein Vorgänger, Barwast, war niemals mehr gesehen worden. Er sei in einer Schlacht gefallen, hatte es geheißen. Etwas plump von Euch, Harkand. Angreifen und dann die Schuld einer anderen Person in die Schuhe schieben. Der arme Barwast! Deivor hatte Mitleid mit ihm, obschon es sich um einen Märker handelte. Der Herzog hatte nichts getan und musste für etwas bezahlen, was er nie getan hatte. Aber jetzt seid Ihr an der Reihe, Harkand!


  Es wurde Zeit, dass er büßte. Dem König reichte es nicht, die Nicwareger vertrieben zu haben, er musste sie auch noch demütigen. Seine ehrenvollen Aussagen waren nicht mehr als Hülsen. Er wollte vernichten. Mittlerweile verstand Deivor Tremblars ungezügelten Hass auf die Mark. Trotzdem hat er zum Schluss falsch gehandelt.


  „Was mir nicht in den Kopf will“, sagte er. „Wie konnten sie den Felsfried schleifen?“


  „Ohne Verteidiger nützt keine Mauer, keine Befestigung. Sie haben das Tor aufgebrochen und … Im Panikgetümmel habe ich das Schwert zu spät gesehen und schon war der Arm ab. Aber was ich gesehen habe, war schlimmer. Einfach nur schrecklich.“


  „Erzählt.“


  Heladir schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein, bitte nicht. Ich will diese Bilder nicht mehr sehen.“


  Deivor wandte sich ab. All seine Träume waren geplatzt. Das, wofür er gelebt und die Zeit bei den Märkern ausgehalten hatte, war mit einem Streich weg. Er würde nie mehr die Umarmung seiner Mutter spüren. In seinen Vorstellungen war er mit seinem Vater durchs Land gestreift und hatte mit den Leuten geplaudert. Alle waren glücklich gewesen.


  Seine Augen wollten wieder weinen, er spürte die heißen Tränen. Aber ich bin der Erbe. Ich muss Stärke zeigen, die Männer verlangen es. Trauer und Hilflosigkeit haben sie genug erlebt.


  Wenn es nur so einfach wäre, stark zu sein. „Sind wirklich alle tot?“


  „Nicht ganz. Als der Angriff stattfand, sind Eure Mutter und Euer Bruder auf dem Markt in Galew gewesen.“


  „Sie haben … überlebt?“, erkundigte er sich vorsichtig. Er hatte Angst vor einer weiteren bitteren Neuigkeit.


  „Eure Mutter und Euer Bruder haben überlebt. Nach ihrer Rückkehr zum Felsfried hat sich Lorana in die Mark aufgemacht, um mit Harkand zu sprechen.“


  „Wieso das?


  „Die Angreifer kamen von Osten. Wir haben geglaubt, es seien Märker. Die Gräfin wollte Aufklärung, weil die Mark uns bisher in Ruhe gelassen hat.“


  „Sie ist nie bei Harkand erschienen.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, kam ihm ein schrecklicher Verdacht: Harkand hat sie aufgegriffen und in einen Kerker gesteckt, weil er nicht wollte, dass ich etwas von ihr erfahre. Vielleicht ist sie in Afalagad oder Guin Ordre. Sicher hat er sie genommen, denn sie war eine schöne Frau. Ich werde ihr duftendes blondes Haar nie vergessen. „Was ist mit Deral?“


  Heladir seufzte und sank in sich zusammen. „Er wollte Termasko aufsuchen. Auch von ihm haben wir keine Nachricht.“


  Stimmen ließen ihn aufblicken. Deivor und seine Begleiter sahen sich umringt, und der Kreis wurde immer enger. Er bemerkte ihre Blicke, doch während ihn manche mit Abscheu betrachteten, formten andere mit den Lippen seinen Namen und waren voller Hoffnung. Auch er wollte keinen Kummer mehr zeigen. Seine Heimat war nicht mehr, wie er sie verlassen hatte, aber auch ein neues Dorf konnte schön werden. Und er legte sich fest: Es muss Harkand gewesen sein. Wer sonst?


  Statt Trauer regte sich Trotz in ihm. Er ballte die Fäuste und erhob die Stimme: „Hört mich an! Ich kann nicht mit der Stimme meines Vaters sprechen, doch ich bin sein Sohn. Was niedergebrannt ist, lässt sich wieder aufrichten, und was geschleift…“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn seine Kehle zog sich zusammen. Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht und wischte sich die Augen trocken. „Noch lange, nachdem ich das letzte Mal in einen Apfel von Faurgust gebissen habe, erinnere ich mich an dessen süßen Geschmack. Nirgends habe ich eine Frucht mehr genossen als hier. Im Herbst möchte ich wieder unter den roten und goldenen Bäumen wandeln. Ich will den Duft dieses Landes riechen und es unter den Füßen spüren. Als ich es verlassen habe, war Faurgust stolz und Schönheit gab es überall. Ich werde es wieder so machen, wie ich es in Erinnerung habe.“


  Noch nie waren ihm Worte schwerer gefallen. Sie kratzten in seinem Hals, als würde er Sand schlucken. Nichtsdestotrotz kamen sie direkt aus seinem Herzen. Faurgust war seine Heimat und selbst Inexarses’ Früchte schmeckten nicht besser.


  Die Leute waren still. Aus der Ferne drang das Rauschen des Meeres hierher. Deivor schloss die Hand um den Schwertgriff, nahm sie jedoch gleich wieder weg. Ich habe mehr gesagt, als ich einhalten kann.


  Nun wandte sich Heladir an die Menge. „Holt die Tische und Bänke hervor, wir haben etwas zu feiern! Tragt die besten Speisen auf und schlachtet das eine oder andere Schwein. Heute legen wir das Trauerkleid ab und haben Freude!“


  „Tische? Bänke?“, fragte er voller Erstaunen. „Ich sehe weit und breit keine Häuser.“


  „Kommt mit mir. Ich muss Euch einiges zeigen.“


  Deivor war gespannt. Er folgte seinem Onkel. Unterwegs sah er fröhliche Gesichter. Die Leute zogen sich zurück, um alles vorzubereiten. Hatte vorhin noch Stille geherrscht, kam es ihm jetzt fast vor wie damals, wenn Spielleute eingetroffen waren. Es wird ein Fest geben. So schlecht kann es ihnen gar nicht gehen, wenn sie einfach so ein Schwein schlachten können. Er war gespannt, was ihm Heladir zeigen wollte.


  „Ich weiß nicht, wann wir zum letzten Mal gefeiert haben“, sagte Heladir mehr zu sich selber als zu Deivor. Er rieb sich den Armstumpf. „Sonst herrscht hier Tristesse, auch in meinen Gedanken. Bleibt nicht stehen. Ganz in der Nähe ist eine Schänke. Ihr benötigt etwas Richtiges im Magen. Die Nachrichten lassen sich besser ertragen, wenn man etwas gegessen hat. Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr in den letzten Tagen viel zwischen den Zähnen gehabt.“


  „Eine Schänke?“, fragte Deivor. „Ich sehe keine intakten Häuser.“


  „Wir haben uns etwas anderes einfallen lassen. Nach der Verwüstung haben wir es als unnötig erachtet, rasch alles wieder aufzubauen. Kommt weiter! Ich zeige Euch, wie wir leben.“


  „Unsere Pferde und…“


  „Livenar und Levar, kümmert euch darum! Kommt anschließend in den Gasthof.“ Er wies auf zwei Männer mit Filzlocken und ungepflegten Bärten. Nun beschleunigte Heladir seine Schritte.


  Deivor forderte Erskar und Kerag auf, mit ihm zu kommen. Als sie um den Hügel waren, erkannte Deivor, was Heladir gemeint hatte. Feuerschein drang aus einem Erdloch, das sich bei Gefahr einfach verbergen ließ.


  „Häuser brauchen wir keine. Unsere Unterkünfte befinden sich in der Erde.“


  „Alles, was vom schönen Faurgust übrig geblieben ist, sind einige Menschen in Erdlöchern?“, fragte Deivor mit gesenkter Stimme. „Habt ihr keinen Stolz mehr?“


  „Wir hatten keine Kraft mehr. Dinives und Galetav haben die Höfe aufgegeben, der Graf ist tot und die Gräfin wahrscheinlich auch. Was konnten wir schon tun?“


  „Das fragt Ihr noch? Wiederaufbauen und in Galew um Hilfe bitten. Faurgust ist mehr als nur der Bergfried. Ihr wisst ja nicht einmal, ob die Nachbarstadt noch steht.“ Es fiel ihm schwer, nicht noch lauter zu werden.


  „Wir haben beschlossen, auf die Gräfin oder Deral zu warten. Oder auf Euch. Ich glaube, das war richtig.“


  „Ihr glaubt, es war richtig? Seither habt ihr nichts getan?“ Den Vorwurf in seiner Stimme hatte er beabsichtigt. Einerlei, was passiert war, Heladir hatte sich einfach dem Schicksal ergeben. Wenn Deivor das getan hätte, wäre er jetzt nicht hier.


  „Wir haben viel getan, etwa die Unterkünfte ausgebaut. Es sind keine schäbigen Erdlöcher. Seht Euch nur um.“


  Sie betraten die Höhle und was Heladir gesagt hatte, stimmte: In der Schankstube hatte man nicht das Gefühl, in einem Loch zu hocken, denn die Wände waren getäfelt und an der Decke hingen Tücher. Die Tische waren von einfacher Machart, aber nicht schäbig. Alles in allem keine schlechte Idee – was dennoch nicht bedeutete, dass er es guthieß.


  Er roch den Duft von Fleisch und Bier. Ein Mann mit einem langen Messer in der Hand lief an ihnen vorbei und nickte Deivor zu. Ich bin der Erbe. Erwarten die Leute etwas Außerordentliches? Ich bin doch gerade erst angekommen.


  Heladir steuerte auf einen runden Tisch in der Ecke zu, wo Deivor sich auf die zugehörige Bank setzte.


  „Ich hole etwas zu essen.“


  Deivor sah ihm hinterher. Er ist der Bruder meines Vaters, aber dessen eisernen Willen hat er nie besessen. Ein Anführer, der seine Leute zu unbekannten Gestaden führt, ist er nicht.


  Erst jetzt nahm er seinen knurrenden Magen wahr und seine Kehle verlangte nach Flüssigem. Eine Frau brachte Wurst und Braten, Brot und Bier auf einer Platte. Sie stellte das Essen auf den Tisch und verneigte sich vor Deivor. „Genießt das Mahl.“


  Er griff nach dem Brot, und noch bevor sich Heladir gesetzt hatte, zerkleinerte er eine Scheibe und steckte sich ein Stück in den Mund. Er schmeckte Faurgust, seine Heimat. Gierig nahm er ein Stück Fleisch, legte es aufs Brot, und als er herzhaft hineinbiss, spritzte das Fett.


  „Ich verstehe nicht, weshalb ihr hiergeblieben seid. Weshalb seid ihr nicht nach Galew gegangen, zumindest um nachzusehen? Wenn meine Mutter vom dortigen Markt zurückgekehrt ist, konnte kein Angriff stattgefunden haben. Nicht an diesem Tag.“


  „Das wäre vernünftig gewesen, trotzdem wollten wir das Gebiet um den Felsfried nicht aufgeben. Es stand nie zur Debatte, wegzuziehen. Inzwischen geht es uns nicht mehr so schlecht.“


  Deivor schlug mit der Faust auf den Tisch. Einige Fleischstücke auf der Platte hüpften. Er hatte erst wenig zu sich genommen, aber die Wut nahm ihm den Hunger. „Glücklich seid ihr aber nicht. Ich habe es in den Augen der Leute gesehen und ich lese es auch in Euren. Faurgust hat anderes verdient, als sich zu verstecken. Ich werde etwas tun!“ Tun - das ist nicht Eure Stärke, Onkel. Ich musste kommen.


  „Was habt Ihr vor?“


  „Für Faurgusts Wiederaufbau zu sorgen, verdammt. Werdet Ihr mit mir ziehen, um die Mark so zu schädigen, dass sie sich nie wieder erholt?“


  „Was habt Ihr vor?“


  „Ich möchte Harkand töten.“


  „Harkand töten? Seid Ihr von Sinnen?“ Heladir hatte laut genug gesprochen, damit es alle in der Schänke hörten. Ihre Blicke richteten sich voller Neugier auf sie.


  Deivor funkelte seinen Onkel an. „Sprecht Ihr neuerdings auf diese Weise mit dem Erben von Faurgust?“


  „Nein, es tut mir leid. Es ist nur … Ist Euch bewusst, was Ihr da vorhabt?“


  „Ich weiß es – und ich meine es todernst.“


  Da kamen die beiden Männer mit den Filzlocken herein. Deivor winkte sie zu sich.


  „Ihr da“, rief er. „Livenar und Levar sind eure Namen, richtig?“


  „Ja“, sagten beide gleichzeitig.


  „Werdet Ihr mich begleiten?“


  Die Männer legten ihre Waffen auf den Tisch. „Ihr habt unsere Schwerter“, sagten sie wieder gleichzeitig.


  „Seid Ihr sicher, das Richtige zu tun?“, fragte Heladir und blickte Deivor tief in die Augen. „Ihr seid gerade erst gekommen, wollt Ihr schon gehen? Die Leute benötigen jemanden, der mit ihnen Faurgust wieder aufbaut. Ich bin nicht Arlin, mir liegt das Führen nicht, aber Ihr seid wie Euer Vater. Bleibt und helft uns, alles wieder aufzubauen. Vergesst die Mark.“


  Er hat Angst. „Faurgust wird keinen Frieden finden, solange Harkand lebt! Auch mir fällt es schwer, aber was sein muss, muss sein.“


  „Viele kampffähige Männer werdet Ihr nicht finden. Zurückgeblieben sind nur jene mit zu vielen oder zu wenig Sommern.“


  „Ich benötige nicht viele Schwerter. Für meinen Plan müssen wir schnell sein und Harkand überraschen. In eben diesem Augenblick verhandelt die Mark mit Nicwarega über einen Frieden. Harkand hat nur wenige Männer bei sich. Wir greifen an, töten ihn und sind gleich wieder weg – oder wir schließen uns Nicwarega an.“


  Heladir schwieg. Er konnte sich nicht zu einer Zusage durchringen. Er ist ein Angsthase.


  „Mir ist es ernst“, sagte Deivor. „Bringt mich zu den Gefangenen. Ich werde es Euch zeigen!“


  „Wir führen Euch hin.“ Die Männer mit den Filzlocken gingen voraus. Deivor vermutete, dass sie Zwillinge waren. Heladir blieb an seiner Seite.


  Der Himmel war dunkel und es war kalt geworden, aber unzählige Fackeln erhellten die Umgebung und wärmten. Das Bier floss und zwei Tischreihen neben Deivor stand ein alter, bäriger Mann auf. Er stimmte das Lied Es grünt die Wiese im Frühling an und es dauerte nicht lange, bis weitere Stimmen mitsangen. Jemand ging an Deivor vorbei und gesellte sich zum Bär, um die Melodie mit einer Flöte zu begleiten.


  Die Fröhlichkeit ist zurückgekehrt. Wenn sie nur etwas anhält… Lange genug, damit die Leute nicht zu zweifeln beginnen, wenn ich weg bin.


  Er schlug die Kapuze hoch, um sein Gesicht, so gut es ging, zu verbergen. In Harkands Armee habe ich stets Gesellschaft gesucht, nun möchte ich alleine sein.


  Er suchte Erskar und Kerag. Obschon er zurück in seinem Land war, wollte er sie nicht vergessen. Gewissermaßen standen sie ihm näher als die Faurguster.


  Livenar und Levar hielten vor einer Gitterluke an, die in den Boden führte. „Hier sind sie.“


  „Nur ein einziger Mann hält Wache?“, fragte Deivor.


  „Sie sind gefesselt und Fenster gibt es keine“, sagte der Mann neben dem Gitter. Sein Kopf war kahl wie Stein. „Was wollt Ihr mit den Gefangenen?“


  Heladir legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es ist gut, Nevir.“


  Der Glatzköpfige öffnete die Luke. Nur eine einzelne Fackel beleuchtete die Treppe nach unten. Deivor nahm sie in die Hand.


  Schon bald kamen sie unten an. Von den Gefangenen fehlte niemand. Allesamt lagen sie gefesselt und an die Wand gekettet in einem großen Raum. Niemand konnte zum anderen gelangen. Besonders wichtig war ihm Sarwin, der letzte verbliebene Märker. Er trug eine Kette um beide Füsse und beide Hände. Das Ende der Kette war in der Wand befestigt. Deivor trat zu ihm hin und löste die Fessel „Auf die Knie mit dir.“


  Als der Gefangene endlich in der richtigen Stellung war, zog Deivor sein Schwert. „Dies ist ein Märker. Ihr alle seid Zeugen meiner Entschlossenheit, Harkand zu töten. Diese Hinrichtung ist der Beweis.“ Bevor der Märker etwas sagen konnte, holte Deivor aus und schlug mit aller Kraft zu.


  Der Märker fiel hin, doch sein Hals war erst zur Hälfte durchtrennt. Deivor schlug noch einmal zu, der Kopf hielt sich noch am Körper, das Blut spritzte. Es brauchte einen weiteren Streich, bis das Werk vollbracht war.


  Nevir schüttelte den haarlosen Kopf. „Musste das sein?“


  Deivor hob die Stimme: „Ihr Männer, die Tremblar gefolgt seid: Ich lasse Gnade walten, wenn ihr euch mir anschließt. Wer mir keine Treue schwört, wird ebenfalls sterben.“ Er gab Heladir die Fackel und verließ den Keller.


  Er hörte rasche Schritte hinter sich. Es war Heladir. Deivor blieb stehen.


  Sein Onkel fiel auf die Knie. „Ich werde Euch begleiten. Ihr seid der Erbe. Ich folge Euch.“


  Er hatte erwartet, dass Heladir einlenken würde, aber nicht so früh. Die Hinrichtung hatte genau das bewirkt, was er gewollt hatte. „Werdet Ihr auch nicht mehr zweifeln, ob ich den richtigen Weg gehe?“


  „N-Nein … also, ich weiß es nicht, aber ich werde zu Euch halten, bei jeder Entscheidung.


  „Das … freut mich.“


  


  Kapitel 9

  „Nicht nur die guten Mächte können in unserer Welt erscheinen, auch die bösen.“


  


  Am nächsten Tag zog Harkand weiter. Cîr Sarwast begleitete ihn auch ohne die Aussicht auf einen Kampf. Im Gegensatz zu Herzog Merit befürwortete er die Verhandlung sogar.


  Hinter Guin Ordre erwartete sie die kahle Öde der Schattenebene. Einst ein fruchtbares Land, hatten sie die Nicwareger zu stark bewässert und nun war der Boden versalzen. Deswegen – und weil der Krieg hier begonnen hatte – war sie kaum bevölkert.


  Harkand bezweifelte nach wie vor, dass Termasko mit weniger als einer Soldetska erscheinen würde, wie die Nicwareger ihre Streitmächte nannten – wenn er überhaupt auftauchte. In Absprache mit Feimur schickten sie Späher los.


  Er nutzte die Zeit, um die Männer und ihre Stärken und Schwächen noch besser kennenzulernen. Viele schienen wirklich für den Kampf bereit zu sein. Andere übernahmen schon seit dem Aufbruch von Relltas die Aufgaben von Köchen, Jägern oder Pferdeburschen. Dank ihnen konnte er auf einen Tross verzichten. Abends setzte er sich zu ihnen an die Lagerfeuer. Manchmal unterhielt er sich, manchmal lauschte er. Er hörte kein einziges Mal ein Murren.


  Auch am vierten Tag, seit sie Guin Ordre verlassen hatten, war der Himmel bewölkt. Die Sonne drückte zwischen den Wolken hervor, vermochte sie allerdings nicht zu bezwingen. Dennoch war es ein warmer Tag im Mehem, dem zweiten Monat des Jahres. Noch ein paar solche Tage und der Schnee würde bald geschmolzen sein.


  Ein Spähertrupp kam im vollen Galopp angeprescht. „Bis zum Meer ist es ein halber Morgen. Wir haben Schiffe und Zelte gesehen und die nicwaregische Flagge, das blutrote Schwert auf Grün. Darunter hängt die Fahne der nebeneinanderliegenden Schwerter.“


  Neben Erstaunen fühlte Harkand etwas Weiteres. Noch war er nicht sicher, ob es Erleichterung oder Anspannung war. Er wechselte einen Blick mit Ghemalé. In ihren Augen war nichts von Triumph zu lesen, wie er es erwartet hatte.


  Sie setzten den Ritt fort. Mittlerweile konnte es bis zum Meer nicht mehr weit sein. Südwestlich, am Ufer eines schillernden Bachs, lag ein Dörfchen. Die Häuser standen nicht auf dem Boden, sondern waren ein, zwei Schritte in den Grund eingelassen, um besseren Schutz vor den Steppenwinden zu bieten. Harkand deutete in die Richtung. „Dort werden wir unser Lager aufschlagen. – Berlof, kümmere dich darum. Such dir geeignete Männer, um einen Graben auszuheben. Wende dich an Darnar. Tag und Nacht werden Späher um das Lager patrouillieren und nachts hält die Hälfte der Männer Wache. Ach ja: keine Musik!“ Dann wandte er sich an Feimur. „Begleitet Ihr mich? Ich will den Leuten des Dorfs einen Besuch abstatten.“


  Der Cheruskerfürst schloss sich ihm an. Er trug eine Axt auf dem Rücken. Seine Vorliebe für schwere Waffen hatte er mit seinem Vetter gemeinsam.


  Als sie die Ortschaft erreichten, kamen ihnen die Dorfbewohner bereits entgegen. Er zählte zweiunddreißig Leute, darunter zwei Säuglinge, getragen von ihren Müttern. Auch ein Cahn war da. Er stellte sich als Damaur vor. Harkand hatte diesen Namen noch nie zuvor gehört.


  „Wisst Ihr, ich mache mir nicht viel aus Krieg und Kampf. Ich werde hier benötigt.“


  Harkand lächelte. „In der Mark ist jeder frei. Tut, was richtig für Euch ist.“


  Damaur berichtete von den Schiffen und der Sorge seines Dorfes, ob der Krieg wieder auf dem Boden der Mark ausgetragen würde. Harkand verkündete, dass er Friede anstrebe. Als der Cahn ihn einlud, mit ihnen zu beten, lehnte er ab.


  Ein Dutzend Männer hob den Graben aus. Es war eine noch mühsamere Arbeit als sonst, denn der Boden war noch hart von der Kälte des Trehem, des ersten Monats des Jahres. Einige Zelte waren bereits aufgebaut.


  Am Horizont erschienen drei Reiter. Der linke trug das nicwaregische Banner, der rechte die Flagge mit den zwei Schwertern.


  „Termasko wird nicht jegliche Regeln brechen und einen Hinterhalt unter die Schwerterflagge legen“, sagte Harkand.


  „Wer weiß?“ Feimur klang, als traute er Nicwarega alles zu. „Es wäre jedoch unklug. Sie befinden sich auf märkischem Boden. Ich würde nicht zögern, sie alle zu töten.“


  Harkand stieg ab und durchquerte den Graben, wobei er zwei Männern auf den schweißnassen Rücken klopfte.


  Die feindlichen Reiter hatten sie noch nicht erreicht, da stiegen sie von den Pferden und führten sie neben sich her. „Ich überbringe die Grüße Termaskos, seiner Hochedlichkeit Zeisar von Nicwarega. Er heißt Euch willkommen und hofft, dass Ihr eine angenehme Reise hattet.“ Der Mann in der Mitte verneigte sich tief.


  Harkand hielt sich zurück. Wenn er reden musste, wartete er lieber ab, bis es verlangt wurde. Ihm fiel die Kleidung des Gesandten auf – weite Hose in Dunkelgelb und ein grünes, überlanges Wams, das bis zur Mitte Oberschenkel reichte. Die Ärmelenden waren mit Hermelin verziert. Ein kleiner Hut mit zwei Federn daran vollendete sein Erscheinungsbild. Alles passte zu dem, was man sich über die Eitelkeit der Nicwareger erzählte. Harkand fand es geckenhaft.


  „Unsere Hochedlichkeit bittet um eine erste Unterredung. Darf ich Euch hinführen?“


  „Wartet hier. Ich habe einige Vorbereitungen zu treffen.“


  Der Bote verneigte sich noch einmal, nun weniger tief. „Gerne.“


  Auf dem Weg zu seinem Zelt nickte Harkand seinen Leuten zu. Die meisten Gesichter kannte er inzwischen.


  „Ihr und zwanzig weitere Paladine begleiten mich“, wies er Ghemalé an. „Die anderen halten sich in Sichtweite bereit, allesamt beritten.“


  „So wird es sein. Darf auch ich um etwas bitten?


  Sie gehörte zu den wenigen, die diese Frage nicht so meinten, dass sie sich selbst beantwortete. Harkand nickte.


  „Lasst Euch auf keine Spielchen ein. Tragt ihm vor, was Ihr verlangt, nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


  Harkand sann nicht auf Spielchen – er wollte Deivor und Ferard zurück. Bis dahin gab es für ihn nichts anderes zu tun, als höflich zu sein.


  Geschwinden Schrittes kehrte er ins Lager zurück. Die Flagge des Hauses Perdrun und das Banner der nebeneinanderliegenden Schwerter steckten auf Speeren an der Südseite, doch als er dort nach seinem Zelt suchte, stand es nirgends. Nach zweimaligem Fragen fand er es leicht östlich von der Mitte des Lagers. Innerlich lobte er Berlof für dieses kleine Verwirrspiel.


  Neben seinem Zelt war unnötigerweise ein Pflock in den Boden getrieben worden. Abendgöttin brauchte er nicht anzubinden. Rechts und links von der Zeltklappe standen zwei Paladine.


  Ghemalé ging fort, um die einundzwanzig Leibwächterinnen zusammenzurufen, und Harkand suchte Schreiber Galvat auf. Er hatte sich ihm ebenfalls bei Davenn angeschlossen. Neben den Schwertkünsten war er auch mit Feder und Tinte vertraut. Galvat hatte sein Lager stets in der Nähe von Harkand, obwohl der König ihn kaum benötigte. Für einmal war er froh zu wissen, wo Galvat sein Zelt hatte.


  „Ich habe eine Schreibaufgabe für Euch. Kommt mit.“


  Kurze, deutliche Worte, so mochte er es. Zusammen gingen sie zum königlichen Zelt. Harkand ließ den anderen draußen warten.


  Im Zelt fand er die Decken und Pferdetaschen, ansonsten war es leer. Ohne Deivor fehlte ihm etwas. Doch bald würde der Bannerknappe zurück sein und Harkand war fest entschlossen, ihn nie mehr gehen zu lassen. Die Zeit war gekommen, ihn über seine Bestimmung aufzuklären.


  Er legte das Überwams ab und streifte sich den roten Wappenrock mit dem goldenen Markadler über. Aus einer Tasche nahm er seinen schwarzen Umhang. Erst zweimal hatte er sich diese Stoffe übergestreift. Nun zog er den Gürtel enger und prüfte den lockeren Sitz des Schwerts. Zum Schluss nahm er den Schild an den rechten Arm.


  Ghemalé und die Paladine warteten draußen auf ihn. Jeder saß auf einem Pferd. Galvat war ebenfalls bereit, musste nur noch aufsitzen. Unter dem linken Arm trug er eine Ledermappe, in der rechten Hand einen kleinen Holzkoffer.


  „Reiten wir weg?“, fragte Galvat.


  „Termasko erwartet uns.“


  In diesem Augenblick kam Berlof dazu. Seine Stiefel waren schmutzig und er rollte die Hemdsärmel nach oben.


  „Wir treffen Termasko und ich möchte, dass du mitkommst. Hol dein Pferd.“


  Der Cherusker sah kurz an sich herunter, dann machte er kehrt. Kurz darauf erschien er mit seinem Pferd.


  Der Reihe nach ritten sie durch das Lager, Harkand als Zweiter hinter Ghemalé. So hatte er Gelegenheit, sie wieder einmal zu mustern. Eine Unberührbarkeit ging von ihr aus und er konnte noch immer nicht feststellen, woran das lag. Es handelte sich um etwas, das er nicht fassen konnte.


  Feimur wartete bei den Herolden, umgeben von einem Dutzend Walküren. Ihr Anblick war prächtig. Sie besaßen allesamt blondes Haar und ihre Gesichter waren schön geschnitten, wenn auch mit einem kühlen Zug um den Mund. Klingen und Rüstungen schimmerten in einem sanften Grünton. Es handelte sich um das sagenumwobene Metall namens Ardanit. Es gehörte zu den wenigen Geheimnissen zwischen dem Cheruskerland und der Mark. Anstatt Kettenhemden trugen die Walküren Metallplatten, die ihren Körpern angepasst waren. In der ganzen Mark gab es keinen Schmied, der Ähnliches fertigen konnte.


  Der Herold hatte keine Einwände gegen die Leibwachen. Je zwei Paare von Paladinen und Walküren ritten voraus. Ghemalé und ihre Leute nahmen Harkand in ihre Mitte, die Waffen ließen sie allerdings stecken. Er fühlte sich in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, doch in diesem Fall ging er kein Risiko ein. Er traute den Cahns durchaus zu, dass sie ihre Drohung wahr machten und nach seinem Tod keinen weiteren König wählten.


  Von einer kleinen Anhöhe aus sahen sie Termaskos Lager. Unweit des Ufers ankerten fünf Schiffe. „Zwischen fünfhundert und tausend Schwerter“, vermutete Harkand aufgrund der Menge an Zelten. „Und wer weiß, wie viele sich auf den Schiffen verbergen?“


  Feimur nahm die Axt hervor. „Ich schätze, wir haben genügend Männer bei uns. Am besten, wir beenden es hier.“ Der Herold straffte sich.


  Harkand schritt ein. „Wir tun nichts dergleichen. Termasko hat die Fahne der nebeneinanderliegenden Schwerter aufgehängt. Außerdem befinden wir uns weit in der Unterzahl. Steckt die Axt weg, wir werden erwartet.“ Er zeigte nach rechts, wo ein offener Zeltpavillon stand. Fünf Pferde standen angepflockt daneben und er glaubte, ebenso viele Leute im Pavillon zu sehen.


  Als sie nähertraten, erkannte er inmitten vier anderer Männer den Herrscher von Nicwarega an seiner hohen Stirn. Die Brauen saßen hingegen tief und betonten die eng zusammenliegenden Augen. Sie verliehen Termasko einen stechenden Blick. Er trug schwere, weite Kleidung und eine übergroße Krone. Das Gold und die Edelsteine funkelten. Eisen sah Harkand nicht. Vielleicht verbarg der Zeisar das Kettenhemd unter den Stoffen.


  Der Pavillon war ausgestattet mit einem langen Tisch aus poliertem Holz, einem Dutzend Stühlen und zwei Schreibpulten. An dem einen saß bereits jemand, das andere besetzte nun Galvat. Ein grauer Teppich lag auf dem Boden. Harkand stieg ab und mit dem Rücken zum Pavillon tat er so, als pflockte er Abendgöttin an.


  Termasko musterte die Paladine und Walküren und lächelte. „Ihr scheint mir nicht zu vertrauen, obwohl wir unter der Flagge der nebeneinanderliegenden Schwerter stehen. Ich habe Verständnis dafür. Es steht zu viel auf dem Spiel, um ein Wagnis einzugehen. Lasst mich meine Begleiter vorstellen: Es sind dies Merak – seines Zeichens Kralssohn des Foretak –, Szupan von Derseden, Hoheit Kral Solavon, Hoheit Kral Nekorat und mein bester Feldherr und Ritter: Korasso. Er führt gemeinsam mit mir die Soldetska. Große Männer, große Namen. Ihr habt sie sicher schon gehört.“


  Harkand sah sie sich an. Vor ihm standen Männer in bunten, teuren Stoffen und mit Hüten auf dem Kopf. Was war daran groß?“


  Am entfernten Kopfende des Tisches stand Ferard. Von Deivor fehlte nach wie vor jede Spur.


  Termasko war also kein Mann von Ehre. Harkand ballte die Fäuste und schaffte es trotz der Zorneshitze, die in ihm zu brodeln begann, ruhig zu bleiben. Er wartete ab, was Termasko zu sagen hatte.


  „Es hat mich erstaunt, den Vorschlag für Frieden von Euch zu hören, Harkand, König der Mark.“


  „Die Gründe dazu muss ich nicht erläutern. Wir sind hier, um zu verhandeln.“


  „Ihr wollt es schnell hinter Euch bringen. Nun gut. Ich bin gespannt, ob Ihr es ernst meint. Etwas will ich gleich zu Beginn festlegen: Niemand von euch kommt nach Sonnenuntergang in Sichtweite meines Lagers, so wie niemand von meinen Leuten in eurer Sichtweite auftaucht.


  „Einverstanden.“


  „Ihr seid ein vernünftiger Mann, Harkand. Da wir dies bereits geklärt haben, kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Hierseins. Hiermit übergebe ich Euch den Boten.“ Er zeigte auf Ferard. „Ihm ist nichts geschehen und er hat stets neben mir reiten dürfen.“


  „Wo ist Deivor?“, fragte Harkand und legte die Faust auf den Tisch.


  Termaskos Augenbrauen schoben sich fragend zur Stirn hinauf. „Bitte, wer? Mir ist kein Deivor bekannt.“


  „Harkand, hör mich an“, mischte sich Ferard ein. „Ich muss etwas erklä…“


  „Sei still!“ Auf ihn konnte er nicht hören. Er war sicher, dass ihn die Nicwareger vor die Wahl gestellt hatten, zu lügen oder zu sterben. Er machte einen Schritt auf Termasko zu. „Deivor ist der zweite Bote, den ich gesandt habe. Er ist mein Mündel und Bannerknappe, das wisst Ihr sehr wohl! Lasst ihn frei oder ich hole ihn mit Gewalt.“


  „Harkand, hör mich an, es ist…“


  „Ruhe, Ferard. Ich kann dir nicht glauben.“


  Termasko griff nach hinten und schlang den pelzgefütterten Umhang um sich. Er lächelte – gekünstelt, wie es Harkand schien. Geradezu höhnisch. „Bei mir ist niemand, der auf diesen Namen hört. Das versichere Euch. Ich weiß, das Wort eines Nicwaregers wird Euch nicht viel bedeuten, aber bei uns ist absolute Ehrlichkeit damit verbunden. Ihr habt daher mein Wort: Ich habe diesen Deivor nie gesehen.“


  „Wenn Ihr dies behauptet, sieht es schlecht für den Frieden aus.“


  Termasko warf einen Blick hinüber zu seinen Wachen. Seine Brauen hatten ihren ursprünglichen Platz nicht wieder eingenommen.


  „Ich fordere Euch ein letztes Mal auf, Deivor freizugeben. Seid gewarnt! Eine weitere Lüge verzeihe ich nicht.“


  „Er ist nie zu mir gekommen. Das ist die Wahrheit. Lasst Ferard sprechen, vielleicht kann er Euch sagen, wo Euer Mündel steckt. Ihm werdet Ihr doch glauben.“


  Feimur kam Harkand zuvor: „Würdet Ihr ihm an unserer Stelle glauben, Termasko? Er könnte sich mit einer Lüge das Leben erkauft haben.“


  Termasko richtete sich auf und erschien gleich ein Stück imposanter. Seine teuren Stoffe verbargen nun nicht mehr das Eisen darunter. „Ihr wollt keinen Frieden, es ging Euch von Anfang an nur um den Schein. Deivor ist nur ein Vorwand, um Nicwarega in Verruf zu bringen. Ich vergeude meine Zeit.“


  „Es reicht!“, brüllte Harkand und sein Schwert knallte auf den Tisch. „Stellt Euch mir zum Duell!“


  Termasko ging nicht auf die Forderung ein. Die Augenbrauen noch immer hochgezogen, heftete er seinen Blick auf Harkand.


  Der feige Bastard traut sich nicht! Was für ein schwacher Zeisar war er doch! Harkand hörte seinen Herzschlag in den Ohren.


  Termaskos Hand schloss sich um das Heft seines Schwertes. Mit einer raschen Bewegung zog er es und machte zwei Schritte auf Harkand zu. Die Spitzen der Klingen berührten sich, es klirrte leise.


  Ghemalé stellte sich mit erhobenen Händen dazwischen. Ein Streich und sie wäre tot. „Haltet euch zurück mit vorschnellen Schlüssen! Seht über die gefallenen Worte hinweg, denn sie sind ohne Bedacht ausgesprochen worden. Wir wollen uns zurückziehen und noch einmal miteinander sprechen, wenn die Gemüter sich beruhigt haben.“ Sie blickte abwechselnd Termasko und Harkand in die Augen.


  Harkand hatte es gewusst: Frauen taugten nichts. Sie gab ihn der Lächerlichkeit preis.


  Der Zeisar von Nicwarega zog sich als Erster zurück und steckte das Schwert ein. „Ich hoffe, Ihr kommt zur Besinnung. Auf mir lastet keine Schuld.“


  Harkand zögerte noch, dann steckte auch er die Klinge ein. Aber er ließ Termasko nicht aus den Augen, als er rückwärts neben Berlof trat.


  „Schreiber, hört mir zu“, sagte Ghemalé zu den Männern am Pult. „Haltet fest, dass Ferard nun wieder bei den Märkern ist, sonst nichts. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, soll nichts von den bösen Worten übrig sein.“


  Harkand gab stillschweigend sein Einverständnis. Er hielt es nicht länger in der Nähe von Termasko aus. Mit großen Schritten verließ er das Zelt und stieg auf Abendgöttin.


  Berlof erschien an seiner Seite, blieb aber stumm. Er wartete auf Ferard. Als dieser aus dem Zelt trat, konnte Harkand nichts aus seiner Miene lesen. Meistens schätzte er das, denn er wollte keine Hampelmänner um sich haben. Doch jetzt wünschte er sich, Ferard würde sich verraten.


  Er warf einen Blick zurück und sah Termasko mit seinen zwei Wachen und dem Schreiber ins Lager zurückkehren. Eine Gruppe Märker ritt ihnen entgegen, um sie zurückzugeleiten. Harkand fragte sich, was ihm lieber war: dass Termasko die Wahrheit gesagt hatte und niemand wusste, wo Deivor war, oder dass sich sein Mündel bei ihm befand.


  „Berlof, such Darnar und Cîr Sarwast auf! Sie sollen ins Besprechungszelt kommen.“


  Sein Schwager zog los.


  „Ferard und Galvat, ihr werdet auch dabei sein. Fürst Feimur, ich wünsche mir auch Eure Anwesenheit.“


  „Ich komme.“


  Sie erreichten den Lagergraben, über den eine schmale, nicht sehr stabil wirkende Brücke führte. Harkand stieg von Abendgöttin und führte sie neben sich her. Ghemalé ging an seiner Seite. Ferard und Galvat folgten schweigend.


  Bei Harkands Zelt wartete M’Larad. „Bitte erlaubt mir eine Frage“, bat der Rikahv.


  Harkands Laune verschlechterte sich. In einer geöffneten Truhe lagen Karotten. Eine davon gab er seiner treuen Begleiterin Abendgöttin und klopfte ihr den Hals, gleichzeitig forderte er den Kirchendiener mit einer Geste auf, zu sprechen.


  „Ich möchte nicht stören und Ihr müsst mir auch nicht viel verraten. Aber die Kirche möchte gerne wissen, was Ihr als Nächstes zu tun gedenkt.“


  „Wir werden nach Deivor suchen lassen.“


  „Ich danke für diese Auskunft.“ M’Larad verneigte sich und ging davon. Seine Bewegung erinnerte Harkand entfernt an einen Wurm.


  In seinem Zelt nahm er den Umhang wie auch den Wappenrock ab. Den Schild von Ghemalé legte er ebenfalls nieder. Dafür griff er nach dem Wams. Ghemalé und vier weitere Paladine folgten ihm zum Besprechungszelt. Auf dem Weg ließ er sich einen Apfel, Brot und Käse sowie eine halbe Wurst geben, aus der das Fett troff.


  „Weshalb habt Ihr M’Larad Auskunft erteilt?“, fragte Ghemalé.


  Harkand konnte es ihr sagen: „Sie nützt ihm nichts und wir haben für eine Weile Ruhe. Es erstaunt mich, dass er während der ganzen Reise den Mund gehalten hat.“


  Sie waren die Ersten. Harkand setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und verspeiste die Wurst, das Brot und den Käse. Den Apfel sparte er sich für später auf.


  Die erwarteten Personen trafen ein. Zuerst erschien Feimur, begleitet von Narwana und drei weiteren Walküren. Auch Berlof und Darnar ließen nicht lange auf sich warten. Der Ritter Sarwast war der Letzte. Ein schwarzer Vollbart und genauso dunkle Locken umrahmten sein Gesicht. Sein Kettenhemd glänzte silbern, als wäre es noch nie gebraucht worden. Harkand sah genauer hin. Es bestand aus Walküreneisen, keine Schlacht konnte ihm etwas anhaben. Das Stück war ein Wunder der Schmiedekunst und niemand außer den Kriegerinnen aus dem Norden wusste, wie man es fertigte.


  Harkand begrüßte alle mit einem knappen Nicken. Er stand auf und trat vor Ferard. „Lügt Termasko?“


  Der Angesprochene stellte sich bolzengerade hin. „Nein, mein König!“, stieß er schnell hervor und verschluckte sich beinahe an den Worten. „Deivor ist nie bei ihm gewesen. Wir haben den Gandel bei seiner Mündung überquert, als er vorschlug, wir sollten uns trennen.“


  „Du hast zugestimmt“, vermutete Harkand.


  „Zuerst nicht. Aber dann meinte er, wir würden Termasko früher finden, wenn zwei Gruppen unterwegs wären. Damals hat sich sein Vorschlag klug angehört, doch jetzt würde ich anders handeln.“ Sobald er geendet hatte, presste er die Lippen zusammen, als hätte er ein Schweigegebot.


  „Du bist zurück“, sagte Harkand. „Also sprich die ganze Wahrheit. Ich werde dich nicht bestrafen, wenn du bei Termasko gelogen hast, um dein Leben zu retten.“


  „Das habe ich nicht. Die Nicwareger haben mich zu nichts gezwungen.“


  „Die Nicwareger haben dich gut behandelt? Habt ihr wie abgesprochen einige Begleiter mitgenommen?“


  „Jawohl. In Guin Ordre haben wir uns verstärkt. Aber Termasko hat sie mit einer selbstgeschriebenen Nachricht weggeschickt, die sie beschützt. Er wollte keine Märker um sich haben.“


  Harkand trat einige Schritte zurück und biss in den Apfel, dabei ließ er Ferard nicht aus den Augen. Es gab keinen Hinweis auf eine Lüge des Königswächters. Durfte er deswegen aufatmen? Seinen Worten zufolge war Deivor frei, aber an unbekanntem Ort, tief im Feindesland.


  „Kurz nach der Überquerung des Gandels habt ihr euch getrennt“, hielt Berlof fest. „In welche Richtung ist er gezogen?“


  Harkand wusste die Antwort, bevor Ferard den Mund öffnete.


  „Nach Westen“, sagte der Königswächter.


  Er strich sich mit der flachen Hand über den Kopf. „Faurgust!“ Hätte er im Voraus ahnen müssen, dass es Deivor dorthin ziehen würde, selbst wenn er sich auf einer Mission befand?


  Berlof trat neben ihn und fragte mit gesenkter Stimme: „Hast du ihm jemals von Barwasts Angriff erzählt? Weiß er, was ihn erwartet?“


  Harkand wandte sich an Ferard. „Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast dich in Anbetracht der Lage nicht falsch entschieden.“


  „Danke, mein König.“


  „Termasko könnte den Jungen festgenommen haben, ohne dass Ihr es bemerkt habt.“


  Feimur brummte mehr, als dass er sprach. „Ich bin stets in seiner Nähe geritten und mein Zelt lag in jeder Nacht direkt neben dem des Zeisars. Es gab keine dringlichen Meldungen. Wenn er ihn gefangen hielte, hätte ich es sicher mitbekommen.“


  Ghemalé machte einen Schritt nach vorn, trat aus dem Hintergrund. „Es gab kein Anzeichen, dass Termasko gelogen hat.“


  Ihr Einmischen überraschte Harkand. Er begriff, dass er in Zukunft immer damit rechnen musste.


  Alle Blicke richteten sich auf sie. Feimur brummte etwas, Narwanas Blick war forschend und Cîr Sarwast flüsterte Darnar etwas zu. Harkand konnte sich denken, was es war. Eine Frau, die ohne Erlaubnis sprach, hatte der Ritter noch nie gesehen. Misstrauen war das Erste, was der Mensch fühlte. Er wusste das von sich selber, und nur deshalb ließ er Sarwast flüstern – dieses eine Mal.


  „Es ist zu erwarten, dass Deivor nach Faurgust zurückgekehrt ist“, hielt Berlof fest.


  Harkand steckte sich das letzte Stück des Apfels in den Mund. „Darauf verlassen können wir uns aber nicht. Wir müssen ihn finden. Ferard, du stellst drei Suchtrupps zusammen und führst sie an. Einer davon geht nach Faurgust. Ich würde selber mitkommen, aber ich kann nicht weg von hier.“


  „Ich werde alles versuchen, um ihn zu finden.“


  „Nimm dir so viele Männer wie nötig.“ Er machte eine Handbewegung in Richtung Darnar und Cîr Sarwast.


  „Wir brauchen genug Leute, um auf jede Situation vorbereitet zu sein.“ Feimurs tiefe Stimme ließ das Zelt fast erbeben.


  „Termasko wird uns nicht angreifen“, sagte da eine Frau.


  Harkand drehte sich um, damit er sich überzeugen konnte, wer gesprochen hatte. Nicht Ghemalé war es gewesen, sondern Narwana. Im Zelt wurde es totenstill.


  Er könnte lange über ihre Worte nachdenken, doch dafür war jetzt keine Zeit. „Es wird so geschehen, wie ich es gesagt habe. Ohne Deivor gibt es keine Verhandlung!“ Er verließ das Zelt, Berlof und Ghemalé folgten ihm. Hingegen schlossen sich Darnar und Sarwast Ferard an.


  Berlof holte ihn ein. „Hast du bemerkt, wie Feimur und Sarwast auf Ghemalés Worte reagiert haben?“


  „Sie haben den Kopf nicht frei für frische Gedanken.“


  „Es ist noch nicht lange her, da hätte ich nicht gedacht, solches aus deinem Mund zu hören.“


  Er blieb stehen und schickte Ghemalé weg. Nach einigen Augenblicken legte er seinem Freund die Hände auf die Schultern. „Ich auch nicht. Glaub mir, manchmal kommt es mir unwirklich vor.“


  „Zweifelst du?“


  Er ging ziellos weiter, nur nicht untätig herumstehen. „Wenn es so wäre, hätte ich mich falsch entschieden. Die Paladine führen mich.“ Es klang falsch. Er ballte die Faust. In diesem Augenblick wünschte er sich, so gut reden wie kämpfen zu können. „Ghemalé hat mir einen Weg gezeigt, wo ich keinen gesehen habe.“
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  Den ganzen Abend hatte M’Larad herumgelauscht, Wachen die Würmer aus der Nase gezogen, Phantastisches ausgesondert und die übrigen Teile in seinem Kopf zu einem Bild zusammengefügt.


  Harkand war drauf und dran, für Frieden zu sorgen. Nicht einmal das Verschwinden seines Mündels stimmte ihn um.


  Es lag nun an M’Larad, etwas zu unternehmen. Ihm persönlich war es einerlei, ob Krieg oder nicht, doch hatte er einen Auftrag zu erfüllen. Er freute sich darauf, was sein Tun bewirken würde. Als er an die Tür des Cahn-Hauses im Dorf klopfte, zeriss ihn die Anspannung beinahe.


  „Bitte entschuldigt meine Störung. Ich wäre nicht zu Euch gekommen, wenn es nicht absolut notwendig wäre. Seid Ihr Damaur, der Cahn?“


  „Der bin ich. Wer seid Ihr?“


  M’Larad lächelte und verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, zeigte er den Ring des Hochterrova. „Ich bin Rikahv M’Larad, Diener der Kirche.“


  „Ein Rikahv? Was kann ich für Euch tun?“


  Es stimmt also. Der Norden der Mark ist einfach zu ködern und die Cahns gehören zu den Freunden der Kirche. „Wenn Ihr mich an die Wärme lasst und eine Kante Brot übrig habt, wäre ich schon zufrieden.“ Deswegen war er nicht hier, aber er wollte endlich wieder etwas Richtiges essen. Selbst in Guin Ordre hatte er bloß Haferbrei erhalten.


  „Gewiss. Tretet herein. Wir haben Suppe mit Speck und Gemüse übrig. Zu Eurer Ehre werde ich noch etwas Schinken hineingeben.“


  Bestimmt besser als der Fraß im Lager.


  „Was wünscht Ihr zu trinken? Wir haben Wein und eine kleine Flasche mit Wioché.“


  „Bitte macht Euch keine Umstände, ich bin es nicht wert. Wasser genügt mir.“


  „Gerne. Entschuldigt die Bescheidenheit meines Heims. Unser Dorf liegt weit weg von den Straßen, trotzdem ist es unser Zuhause.“


  Bescheiden traf auf dieses Loch im Boden mit einem Dach aus Moos bestens zu. Es roch nach Rauch, Erde und zu viel Mensch.


  Aus einem Nebenzimmer traten eine Frau und ein Bursche. Damaurs Weib und sein Sohn, vermutete M’Larad. Sie hängten einen schwarzen Eisentopf über die offene Feuerstelle. Bald saßen sie zu viert um das Feuer mit je einer kleinen Schüssel in der Hand. Der Cahn und seine Frau berichteten, wie unvorstellbar hart das Leben auf der Schattenebene sei. Er nickte, ohne richtig hinzuhören.


  „Schmeckt Ihr das Salzgemüse heraus?“, fragte Damaur. „Es wächst nur auf der Schattenebene.“


  Die Mark kann froh sein. Die Suppe war derart salzig, dass Pisse nicht schlechter geschmeckt hätte. M’Larad lächelte.


  „Gibt es eine Möglichkeit, ungesehen von hier wegzukommen?“


  Der Cahn musterte ihn für seinen Geschmack etwas zu genau. „Weshalb wollt Ihr weg?“


  Steckt Eure Nase nicht in fremde Angelegenheiten. „Ihr wisst, ich bin im Namen der Kirche unterwegs. Es ist mir nicht möglich, alle Fragen zu beantworten, weil nicht einmal der Klerus immer weiß, wie die Pfade der Göttin aussehen, ob sie steil oder eben sind. Manchmal erkenne selbst ich sie kaum, wenn sie geradeaus führen, und dann will ich klettern, obwohl es nicht nötig ist, versteht Ihr?“ Je länger er sprach, desto verständnisloser schaute Damaur.


  „Wir haben einen Fluchtgang, falls die Nicwareger auftauchen.“


  M’Larad fischte ein Stück Schinken aus der Suppe und kaute darauf herum. „Wenn ich ihn benutzen dürfte?“


  „Sicher doch“, sagte die Frau. „Jetzt gleich?“


  Er hielt sich die Schüssel an die Lippen, ohne von der Salzbrühe zu nehmen. „Leider bin ich etwas in Eile. Mein Dank ist umso größer. Imieheriova wird Euch nicht vergessen.“


  Damaur stand auf und gab seinem Sohn einen Wink, mitzukommen. „Ich zeige Euch den Gang.“


  M’Larad gab die Schüssel dem Weib und erhob sich ebenfalls. Damaur ging voraus. Er folgte ihm in einen anderen Raum. Vier weitere grenzten daran. In der Kammer gegenüber machte M’Larad zwei, sogar drei liegende Gestalten aus. Weitere Kinder wahrscheinlich.


  Damaur wandte sich nach links, wo sich Kisten und Fässer stapelten. Mit Hilfe seines Sohns legte er eine Luke frei. Zu zweit mussten sie dann einen Riegel schieben. Erst jetzt ließ sich die Luke öffnen. Damaur stellte eine Leiter an und sein Sohn stieg als Erster hinab. M’Larad ließ ihn nicht aus den Augen, auch als er hinabkletterte. Die letzten Sprossen sprang er runter und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. Mit beiden Händen stützte er sich an der Wand ab. Sie bestand aus bloßem Erdreich, dünne Wurzeln hingen von der Decke herab und es war so dunkel, dass für andere nicht einmal die eigene Hand sichtbar war.


  Damaur kam als Dritter und brachte drei Fackeln mit. Es wäre besser gewesen, sie gleich zu löschen, weil selbst seine Augen das Schwarz außerhalb des Lichtkegels nicht durchdrangen. Er hielt sich zuhinterst. Die zweite Hand befand sich am Artefakt des Hochterrova.


  Der Gang verlief eben und stets geradeaus. Mal mussten sie sich bücken, später konnten sie wieder aufrecht gehen.


  Damaur wird es nicht wagen, mich zu belügen.


  Es gefiel ihm jedoch ganz und gar nicht, dass der Cahn überhaupt eine Frage gestellt hatte. Es bedurfte nur einer leichten Beeinflussung von falscher Seite und der Cahn würde misstrauisch werden; deshalb durfte niemand im Lager von seinem Ausflug erfahren.


  Am Ende des Ganges lag eine Leiter am Boden. Zusammen mit dem Vater stellte der Bursche sie hin. M’Larad machte eine Geste, damit die anderen vorausgingen. Der Sohn stieß eine Luke auf und verschwand in der Nacht.


  Ein beißender Wind wehte über den Boden und wirbelte Schnee auf. M’Larad sah sich um und entdeckte unweit der Luke ein Grab. Am Himmel leuchtete die schmale Mondsichel. „Wo sind wir?“


  Damaur kam mit dem Mund nahe an sein Ohr. „Südwestlich des Dorfes. Das Meer liegt in dieser Richtung.“ Er zeigte es an.


  M’Larad verneigte sich. „Ich habe Euch vielmals zu danken. Etwas Letztes noch. Es fällt mir schwer, darum zu bitten. Ich weiß nicht, wann ich wiederkommen werde. Wenn trotzdem jemand warten könnte, damit ich auf dem gleichen Weg zurückkehren kann, wäre ich sehr dankbar.“


  „Mein Sohn wird im Gang bleiben, Ihr braucht nur gegen die Luke zu klopfen.“


  „Ich kann nicht sagen, wie dankbar ich Euch bin, verehrter Cahn! Ich hoffe, dass ich mich eines Tages erkenntlich zeigen kann. Wir sollten uns jetzt trennen, sonst sieht jemand die Luke.“


  M’Larad stieg hinaus. Er wartete, bis Damaur und sein Sohn die Klappe geschlossen hatten. Sie war so gut versteckt, dass selbst er genau hinschauen musste – obwohl er sie gerade noch offen gesehen hatte. Die einzige Schwierigkeit waren jetzt noch Harkands Kundschafter. Ihnen konnte er nicht entkommen. Die einzige Möglichkeit, nicht aufzufliegen, war, sich zu verstecken. Er sähe die Männer schon von Weitem, und wenn er sich flach hinlegte, würden sie ihn nicht bemerken.


  Drei Patrouillen wich er auf diese Weise aus. Als er das Meer sah, hielt er nach Norden. Die Lichter von Termaskos Lager leuchteten weit. Daneben bemerkte er aber auch die dunklen Schiffe.


  Da hörte er Pferde hinter sich und legte sich hin. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um Männer von Termasko, aber er musste ganz sicher sein und schaute den Trupp genauer an. Die Männer trugen bunte Kleidung und mit Sicherheit hätten sie ihn nicht bemerkt, wenn er nicht aufgestanden wäre.


  „Wer ist da? Stehen bleiben!“


  In nur wenigen Augenblicken waren sie bei ihm und an jeder Seite packte ihn ein Mann hart am Arm. Er wehrte sich nicht. Nicht einmal gegen einen hätte er etwas ausrichten können. Nicht mit Muskelkraft. In allen anderen Dingen war er ihnen weit überlegen.


  Der Dritte stellte sich vor ihn. „Antworte!“


  „Ich komme in Frieden, nicht einmal einen Dolch habe ich bei mir. Bringt mich zu Termasko.“


  Der Nicwareger lachte, während die anderen ihn einfach nur festhielten. „Es war abgemacht, dass niemand von Euch in unsere Nähe kommt – und umgekehrt.“


  „Ich kenne die Abmachung, nichtsdestoweniger muss ich mit Termasko sprechen. Ich habe ein Angebot für ihn.“


  Der Mann wandte sich an die anderen: „Bringen wir ihn zu Harkand zurück oder töten wir ihn gleich hier?“


  „Weshalb führen wir ihn nicht Termasko vor?“, fragte der Mann rechts. „Besser, der Zeisar findet heraus, was der Kerl will, als dass wir ihn einfach umlegen. Töten kann er ihn immer noch.“


  Der Nicwareger vor ihm wedelte mit der Hand. „Und uns gleich mit, weil wir nicht aufmerksam genug waren.“


  „Ich finde es keine schlechte Idee, ihn ins Soldetska-Lager zu bringen“, sagte der Mann links. „Es ist nicht unsere Aufgabe zu entscheiden, was mit Gefangenen geschehen soll. Wir müssen nur Alarm schlagen, und das tun wir.“


  Der Dritte war sichtlich hin- und hergerissen. Endlich nickte er und sie gingen los, wobei er die Pferde neben sich führte. Die Finger der Wachen gruben sich schmerzhaft in M’Larads Oberarme. Er wurde mehr getragen, als dass er ging.


  Sobald die Wachen am Rande des Lagers die Bewegungen in der Nacht sahen, fuhren sie hoch.


  „Wir sind es, der Lakad-Trupp, wir haben einen von ihnen“, rief der Dritte voraus.


  Spieße richteten sich auf M’Larad, als sie das Lager betraten. Der Dritte blieb zurück, während die anderen beiden ihn zwischen den Zelten hindurchlotsten. Die Lagerfeuer leuchteten unangenehm hell in der Dunkelheit. Kartoffeln lagen in der Glut und es roch nach Fleisch. M’Larads Magen knurrte. Hier gab es etwas Richtiges zu essen.


  Die Blicke der Nicwareger durchbohrten ihn, einige hoben die Faust oder zogen gar das Schwert, bereit, ihn zu töten. Ohne Zweifel würden sie es tun, wenn sie von seiner Verbindung zur Kirche wüssten.


  Bald erreichten sie das große Zelt auf dem Podest, von welchem er glaubte, dass es Termasko gehörte. Zwanzig Männer, gekleidet in hellblaue Felle und mit Spießen in den Händen, bewachten es.


  „Was hat der hier zu suchen?“ Eine Gruppe von sieben Männern trat vor.


  „Will mit Termasko sprechen.“


  „Und ihm dabei einen Dolch in den Rücken stoßen?“, rief der Nicwareger aus. Sein Atem stank. Vordergründig nach saurem Wein und dahinter lagen so viele schlechte Gerüche, dass M’Larad beinahe übel wurde. Zu seinem Erstaunen besaß der Nicwareger weiße Zähne. „Ich schlage vor, ihm die Hände abzuhacken und ihn zu Harkand zurückzuschicken.“


  Ein anderer trat vor, seine Oberlippe war gespalten. „Ich weiß nicht… Er sieht nicht aus, als wäre er stark genug, um ein Schwert halten.“ Er umfasste M’Larads Oberarme. „Oh, so dünne Ärmchen! Ich könnte sie brechen.“


  Der Rikahv ließ sich zu keiner Reaktion verleiten. Irgendwann würde er bekommen, was er wollte.


  Jemand packte ihn von hinten an der Gurgel und drückte ihm die Luft ab. „Wir könnten ihm auch den Hals umdrehen.“ Der Vorschlag fand grölenden Anklang.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte eine durchdringende Stimme. Im Eingang des bewachten Zeltes stand ein Hüne von einem Mann: Termasko. M’Larad wusste es auf den ersten Blick.


  Die Männer an seiner Seite blieben stehen, alle anderen knieten nieder. „Eure Hochedlichkeit“, sprach der Mann mit den weißen Zähnen. „Bitte entschuldigt den Rummel, aber wir haben jemanden festgenommen. Er hat sich in unser Soldetska-Lager geschlichen, um Euch zu töten.“


  „Er hat sich nicht hineingeschlichen“, widersprach der Mann zu M’Larads Rechten. „Der Mann möchte mit Euch in einer Sache höchster Dringlichkeit sprechen. Wir wollten ihn zu Euch führen, wurden aber aufgehalten.“


  Termasko zog seinen hellen Fellumhang mit einer weiten Armbewegung um sich und stieg die Stufen des Podests herunter, auf welchem sein Zelt aufgebaut war. Seine Augen lagen eng beieinander und waren flink; sie schienen offen für Unbekanntes zu sein und wirkten zumindest nicht unfreundlich. Er trug eine weite Hose und ein Hemd mit überlangen Ärmeln. Auf seinem Kopf saß eine kleine Krone, welche die hohe Stirn nicht zu verdecken vermochte. An den Fingern steckten etliche Ringe und jeder einzelne glitzerte.


  M’Larad bemerkte die Unruhe der beiden Wachen, als der Zeisar zu ihm trat und ihn musterte. Er neigte den Kopf. Eine leichte Anspannung bemächtigte sich seiner, aber er fühlte sich gut. Der Zeisar würde ihn anhören.


  „Hat Euch Harkand nicht von der Abmachung berichtet?“


  „Doch, und ich bitte um Verzeihung und Verständnis für mein spätes Erscheinen.“


  „Weshalb sollte ich Verständnis haben?“


  „Ich will Euch einen Vorschlag machen.“


  „Der da wäre?“


  „Er ist nur für Eure Ohren bestimmt.“


  Der Nicwareger lachte, doch seine Untertanen steckte er damit nicht an. „Eine solche Unverfrorenheit habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Nennt mir Euren Namen.“ Er setzte M’Larad eine Hand unters Kinn und zwang seinen Kopf hoch.


  Der Blick des Anführers durchdrang ihn. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  „M’Larad“, antwortete er schließlich.


  Der Zeisar stieß ihn zurück und beinahe fiel er hin. „Untersucht ihn!“


  Hände tasteten seinen Körper ab, und wenn es Frauenhände gewesen wären, hätte er es genossen. Nicht daran denken. Das kann ich, wenn ich zurück bin.


  „Was ist das?“ Der Mann holte die Tontafel unter seinem Mantel hervor, die ihm der Hochterrova überreicht hatte.


  „Ein persönlicher Gegenstand.“


  Termasko untersuchte das Artefakt. „Ziemlich groß, um es überallhin mitzuschleppen. Was stehen da für Dinge drauf?“


  „Ich weiß es nicht. Die Tafel ist ein Erbstück. Wisst Ihr, meine Vorfahren stammen aus Awak, aber ich beherrsche deren Sprache nicht.“


  Der nicwaregische Herrscher strich mit der flachen Hand über die Tafel. Plötzlich streckte er sie M’Larad entgegen, drückte sie ihm fast ihn die Hand. Daraufhin ließen die Soldaten von ihm ab.


  „Er scheint keine Waffen bei sich zu tragen, Eure Hochedlichkeit.“


  Du weißt nicht, wie falsch du liegst. Meine größte Waffe ist mein Verstand.


  Termaskos Gesicht war nur einige Fingerbreiten von seinem entfernt. „Ich werde Euch anhören. Wenn Ihr gekommen seid, um mich zu töten oder hereinzulegen, werdet Ihr es bereuen.“


  „Eure Hochedlichkeit, habt Ihr Euch das auch gut überlegt?“, fragte der Mann mit den weißen Zähnen.


  Der Herrscher wandte sich um und der andere kniete sogleich nieder. M’Larad war auf spritzendes Blut gefasst, denn der Zeisar war kein Mann, der sich von irgendjemandem etwas vorschreiben ließ; das stand für ihn bereits nach dieser kurzen Zeit fest. Solche Männer erkannte er sogleich.


  Doch der Zeisar lächelte. „Grundsätzlich glaube ich jedem, der sagt, etwas Wichtiges zu berichten zu haben. Ich höre mir M’Larad an und entscheide dann. – Kommt in mein Zelt.“


  Zwei von Termaskos Wachen begleiteten den Rikahven die Stufen hinauf. Der Geruch von teuren Stoffen und würzigem Rauch hieß ihn willkommen. Er suchte nach Wachen, doch anscheinend waren jene um das Podest die einzigen. Wenn ich ihn töten will, helfen auch hundert Wachen nicht.


  An zwei goldenen Kandelabern brannten mehr Kerzen, als er auf den ersten Blick zählen konnte. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich und die Diwane machten einen äußerst bequemen Eindruck.


  „Wer seid Ihr?“


  M’Larad verneigte sich tief. „Ich bitte um Verzeihung für meine spätabendliche Störung. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es anders eingerichtet, aber Ihr wisst ja, welch seltsame Wendungen die Geschichte manchmal nimmt.“ Er verneigte sich noch einmal. „Ich suche Euch nicht im Namen der Mark auf.“


  „Nicht?“ Termasko trat hinter den Tisch in der Mitte des Zelts und zog in einer weiten Bewegung den Dolch aus dem Gürtel, um ihn auf die dunkle Tischplatte zu legen.


  „Ich nehme mir heraus, für all jene zu sprechen, die das Ende des Krieges herbeisehnen. Ihr und Harkand könnt euch einigen, ich weiß das. Der Krieg kann in den nächsten Tagen sein Ende finden.“ Es war seltsam, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Ihm war einerlei, ob Krieg herrschte oder nicht – solange er seinen Dingen nachgehen konnte. Er war nur zu Diensten.


  „Das hängt von der Mark ab“, entgegnete Termasko. „Ich bin bereit, meinen Teil zu leisten und sogar auf gewisse Ansprüche zu verzichten. Als Lügner lasse ich mich jedoch nicht betiteln. Deivor ist nicht hier. Wenn Harkand das nicht einsieht, wird es keinen Frieden geben.“


  M’Larad lächelte. Menschen sind so einfach zu täuschen. Auch die Nicwareger. „Ich mache Euch einen Vorschlag.“ Er sprach gedehnt. „Wie wäre es, wenn Ihr zum Zeichen Eures guten Willens Harkand unterstützen würdet?“


  Termaskos Blick ruhte auf ihm. Ohne die Kapuze kam er sich nackt vor. Durchschaubar.


  „Was meint Ihr mit unterstützen?“


  Er wartete mit der Antwort einige Herzschläge lang. „Der König will nach Deivor suchen. Ihr könntet ihm Eure Hilfe anbieten.“


  Der Zeisar lachte. M’Larad glaubte schon, sein Ziel erreicht zu haben, doch Termasko wurde sogleich wieder ernst. Sein Blick nagelte ihn fest. „Ihr auch noch. Bereits Harkand habe ich versichert, dass ich mit Deivors Verschwinden nichts zu tun habe. Weshalb soll ich für etwas bezahlen, das ich nicht getan habe?“ Er hob die Hände. „Ich bin rein.“


  „Ich glaube Euch. Trotzdem möchte ich vorschlagen, es zu tun. Ihr erhaltet keine Bezahlung, gleichwohl einen Lohn – es wird rasch Friede sein. Bietet Harkand einige von Euren Reitertruppen an und helft, Deivor zu suchen. Damit beweist Ihr ihm, dass Ihr Deivor nicht gefangen haltet.“ Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Versteht, ich möchte bloß helfen.“


  „Harkand wird mir vorwerfen, dass ich ablenken will.“


  „Der König ist ein Mann, der die Wahrheit sehen muss. Bringt ihm Deivor und der Krieg ist zu Ende.“ Er rieb sich die schmerzenden Stellen an den Armen, wo die Wachen ihn festgehalten hatten.


  Termasko ließ den Dolch auf der Tischplatte kreisen.


  Sicher überlegt er, eigenmächtig nach Deivor zu suchen. Keine gute Idee.


  „An wen soll ich mich wenden?“, fragte der Herrscher dann.


  „Ferard leitet die Suche. Sendet einige Reiteranführer zu ihm. Er ist einfacher zu überzeugen als Harkand. Außerdem möchte der König heute nicht mehr gestört werden, wohingegen Ferard mit den Vorbereitungen beschäftigt ist.“ Erneut verneigte er sich.


  „Ich werde Euren Rat beherzigen.“


  „Es freut mich, geholfen zu haben. Um etwas muss ich allerdings noch bitten: Erwähnt mich mit keinem Wort. Es geht weniger um mich, als vielmehr um Euch. Euer Vorschlag verlöre an Wirkung.“


  „Das hatte ich vorgesehen. Verratet mir nur noch eines: Weshalb setzt sich ein Mitglied der Kirche für den Frieden ein?“


  M’Larad hoffte, dass sein Lächeln glaubwürdig blieb. Wie hat er erkannt, dass ich im Auftrag der Kirche stehe? „Nicht jeder handelt gleich“, antwortete er dem Herrscher. Und wie ich handle, weiß nur ich. Der Krieg wird weitergehen.


  


  [image: H]


  


  Harkand schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Heute hatte er eindeutig zu viel geredet und zu wenig gehandelt. Zuletzt hatte sich auch noch Feimur mit ihm besprechen wollen. Viele Worte waren gefallen und nichts war herausgekommen. Die Hände waren ihm gebunden.


  Zusammen mit Ghemalé und Berlof saß er vor seinem Zelt. In der Nähe wusste er ein halbes Dutzend Paladine. Er hielt eine Tonschüssel mit Suppe in der Rechten. Mit der Linken legte er ein Holzscheit nach. Das Feuer loderte gleich etwas höher und Harkand rückte näher heran. Das Knacken und die fernen Stimmen waren die einzigen Geräusche.


  Er konnte nichts tun als warten. Darum zog er den Kampf vor. Man konnte zuschlagen, wann man wollte. Beim Führen von Verhandlungen musste man jedoch auf den nächsten Schritt des Gegners warten, und wie man auch vorging, der andere konnte völlig überraschend reagieren. In der Schlacht mit der richtigen Taktik hingegen war man sein eigener Herr.


  Er blickte unauffällig zur Obersten der Paladine hinüber. Sie aß den Eintopf, aber statt Wein nahm sie bloß Wasser zu sich. Harkand gestand sich ein, eine starke Frau in allen Belangen an seiner Seite zu haben. Zwar diente sie, eine Dienerin war sie aber nicht. Brauchte er sie unbedingt an seiner Seite? Genügten Ferard und Berlof nicht mehr?


  Er nippte an der heißen Suppe. Das Holzscheit knackte im Feuer. Wichtigere Fragen verlangten nach Antwort.


  Drei Wochen. Diese Frist hatte er sich gesetzt, um Deivor zu finden. Bis dahin würde er mit Termasko kein weiteres Wort reden. Was danach kam, darauf hatte er noch keine Antwort. Durfte er die Verhandlungen von Deivors Schicksal abhängig machen?


  Eine Berührung an seinem Arm riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Ghemalé, die ihm eine Hand aufgelegt hatte. „Spürt Ihr es nicht auch?“, fragte sie und stand auf.


  Harkand und Berlof erhoben sich ebenfalls, die Schwerter bereits gezogen. „Ich kann nichts feststellen“, sagte der Cherusker.


  „Etwas Böses geht um.“ Ghemalé keuchte und beugte sich vornüber, als würde sie gepeinigt.


  Harkand legte einen Arm um ihre Schulter. Sie zitterte heftig. Er half ihr, sich hinzusetzen, aber ihr Zustand besserte sich nicht. Mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen und ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Die Fingernägel gruben sich tief in Harkands Arm, bis Blut floss.


  „Wasser!“, wies er Berlof an. Er konnte nur raten, was vor sich ging. Jemand, der mit Engeln spricht, vermag womöglich auch Geister zu spüren. Was aber tun, um zu helfen?


  Der Griff an seinem Arm wurde lockerer und Ghemalé erholte sich. Allerdings war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. „Es ist … ich habe das noch nie gefühlt. Etwas Dunkles ist in dieser Welt erschienen, doch nun ist es verschwunden. Leider konnte ich nicht herausfinden, was es war.“


  „Ich … für mich ist das alles sehr absonderlich.“ Berlof stand ins Gesicht geschrieben, dass er nicht richtig glauben konnte, was sie sagte. „Sprecht Ihr von Magie?“


  Sie lächelte. Schwach nur, aber unverkennbar. „Magie? Ich nenne es das Göttliche in unserer Welt. Habt Ihr Euch schon gefragt, woher die Walküren kommen und weshalb sie nur langsam altern?“


  Berlof setzte zu einer Antwort an, aber die Worte blieben an seinen Lippen kleben.


  „Seht Ihr? Wir sehen die Wunder manchmal nicht, selbst wenn sie uns ein Leben lang begleiten.“


  „Ihr habt kein Wunder gesehen“, stellte Harkand fest.


  „Nicht nur die guten Mächte können in unserer Welt erscheinen, auch die bösen.“ Sie presste nachdenklich die Lippen zusammen. „Ich hatte nicht erwartet, hier die Gegenwart der anderen Welt zu spüren.“


  „Erzählt mir, wie Ihr fühlt“, bat Berlof. „Ich will es begreifen können und Euch glauben.“


  „Es ist nicht so einfach, wie Ihr denkt. Um ehrlich zu sein… Ich habe mir selber schon die Frage gestellt, wie ich es spüre. Ich habe nie von jemandem gehört, der es erlernen konnte. Es ist eine Gabe, ebenso, wie ich Menschen einschätzen kann. Fühlen oder spüren sind nicht die richtigen Worte, aber von allen noch die zutreffendsten. Es ist die Vereinigung aller Sinne zu etwas Mächtigerem. Stellt Euch das Riechen, Sehen, Hören und Fühlen als Pfähle vor, deren Spitzen sich berühren. Jeder stützt den anderen und vereint nehmen die Sinne mehr wahr, als es jeder einzelne könnte.“


  „Das ist schwierig zu begreifen“, gestand Berlof.


  „Sogar für die Paladine“, sagte sie. „Ich bin in sehr jungen Jahren nach Inexarses gekommen, dennoch galt ich lange als zu wenig begabt im Umgang mit dem Schwert. Immer wieder haben die Oberen diskutiert, ob mich die Paladine behalten möchten. Wilra hat mich stets unterstützt. Sie hat an meine Fähigkeit geglaubt, und als ich reif genug war, hat sie mir den Posten der Obersten überlassen.“


  „Sie war Eure Vorgängerin?“


  „Das war sie und sie ist freiwillig zurückgetreten.“


  Die Stille wurde von aufkommendem Lärm gestört. Rufe gellten durch die Nacht und Harkand meinte zu hören, dass Schwerter gezogen wurden.


  Rasche Schritte näherten sich.


  „Unser König, kommt rasch!“ Es war Cîr Sarwast. „Nicwareger sind ins Lager gedrungen und haben Ferard getötet. Wir haben sie jedoch gefangen.“


  Harkand riss das Schwert aus der Scheide und stürmte los. Der Weg war nicht weit. Vor Ferards Zelt standen vier Nicwareger, umzingelt von Märkern mit gezückten Waffen. Harkand beachtete sie nicht, sondern ging hinein. Da lag er in seinem Blut, zwei Messerstiche in der Brust.


  Nun hat es auch Beverins Bruder erwischt. Die Königswache stirbt. Meine Freunde sterben. „Berlof! Du bist hier?“


  „An deiner Seite.“


  Harkand sah schon Schatten, wo es keine gab. Gerade jetzt galt es, ruhig zu bleiben und die richtigen Schritte zu tun. Ein Angriff stand bevor. Sie mussten schnell handeln.


  „Sarwast, schlagt Alarm! Alle Krieger zu den Waffen und die Pferde sollen bereitgemacht werden. Wir reiten!“


  Der Ritter jagte davon. Auch Harkand wollte losgehen, aber Ghemalé stellte sich ihm in den Weg. „Ihr glaubt, Termasko sei das gewesen?“


  „Klar.“


  „Haltet ein! Wir wissen nur, dass Ferard tot ist und sich vier Nicwareger in unser Lager geschlichen haben. Ob das eine mit dem anderen zu tun hat, entzieht sich unserer Kenntnis.“


  Die Frau stellte ihn bloß – aber sie hatte Recht. „Berlof, befrag die Wachen am Wall! Ich schicke einen Boten zu Termasko und fordere Aufklärung. Die Männer bleiben jedoch in Stellung.“


  


  Kapitel 10

  „Friede nicht um jeden Preis.“


  


  M’Larad schloss die Klappe seines kleinen Zelts und nahm das Dokument des Hochterrova hervor. Es war gestern mit dem Falken gekommen. Er rollte es ein weiteres Mal auf. Das Licht der Kerze reichte gerade, um die Buchstaben zu sehen.


  


  Mein werter Diener,


  


  ich bin mit Eurer Arbeit unzufrieden. Ihr erhaltet nun eine andere Aufgabe.


  Sorgt dafür, dass die Verhandlungen zwischen den Ungläubigen zu keinem


  Ende kommen. Wenn Euch dies gelingt, sind Euch mein Dank und der


  Dank der Kirche sicher. Scheitert Ihr jedoch, werde ich eine entsprechende


  Strafe aussprechen müssen.


  


  Gezeichnet:


  Sequarim Id Ne Yeqednar, Der Nicht Zurücktritt


  Vertreter Imieheriovas auf Erden und Hüter der Heiligen Inschrift


  


  Noch in derselben Nacht, als Ferard getötet worden war, hatten sich Harkand und Termasko getroffen und M’Larad war sicher gewesen, dass es zur Schlacht kommen würde.


  Nichts dergleichen war geschehen. Manche Herrscher waren selbst dann auf Frieden aus, wenn sie allen Grund hatten, sich die Köpfe einzuschlagen. Später hatte Harkand einige Leute aus seinem Lager befragt; zwei von ihnen waren festgenommen worden, am nächsten Tag hatte man sie jedoch freigelassen. An Ferards Stelle waren andere losgeritten, um Deivor zu finden – als wäre nichts Bedeutendes geschehen.


  Er hatte nicht herausfinden können, was Sequarim beabsichtigte, und das beunruhigte ihn. Er wollte wissen, was als Nächstes geschah, um stets alle Fäden in der Hand zu halten. Bis jetzt hätten die Verhandlungen auch ohne sein Zutun keine Fortsetzung gefunden, denn niemand war auf Deivor gestoßen. Auch nicht in Faurgust. Die Kundschafter hatten nichts herausgefunden.


  Harkand ließ sich nicht abbringen. Für morgen waren allerdings weitere Gespräche anberaumt worden, und wenn die beiden Herrscher ihren Kurs fortsetzten, würden sie sich vielleicht einig werden. Diese verfluchten Paladine! Sie tragen die Schuld! Es waren zu viele, um sie alle zu bekämpfen.


  Er legte sich auf den Rücken, das Artefakt des Hochterrova in den Händen. Mit den Daumen drückte er gegen die Mitte, die anderen Finger zogen am Rand in die entgegengesetzte Richtung. Er war kurz davor, die Magie der Tonscheibe freizusetzen. Ob es wirklich funktioniert? Wen soll ich töten? Termasko oder Harkand?


  Er versteckte das Artefakt in einem Mantel. Harkand und Termasko brauchte er lebendig. Er musste einen anderen Weg beschreiten.


  Wenigstens benötigte er die unterstützende Wirkung der Tilvice-Pilze nicht mehr, um in die Schwärze hinunterzugleiten. Er begab sich wieder auf eine Reise…


  Die Helligkeit der Nacht blieb zurück. Er befand sich an einem Ort, den nur wenige vor ihm betreten hatten, und noch nie zuvor hatte jemand gewusst, wie die Mächte an diesem Ort zu gebrauchen waren. Sie erfüllten einem Wünsche, wenn man wusste, was man wollte und wie man die Wünsche zu stellen hatte.


  Er schwebte über einen giftigen Ozean. Die Wogen waren finster, dunkler als alles, was er sich vorstellen konnte, wenn er bei Bewusstsein war. Kein Mensch gehörte hierher, doch M’Larad würde erst wieder gehen, wenn er das bekommen hatte, was er brauchte. Er glitt weiter. Die See zog ihn hinunter, er würde die Umarmung nicht überleben.


  Dem Sog des Meeres versuchte er zu entkommen, indem er empor stieg, weg vom Gift, hinauf zu den Wolken. Mehr als drei Schritte höher kam er nicht. Lange konnte er sich der niederziehenden Kraft nicht erwehren.


  *Hört mich an!* Die Worte sprach er nicht aus, sie existierten nur in seinem Kopf. *Ich biete euch etwas, dafür verlange ich eine Gegenleistung.*


  Wenn die Schatten ihn anhörten, würde er sich um den Ozean nicht mehr kümmern müssen. Er musste ihnen bloß etwas geben, das sie sich wünschten.


  *Ich opfere Euch König Harkand.*


  Er wartete. Vergebens. Er bekam keine Antwort. Lange konnte er nicht mehr bleiben. Seine Kräfte schwanden, er sank tiefer und tiefer, schwebte bereits bedrohlich nahe über dem Ozean. Aus den dunklen Fluten griffen Hände nach ihm. Hatten ihn die Schrecken erst einmal gepackt, würde es kein Zurück in seinen Körper geben. Er wusste es, ohne einen Beweis dafür zu haben.


  Er sank nicht mehr weiter. Gerettet war er dennoch nicht. Alles verschlingende Schwärze breitete sich in seinen Gedanken aus wie Tinte, die man in Wasser schüttete. Er konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.


  Endlich meldete sich eine Stimme in seinem Kopf: *Du bietest uns Harkand, den König der Mark?*


  *Ich opfere ihn euch, sobald ich ihn nicht mehr benötige. Noch kann ich nicht auf ihn verzichten, aber ihr werdet ihn erhalten, und mit mir bekommt ihr einen Diener, wie ihr noch keinen hattet.*


  Sie sahen ihn an, tasteten seine Gedanken ab und er konnte nichts dagegen tun. *Was möchtest du, Mensch?*


  *Ich verlange, dass sich seine Lunge entzündet, er darf in den nächsten Tagen das Bett nicht verlassen. Aber er muss überleben. Dennoch opfere ich ihn. Ihr bekommt ihn, sobald er nutzlos geworden ist.*


  Die Wogen blieben unter ihm zurück. Die Stimmen gingen davon, um seinen Wunsch zu erfüllen. Ihn ließen sie in Sicherheit – vorerst. Es blieb jedoch diese Ablehnung gegen alles, was lebte. Er gelangte hinauf zu den Wolken, die nun keine mehr waren, sondern Wesen. Ihre Körper schienen aus Rauch zu bestehen, sie lösten sich auf und fügten sich neu zusammen. Ihre Mäntel waren Asche und ihr Atem ließ alles zu Staub zerfallen. Er sah keine Hände, keine Füße, keine Gesichter, nicht einmal Augen. Sie waren es nicht, die Harkand angriffen. Die anderen waren weg.


  Ein Feuerball aus Schmerz zerbarst in seinem Kopf. Er schrie und das Echo des dunklen Ozeans hallte in seinem Kopf wider. Der Schmerz … war mehr als nur Schmerz. Er zerriss beinahe seinen Geist.


  Er wusste, was es bedeutete, noch bevor die Wesen zu ihm zurückkehrten.


  *Du hast gewusst, dass wir Harkand nichts antun können.*


  Die Stimme dröhnte in seinem Kopf. Tausend weitere zischten und nur mit größter Mühe war er imstande, Antwort zu geben: *Nein! Davon wusste ich nichts! Es müssen die Paladine sein. Anscheinend sind sie stärker, als ich erwartet hatte. Aber ich biete noch eine andere Person als Harkand.*


  *Wir lassen nicht mit uns spielen.*


  M’Larad spürte die Stimme wie eine Schnecke, die über die Haut ging. *Nichts dergleichen habe ich im Sinn. Ihr erhaltet das, was ich euch versprochen habe. – Termasko, ich biete euch Termasko! Er ist nicht weniger bedeutend als Harkand, und ihn erhaltet ihr ganz bestimmt. Es gibt niemanden, der ihn beschützt.*


  Die Wesen flogen um ihn und fügten ihm brennende Striemen zu. *Solltet Ihr wieder falsch liegen, wird unsere Strafe ungeheuerlich sein. Ihr könnt Euch nicht mehr entziehen.*


  *Das möchte ich nicht. Ihr werdet sehen, Termasko ist nicht beschützt. Macht mit ihm, was ich gesagt habe, und wenn ich ihn nicht mehr brauche, stoße ich ihn zu euch ab.*


  *Wann?*


  *Wenn der Krieg beendet ist oder noch früher. Ihr habt mein Wort.*


  *Wir geben nichts auf das Versprechen von Menschen. Wir wollen etwas Stärkeres.*


  *Nehmt es euch, was immer es ist.*


  *Das werden wir*, sagte eine kalte Stimme, die M’Larads Innerstes gefrieren ließ. *Wir vergessen nicht.*


  


  Auf einen Schlag war er wieder alleine, aber um ihn herum war es hell. Hell wie in der Nacht.


  Er spürte seinen Körper, hörte Stimmen mit den Ohren. Behutsam strich er sich mit den Händen über die Brust, dann über die Arme. Sein Körper war zurück – nein, der Geist war in den Körper zurückgekehrt.


  Ein Schmerz entbrannte in seinem Knie, wie er ihn noch nie gespürt hatte. Er presste die Augen zusammen und hörte sich von weit her aufstöhnen. Vorsichtig setzte er sich auf.


  Heftige Übelkeit packte ihn. Sein Mageninhalt kam hoch und er riss die Klappe seines Zeltes auf. Heftig würgend erbrach er. Eine Welle nach der anderen schwallte aus ihm, bis nur noch zähflüssiger, gelber Schleim kam. Er zitterte heftig. Wasser! Von Schmerzblitzen durchströmt, kroch er ins Zelt zurück und tastete nach dem Trinkschlauch. Nachdem er etwas getrunken hatte, befreite er sich von den Kleidern. Er hatte sie nass geschwitzt. Die Kälte tat gut.


  Er hielt sich das Knie, massierte es sanft. Nichts half. Dann bewegte er sachte den Unterschenkel. Der Schmerz blieb derselbe. Dämonenwerk. Er legte sich hin und wartete auf den Schlaf.


  


  Er wusste nicht einmal, ob er wirklich geschlafen hatte, als er die Kälte spürte. Wie eine dünne Eisschicht lag sie auf seinem Körper. Er setzte sich auf und zog sich an. Erst jetzt erinnerte sich an die Schmerzen im Knie. Sie waren nicht mehr als ein Pochen, unangenehm, aber erträglich.


  M’Larad lächelte.


  „Rikahv M’Larad!“


  Er schlug die Augen auf und schloss sie sogleich wieder. Das Licht, das durch die Zeltwände fiel, peinigte seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen. Blind hob er sich auf die Ellbogen. Ein Schmerz zuckte durch sein rechtes Knie und er holte scharf Luft.


  „Kommt heraus!“, forderte die Männerstimme ihn auf.


  Die Schwindsucht soll sie auffressen. „Ich komme.“ Die Frage ist, wie? Ohne das Bein zu bewegen, konnte er das Zelt nicht verlassen. Vielleicht hilft es, wenn ich es mit Schnee kühle. Er betrachtete das Knie und tastete es ab. Es gab keine Verletzung, die auf die Schmerzen hindeutete, und als er es bewegte, schmerzte es nicht mehr als zuvor.


  „Zeigt Euch!“


  Der befehlende Ton ärgerte ihn. Jemanden wie mich drängt man besser nicht. Der Kerl hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat. Er schob die Kutte hinunter bis zu den Füßen und begab sich aus dem Zelt. Draußen stand Ugrir. Dessen Stimme hörte er zum ersten Mal, doch natürlich wusste er, wer der Cherusker war.


  „Der Fürst und der König möchten Euch sehen.“


  „Ich werde kommen.“


  Der Cherusker sah ihn einige Augenblicke an, bevor er sich abwandte und davonstapfte.


  M’Larad konnte nicht richtig sehen. Obwohl ein Schleier vor seinen Augen lag, blendete ihn das Sonnenlicht. Ihm wurde speiübel und was sich noch im Magen befand, wollte hochkommen. Er schluckte alles hinunter. Am schlimmsten war ohnehin das Knie. Immer wieder jagte ein Schmerzblitz hindurch. Er bückte sich und nahm eine Handvoll Schnee auf, um sich das Bein einzureiben. Als das Wasser am Bein hinunterlief, nahm er noch mehr Schnee, bis er das Gelenk kaum mehr spürte. Wird der Winter zu meinem Verbündeten?


  Mit dem gekühlten Knie humpelte er nur wenig. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, um es zu entlasten. Zwei von Harkands Leuten schauten zu ihm herüber. Sie durften ihn ruhig schwach sehen. Es war zu seinem Vorteil, wenn nur er wusste, zu was er imstande war.


  Das Zelt des Königs und das Besprechungszelt lagen einander gegenüber. Zwei Paladine und zwei Walküren standen Wache. Als er heran war, wurde die Klappe zur Seite gezogen. „Ich danke Euch“, sagte er beinahe segnend.


  Im Zelt herrschte Ratlosigkeit.


  Harkands Blick, der sonst so aufmerksam war, ging ins Leere. Berlof und Ghemalé unterhielten sich flüsternd und Feimur, der große Fürst des Nordens, trank aus einem Horn. Narwana stand neben ihm. Sie schien mit offenen Augen zu schlafen. Wenn er ein ehrlicher Diener der Kirche gewesen wäre, würde er sie verabscheuen. Diese Frauen standen für einen anderen Gott, einen blutlüsternen, einen kriegerischen.


  Aber ihm war es egal, wofür sie standen. Wenn sie allesamt Lustfrauen wären, würde er die Nordländerinnen den Paladinen vorziehen. Sie mussten ihrem Fürsten zur Verfügung stehen, demnach hatten sie Spaß. Er stellte sich Narwana nackt vor. Ihre Rundungen gehörten eindeutig mehr zu einem Freudenmädchen als zu einer Kämpferin. Wie willig wäre sie ohne Schwert und Speer? Ihr Blick sagte zwar etwas anderes, aber dies machte ihn noch mehr an. Er brach gerne Frauen.


  Ein Schmerzblitz zuckte durch sein Bein und gerade noch konnte er ein Aufstöhnen verhindern. Ghemalé musterte ihn und er war es, der den Blick zuerst senkte. Den Zeitpunkt hatte er genau festgelegt. Er hatte ihrer Prüfung lange genug standgehalten, dass sie den Eindruck bekam, er hätte nichts zu verbergen, aber nicht so lange, dass es unhöflich gewesen wäre.


  Er wusste nicht, weswegen man ihn gerufen hatte. Er trat zu Harkand, der verkehrt herum auf einem Stuhl saß. Der König beachtete ihn nicht. Erst als M’Larad sagte: „Ihr habt nach mir gerufen?“, blickte Harkand auf. „Kann ich behilflich sein?“, erkundigte sich der Rikahv und setzte seine gütigste Miene auf.


  „Was ratet Ihr mir zu tun?“


  Er erschrak. Es musste sich um eine Falle handeln. Harkand würde nie auf ihn hören. War das Teil eines Spiels? Er bezeichnete sich als Meister der Enttarnung solcher Intrigen, nur hier erkannte er nichts, was ihn stutzig machte. Die Ratlosigkeit des Königs war echt.


  Etwas Besseres hätte nicht geschehen können.


  „In welcher Angelegenheit sucht Ihr Rat? Ich hoffe, es ist mir erlaubt, dies zu fragen.“


  Harkand stand auf und schob den Stuhl zur Seite. Er wechselte einen kurzen Blick mit Ghemalé und sagte dann: „Für heute standen Verhandlungen an. Früh am Morgen kam jedoch eine Meldung, Termasko sei plötzlich schwer krank geworden. Meint Ihr nicht auch, dass er uns hinhalten will?“


  Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf ihn. Weiß Ghemalé, was heute Nacht geschehen ist? Hat sie es Harkand gesagt und er glaubt ihr nicht? Oder spielen sie bloß? „Ich kenne mich damit nicht aus. Nur etwas kann ich mit Bestimmtheit sagen: Imieheriova würde es gerne sehen, wenn der Krieg rasch zu Ende wäre. Sie mag es nicht, wenn Menschen ihre Brüder töten. Denkt an das Leid, das Ihr verhindern könnt. Gebt nicht auf, für den Frieden zu kämpfen.“


  „Ihr ratet mir, Ferards Tod zu vergessen und die offensichtliche Hinhaltetaktik mitmachen?“


  M’Larad neigte den Kopf und zeichnete das Imieheriovakreuz auf seiner Brust. Ein falsches Wort und ich werde den Tod kennenlernen. „Ich bin kein Herrscher, solche Entscheidungen, habe ich nie treffen müssen.“ Er ließ die Worte einige Augenblicke wirken. „Ihr habt nach meinem Rat gefragt, dies ist er: Ich bin der Ansicht, diese Nachricht ist es nicht wert, Termasko zu glauben und die Verhandlungen später fortzusetzen. Die Nicwareger spielen wieder. Die Mark und das Cheruskerland ergeben sich völlig dem Zeisar.“


  „Was, wenn alles stimmt?“


  „Glaubt Ihr und Fürst Feimur das wirklich? Wenn Termasko den Krieg um jeden Preis will, nützen keine gutgemeinten Verhandlungen.“


  Harkand setzte sich zurück auf den Stuhl, die Lehne vor sich, die Beine auseinander. Seine Linke ging zum Schwert und er zog es ein Stück aus der Scheide. Dann stand er wieder auf und ging herum.


  „Entscheidet Euch“, verlangte Feimur. „Ich möchte das Eisen sprechen lassen.“


  M’Larad trat zurück und senkte den Kopf. Er verstand es, sich unsichtbar zu machen. Er wollte hören, was besprochen wurde. Wissen war Macht, für ihn ganz besonders.


  Schließlich gab Harkand dem Fürsten Antwort: „Glaubt mir, Fürst Feimur, auch ich würde die Entscheidung gerne mit dem Schwert erzielen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir aufräumen sollten.“


  Aus den Augenwinkeln sah der Rikahv Ghemalé zwei Schritte herankommen. „Termasko ist wirklich, wirklich krank“, sagte sie. „Etwas hat ihn befallen.“


  Feimur musterte die Paladin-Anführerin. Schon wieder, stand auf seinem Gesicht geschrieben. „Vielleicht glaube ich Euch, wenn Ihr verratet, was ihn krank gemacht hat.“


  „Das möchte ich auch gerne wissen. Es scheint, als wären dunkle Kräfte am Werk. Ich habe sie heute Nacht gespürt, sie wollten Harkands Lunge entzünden, aber die Paladine haben sie abgewehrt und so sind sie auf Termasko übergegangen. Es ist kein Zufall, dass er krank geworden ist. Wir müssen auf der Hut sein. Etwas geschieht, das über den Krieg hinausgeht. Etwas abgrundtief Böses.“


  Berlof schnaufte. „Ihr verbindet es mit Eurem Götterglauben? Seit ich Euch kenne, dreht sich alles um Imieheriova und was sie will. Die Wünsche Erins und Coireas interessieren Euch nicht. Ist das Euer Respekt gegenüber den Brüdern aus dem Norden, die mit Perdrun gezogen sind und in diesem Krieg ihr Blut vergossen haben?“


  Als Ghemalé sprach, tat sie es mit sanfter, aber bestimmter Stimme. „Wir respektieren Euch, das steht außer Frage, und Eure Götter sind so lebendig wie Imieheriova. Aber ich spüre eine Macht, die unserer Götterwelt entstammt. Obwohl sie mir fremd erscheint, weiß ich, um was es sich handelt. Es sind dämonische Kräfte.“


  Harkand stand auf und legte Berlof die Hände auf die Schultern. „Mein Bruder im Geiste, ich vertraue ihr. Wir Kriegerherzen finden uns nur noch nicht damit ab. Man muss einen Gegner nicht vernichten, wenn sich andere Möglichkeiten bieten. Vielleicht werden wir oder unsere Söhne froh sein, dass wir Gnade gezeigt und die Nicwareger nicht gedemütigt haben.“


  Feimur kniff die Augen zusammen. „Ich weiß nicht, weshalb sie froh sein sollten.“


  Harkand ließ sich Zeit. Er würde die Antwort lieber Ghemalé überlassen, die sich jedoch nicht rührte. „Wenn wir unseren Willen auf diesem Weg durchsetzen, werden weniger Nicwareger Rachegedanken haben, als wenn wir viele Familien zerstören.“ Er wandte sich ab.


  „Wo ist der Harkand geblieben, der alle Fragen mit blanker Klinge beantworten wollte?“, fragte Feimur herausfordernd.


  „Ich möchte die Nicwareger noch immer auf dem Boden sehen“, erwiderte Harkand scharf.


  M’Larad erkannte, was dieser Satz war: der jämmerliche Versuch, den Sinneswandel herunterzuspielen und das Bündnis mit Feimur nicht zu gefährden. Die Mark war auf den Norden angewiesen.


  Der König schlug auf den Tisch. „Ein falsches Wort von Termasko und Nicwarega wird in seinem Blut liegen! Ich werde keine Gnade kennen!“


  Ghemalé trat näher an Harkand heran. „Gnade ist notwendig, Nicwarega wird stets…“


  „Haltet Eure Schnauze!“


  M’Larad war der Einzige, der nicht erschrak. Ghemalé wich zurück, die Augen weit aufgerissen, Berlof und Feimur stand der Mund offen, Narwana nahm eine steife Haltung an.


  „Ich bin drauf und dran, diese verfluchte Scheiße abzubrechen! Ich verliere mein Gesicht! Nicht nur vor den anderen, auch vor mir selber. Ich erkenne mich kaum wieder.“


  „Ihr vertraut mir nicht mehr?“


  Harkand schnaubte. „Habt Ihr Ferards Tod verhindern können? Habt Ihr Beverin bereits vergessen? Beide würden noch leben, wenn Ihr nicht gewesen wärt. Beide haben ihr Leben gegeben, weil ich an Euch geglaubt habe.“ Ein schmerzlicher Ausdruck verzerrte sein Gesicht.


  „Ihr habt Recht. Ich kann die Zukunft nicht voraussehen, doch bedenkt: Sie sind Euch aus freien Stücken gefolgt. Ich habe ihren Tod nicht gewollt, und es tut mir leid, dass zwei Menschen von dieser Welt gehen mussten. Wenn sie damit aber vielen anderen das Leben retten konnten, sind sie nicht umsonst gestorben. Der ärgste Feind lauert im nächsten Schatten. Ohne die Paladine wärt Ihr vielleicht tot.“


  „Und die Mark ohne König“, ergänzte Berlof. „Du weißt, was dies bedeuten würde.“


  „Geben wir Termasko drei Tage“, sagte Feimur.


  M’Larad war zufrieden. Er hatte alles erreicht. Meine Helfer lassen ihn bestimmt nicht in drei Tagen genesen.


  „Drei Tage“, stimmte Harkand zu, allerdings sichtlich widerwillig. „Ich werde ihm eine Nachricht zukommen lassen. Wenn er sich nicht an die Frist hält, werden wir Nicwarega vernichten.“
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  Die Tage vergingen und für Harkand stand fest, dass Termasko nichts von sich hören lassen würde, doch am dritten Morgen erreichte ein nicwaregischer Herold das Lager mit der Nachricht, der Zeisar wolle sich mit dem Cheruskerland und der Mark treffen.


  Zehn Walküren führte Feimur mit sich und zehn Paladine begleiteten Harkand zum Pavillon in Sichtweite von Termaskos Lager. Außerdem hatte er seinen Freund Berlof überredet mitzukommen. „Ich brauche die Stimme des Kriegers“, hatte er dem Cherusker gesagt.


  „Termasko wird nicht kommen, vielleicht ist es eine Falle“, entgegnete Feimur.


  Sie erreichten den Pavillon. Daneben, an einer Stange, flatterte die Flagge der nebeneinanderliegenden Schwerter. Der Himmel war grau in allen Tönen. Am Horizont im Norden ging er fast in Schwarz und über dem Pelaen-Hochgebirge schien es zu schneien.


  „Er hatte viele Gelegenheiten für eine Falle, keine hat er genutzt“, erinnerte ihn Harkand. Mit dem Kristallschild am Arm fühlte er sich dennoch wohler.


  Im Lager der Nicwareger rührte sich nichts. Termasko würde nicht kommen. Die Verhandlungen waren gescheitert. Es bedeutete, dass Harkand wieder Eisen in der Hand halten würde, und statt vorsichtige Worte zu gebrauchen, würde er aufpeitschende Reden halten.


  Er ließ seinen Blick hinüber zu Ghemalé wandern. Ihrer war geradeaus gerichtet, als sähe sie etwas, was ihnen verborgen blieb. Überlegte sie, welchen Rat sie ihm als Nächstes geben sollte? Wollte er überhaupt noch einen Rat? Mit den Verhandlungen hatte sie ihm einen gefährlichen Weg gezeigt. Wenn daraufhin eine Schlacht folgte, mochte das nicht nur für ihn tödlich sein. „Friede nicht um jeden Preis.“


  „Kehren wir um“, sagte Feimur. Sein Blick ruhte auf Harkand. „Es war ein Fehler herzukommen.“


  Er nickte. „Wir hätten gegen Novsirk ziehen sollen.“ Er zog an den Zügeln und wollte Abendgöttin die Sporen geben, doch Ghemalé legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. Verärgert riss er sich los – und da hörte er es auch: Reiter kamen heran.


  Es handelte sich um eine Fünfergruppe. Einer führte das nicwaregische Banner, das blutrote Schwert auf Grün, ein zweiter trug die Flagge mit den nebeneinanderliegenden Schwertern mit sich.


  „Termasko?“, fragte Harkand. Er konnte ihn noch nicht erkennen.


  Ghemalé nickte bloß, schien aber überzeugt zu sein.


  Sie behielt Recht. Es war der Zeisar von Nicwarega, aber Harkand erkannte ihn beinahe nicht wieder. Sein Gesicht war farblos wie ein Leichentuch, dunkle Ringe umgaben seine Augen und der Schweiß rann ihm nur so über die Stirn. Als er näher herankam, hörte Harkand den rasselnden Atem und das ständige Schnappen nach Luft. Ob er ein Schwert halten konnte? Er fiel ja fast vom Pferd.


  „Ich bin hier … damit die Verhandl…“ Er schüttelte den Kopf und versuchte, Luft zu holen. Es blubberte aus seinem Hals. „… um Entschuldigung… ich kann nicht…“ Er schloss die Augen und griff sich an die Brust.


  An der Krankheit des Zeisars ließ sich nicht zweifeln – er war sogar todkrank, aber er hatte sich zur Verhandlung gequält. Harkand empfand Bewunderung für ihn.


  „Welches Angebot macht Ihr uns?“, fragte Feimur mit kalter Stimme. Der nordische Dialekt betonte die Schärfe noch.


  Termasko atmete einige Male tief durch und hob die Hand. „Wir werden nie mehr… die Schwerter gegen e-euch erheben.“ Er musste wieder um Atem ringen. „Wir ziehen uns an… den Westen des Golfs… zurück und erheben keine … Gebietsansprüche mehr.“


  Berlof, der schräg hinter Harkand saß, atmete scharf ein. Feimur tauschte sich über Blicke mit Narwana aus. Harkand aber musterte Termasko. Er konnte keine Spur von Stolz entdecken. Ob es nur an der Krankheit lag, dass der Zeisar wie ein gebrochener Mann wirkte?


  Er meinte es ehrlich, davon war Harkand überzeugt. Sein Respekt vor dem Mann stieg noch mehr. Das war er ihm schuldig. Ehre durfte niemandem abgesprochen werden.


  „Weshalb sollen wir Euch glauben?“


  Unter großer Anstrengung zog Termasko sein Schwert. Der Cheruskerfürst griff nach seiner Axt, die er auf dem Rücken trug. In dem Augenblick ließ der Zeisar die Klinge fallen, in voller Absicht.


  „Unser Hass ist … kleiner als… der Wunsch nach Ruhe. Ich wünsche – wir wünschen… ein Ende nach hundertdreißig… Jahren Krieg.“


  „Ich glaube Euch nicht“, sagte Feimur. „Weshalb zeigt Ihr Euch mit einem Mal einsichtig? Was heckt Ihr wieder aus? Sprecht oder Ihr werdet hier sterben.“


  „Ich meine es ehrlich. Ihr habt mich das… letzte Mal nur nicht… angehört.“


  „Dies stimmt“, bestätigte Ghemalé. „In der Aufregung um Deivor ist Termaskos Friedensangebot untergegangen. Er meint es ehrlich. Wir sollten annehmen und das Blutvergießen beenden.“


  Feimur zeigte auf sie. „Ihr …“ Er fand keine weiteren Worte, aber Harkand glaubte zu wissen, was der Fürst sagen wollte: Verräterin.


  Eine Bewegung, die Harkand in den Augenwinkeln gewahrte, ließ ihn herumfahren. Ein Reiter galoppierte von Osten heran. „Feimur, habt Ihr Euren Leuten gesagt, dass wir ungestört sein wollen?“


  „Das Gleiche könnte ich Euch fragen.“


  Harkand ging dem Reiter entgegen und bald erkannte er ihn als einen, den er als Kundschafter eingeteilt hatte.


  „Hat Euch niemand über meinen Befehl aufgeklärt?“


  „Dass niemand stören darf?“, fragte er ganz außer Atem. „Paladin Wilra hat es mir gesagt. Bitte, bitte, entschuldigt mich, aber das müsst Ihr wissen. Von Süden nähern sich Reiter. Sie sind noch etwa zehn Meilen entfernt. Wir schätzen sie auf etwa zweitausend.“


  „Welche Flagge führen sie?“, fragte Harkand.


  „Ich habe keine erkennen können.“


  „Eine Falle“, sagte Feimur und zeigte auf Termasko. „Die Nicwareger haben uns in einen Hinterhalt gelockt!“


  „Das könnte ich auch von … euch sagen. Wir Nicwareger… haben nichts damit zu tun.“ Er schnappte nach Luft und griff sich an die Brust.


  Harkand musterte den Zeisar. „Ich glaube ihm“, verkündete er. Obwohl er nicht die gleichen Fähigkeiten wie Ghemalé besaß, war er überzeugt, von Termasko die Wahrheit zu hören.


  „Ihr glaubt zurzeit zu viel und zu häufig“, erwiderte Feimur. „Rufen wir die Männer zu den Waffen und stellen uns den Reitern entgegen. Ich möchte das Schwert wieder einmal in der Hand halten.“


  „Finden wir zuerst heraus, wer sie anführt. Ghemalé, haltet Euch kampfbereit. Kundschafter, Ihr reitet zurück ins Lager, alle Märker machen sich kampfbereit.“


  „Und alle Cherusker“, ergänzte Feimur. „Wir halten zusammen.“ Er sah zu Termasko hinüber. „Ihr begleitet uns bestimmt, schließlich habt Ihr nichts zu befürchten.“


  „Das ist keine … Soldetska von uns.“ Der Zeisar hustete schwer.


  Harkand war der Ansicht, dass sich Feimur besser ruhig verhalten sollte. Er sagte jedoch nichts. Der Nordländer misstraute ihm jetzt schon und er wollte ihn auf keinen Fall als Freund und Verbündeten verlieren.


  Sie verließen den Pavillon. In Termaskos Lager war es ruhig und die Schiffe ankerten nahe der Küste. Näher als zuvor? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  Feimur machte einen entschlossenen Eindruck. Harkand sah ihm an, dass er die Sache beenden wollte, am liebsten mit dem Schwert. Gespräche lagen dem Fürsten ebenfalls nicht, jedoch begann Harkand ihre Wichtigkeit allmählich zu begreifen. Der Cherusker bemerkte seinen Blick nicht, wohl aber die Walküre an seiner Seite. Sie erwiderte ihn mit ihren eisblauen Augen. Auch sie war erfüllt von Misstrauen.


  „Von jenem kleinen Hügel aus sollten wir sie zu Gesicht bekommen“, sagte die Walküre und zeigte geradeaus.


  Als Erstes sah Harkand die Lanzen. Die Reiter waren nahe genug, um die Banner zu erkennen – nur hing an keiner einzigen Stange eine Flagge.


  „Wenn das kein Hinterhalt ist, weiß ich auch nicht“, sagte Feimur.


  Inmitten der funkelnden Kettenhemden zog ein Dutzend weißer Pferde eine pechschwarze Kutsche. Etwas befand sich auf ihr, etwas Größeres. Harkand lehnte sich vor. Eine Standarte? „Kann das jemand erkennen?“


  „Es ist ein Kreuz“, sagte Narwana.


  „Ein Kreuz mit halbkreisförmigen Enden“, ergänzte Ghemalé.


  Ein Imieheriovakreuz. Das konnte nur bedeuten… Mischte sich Sequarim nun offen in den Krieg ein? Harkand wartete mit dem Urteil ab, obwohl er keine andere Erklärung fand als jene, die sich in seinen Kopf gebrannt hatte.


  „Was ist das für … ein Spiel Bephomets?“, fragte Termasko. Seine Begleiter zogen die Schwerter und als Antwort darauf taten es ihnen die Walküren gleich. „Wollt ihr uns eine Falle stellen, wie es damals Mortena gemacht hat?


  „Behaltet die Ruhe!“, brüllte Harkand. „Ihr alle! Mortena wurde vom König verbannt. Sie ist keine Heldin, an deren Taten wir uns gerne erinnern. Wir dürfen uns nicht von Gefühlen leiten lassen, bevor wir nicht wissen, was geschieht.“


  „Es ist der Hochterrova!“, sagte Feimur laut und klang ebenso erbost wie der Zeisar. „Oder jemand, der in seinem Auftrag unterwegs ist.“


  „Finden wir es heraus.“


  Termaskos Männer steckten die Schwerter wieder ein und führten die Gruppe an. Harkand ließ es geschehen, er hielt sich im Hintergrund. Anders Feimur: Er setzte sich neben den Zeisar von Nicwarega.


  Harkand hoffte, es möge sich um einen gewaltigen Irrtum handeln, aber so richtig konnte er nicht daran glauben; und als er den Fuß des Hügels erreichte, sah er das goldene Kreuz in seiner ganzen Höhe vor sich. Es war größer, als es von oben den Anschein gemacht hatte.


  Sie näherten sich den Reitern rasch. Die Kutsche war mehr als doppelt so hoch wie der größte Reiter. Obwohl die Sonne den Kampf gegen die Wolken verloren hatte, glänzte das Kreuz, und für Harkand sah es aus wie der mahnende Zeigefinger eines Vaters zu seinem ungezogenen Buben.


  Die unbekannte Streitmacht blieb stehen und ließ Termasko, Feimur und Harkand herankommen. Sie war eine Wand aus glänzenden Kettenhemden.


  „Wir verlangen mit dem Mann zu sprechen, der etwas zu sagen hat!“, rief Feimur in einer Lautstärke, dass die Worte noch in den beiden Lagern hinter ihnen zu hören sein mussten.


  Endlich löste sich ein Reiter aus der Reihe. Der Helm verdeckte den größten Teil seines Gesichts, aber der schwarze Schnauzbart stand heraus. „Ich bin Ebnsut, Kommandant dieser Streitmacht. Der Hochterrova erwartet Euch.“ Mit dem Streitkolben, der wie ein Szepter aussah, stieß er senkrecht nach oben, worauf sich die Reihen teilten. Eine Gasse entstand, die bis zur Kutsche führte, doch war sie gerade breit genug, dass drei nebeneinandergehen konnten.


  Harkand zögerte. Er wäre gerne etwas eindrucksvoller aufgetreten, nicht nur zur Machtdemonstration. Er nahm die Hand vom Schwert und ging voraus. Ghemalé holte ihn ein und er spürte ihre Unruhe. Umgeben von den Truppen der Kirche stand sie vor der ersten richtigen Prüfung?


  Vor der Kutsche hatte sich ein kleiner Platz gebildet. Er, Feimur und der hustende Termasko stellten sich dort auf. Erst jetzt betrachtete Harkand die Karosse genauer. Sie war so groß, dass sie ihn mehr an ein Schiff erinnerte als an ein Fahrzeug zu Land. Das Holz glänzte vom Lack und war aufdringlich mit Gold verziert.


  Die Tür der Kutsche öffnete sich und Harkand sah ihn. Von seinem Podest schaute der Hochterrova auf sie herunter. Er trug die cremefarbene Amtskleidung, den hohen Hut auf dem Kopf und über den Schultern lag ein schwerer Umhang aus Fell und Gold, der den alten Mann beinahe zu Boden drückte. Der Hals wirkte unnatürlich lang. In der rechten Hand hielt er die Triaka, den an beiden Enden halbkreisförmig gebogenen Stab.


  Harkand konnte den bitteren Geschmack in seinem Mund nicht hinunterschlucken. Würden die Paladine bei ihrem ersten Einsatz sterben? Oder stünde ihnen Imieheriova gegen ihren selbsternannten Vertreter bei?


  „Berichtet, was Ihr an diesem Ort zu suchen habt oder verschwindet sogleich wieder.“


  „Haltet Eure Zunge in Zaum, König. Ihr wisst, wie ich angesprochen werde.“


  „Ich spreche auf die Weise mit Euch, die ich für richtig halte. Ihr seid der Fremde, kommt ohne Ankündigung zu den Verhandlungen, die zwischen Nicwarega und der Mark stattfinden. Bestimmt ist es nicht Eure Absicht, ein friedliches Ende herbeizuführen?“


  Der Hochterrova breitete er die Arme aus, als wäre er der Herrscher der Welt. „Ich bin hergekommen, damit Ihr, König, keinen schweren Fehler begeht. Solange sich die Ungläubigen weigern, die Kirche als ihr Oberhaupt anzusehen, kann ich im Namen der Göttin keinen Frieden dulden.“


  „Wir werden nicht mehr kämpfen. Es ist Zeit, die Waffen niederzulegen.“


  „Ihr wisst, dass sich die Nicwareger nicht an ihre Versprechen halten. Die Kirche hat ihnen keinen Gehorsam beigebracht. Worte aus ihren Mündern bedeuten nichts. Lasst mich handeln. Was Ihr seht, ist nur ein kleiner Teil meiner Armee. Diese Reiter sind bloß vorausgegangen. Ich werde die Nicwareger auf die Knie zwingen und sie im rechten Glauben unterweisen.“


  „Das ist … unsereiner unwürdig. Wir unterwerfen uns nicht!“ Dieser Ausruf kostete den Zeisar so viel Kraft, dass er schwankte und fast vom Pferd fiel. Er schloss die Augen und schnappte nach Luft. Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn.


  „Nehmt Termakion fest!“, rief der Hochterrova.


  Harkand zog sein Schwert. „Niemand nähert sich ihm. – Paladine! Bildet einen Kreis um uns!“


  Keiner von Sequarims Männern rührte sich. Nicht ein einziges Pferd schnaubte, kein Klirren der Kettenhemden war zu hören. Harkand heftete seinen Blick auf den Hochterrova, dieser wirkte wie versteinert. Trotzdem sah er, dass es in ihm brodelte. Mit solchem Widerstand hatte der Kirchenherr nicht gerechnet und er wusste nicht, wie er damit umgehen musste.


  Auch bei Harkand kam Wut auf. Das alles wäre nicht nötig, wenn die Kirche nicht beabsichtigte, sich in jede Sache einzumischen!


  „Die Hälfte meiner Leute begleitet Euch zur Soldetska, Termasko. Euch wird nichts geschehen.“


  „Ihr habt mich schon einmal hintergangen“, sagte der Zeisar. „Auf solche Hilfe verzichte ich.“ Heftiger Husten schüttelte ihn.


  „Ich bin in guter Absicht gekommen.“


  „Ich werde die Verhandlungen mit niemandem fortführen, der diesen Hochterrova akzeptiert.“ Selbst in seiner schwachen Stimme ließ sich die Wut nicht überhören. Termasko wandte sein Pferd und seine Männer folgten ihm.


  Harkand wollte ihn zurückhalten, nach den Zügeln greifen, irgendetwas tun, da begegnete er Ghemalés Blick. Sie schüttelte leicht den Kopf.


  „Vielleicht ist es klüger, den Hochterrova nicht herauszufordern“, flüsterte sie.


  


  Kapitel 11

  „Reiten wir nebeneinander in die Schlacht, der Adler und das Kreuz.“


  


  Das Oberhaupt der Kirche machte eine einladende Geste. „Bitte, tretet ein. Wir haben einiges zu besprechen.“


  Harkand nahm nicht sofort an. Indes führte Ghemalé ihr Pferd zur Kutsche und stieg sogar ab. Er täte gut daran, ihr zu folgen. Sequarim war bekannt für seine Ungeduld und erstmals drohte die Kirche nicht nur, sondern zeigte ihre Macht. Sie war ihm an Mannesstärke weit überlegen, und wenn die Fußtruppen dazukamen, würde der Hochterrova ihn zerdrücken wie eine Fliege. Auch an Loyalität mangelte es in seinen Truppen nicht, standen sie doch alle für die Göttin ein. Gut vorstellbar, dass sie noch treuer als die märkischen Truppen waren.


  Harkand blieb auf Abendgöttin sitzen. „Sprecht hier draußen.“


  Der Hochterrova hielt den Blick auf ihn gerichtet. „Wie Ihr wünscht, Harkandion.“ Seine Stimme war weit kühler als beim Aussprechen der Einladung. „Ich bin sehr neugierig. Verratet mir, wer diese Paladine sind. Einige Dinge habe ich bereits vernommen, aber ich möchte auch von Euch eine Erklärung.“


  Eine Wolke aus Puder und Parfum wallte ihm aus der Richtung der Kutsche entgegen. Wie schlimm musste es erst drinnen sein? Er atmete die kalte Winterluft tief ein und fragte sich, ob hier und heute die Freiheit der Mark ihr Ende fand. Nicwarega machte ihm dabei weniger Sorgen als der Hochterrova.


  Ghemalé setzte zur Antwort an: „Harkand hat uns gefunden. Wir haben ihn gefunden. Es kommt auf den Blickwinkel an.“


  Harkand hätte ihr verboten zu sprechen und auch nichts selber gesagt, wenn er eine auch nur annähernd so große Streitmacht wie der Hochterrova mitgeführt hätte. Wenn sie hier heil rauskommen wollten, mussten sie ihm das geben, was er wollte. Er hatte sie zu ihrer verwundbarsten Zeit erwischt.


  Ghemalé berichtete, wie der König sie aufgesucht hatte. Das Erscheinen in Harkands Zelt ließ sie aus und sie erwähnte mit keinem Wort, wo sie lebten. Es war seltsam, jemanden für sich sprechen zu lassen, dazu noch eine Frau. Er hätte sie unterbrechen und zurechtweisen können, befürchtete jedoch, dass alles vorbei wäre, wenn er den Mund aufmachte.


  Der Hochterrova verriet nichts. Selbst wenn er ihren Tod wollte, Harkand würde es erst bemerken, wenn das Zeichen gegeben wurde.


  „Wir verfolgen dasselbe Ziel“, sprach das Kirchenoberhaupt, „aber nur zusammen gehen wir siegreich aus dem Krieg hervor. Alleine haben wir keinen Erfolg. Vereinen wir unsere Macht. Reiten wir nebeneinander in die Schlacht, der Adler und das Kreuz. Gemeinsam überwinden wir jeden Feind.“


  Die Stimme des Hochterrova klang freundschaftlich und gewinnend. Harkand kannte diesen Tonfall. Am Hofe kam er immer mehr in Mode, meist noch mit etwas Unterwürfigkeit garniert. Er würde nicht darauf hereinfallen.


  „Falsch“, sagte er. „Wir haben nicht dasselbe Ziel, nur der Weg ist der gleiche. Euch werde ich nicht unterstützen! Ich vertraue Euch nicht!“ Seine Stimme war wie der Hammer, der auf Eisen schlug. Er konnte nicht mehr anders. Die falschen Versprechen und Beteuerungen ließen seine Schwerthand zucken. Sterben war angenehmer, als das Knie vor einer Macht wie der Kirche zu beugen. Die Mark ließ sich von niemandem unterwerfen, solange er König war.


  „Ihr enttäuscht mich. Eure Abneigung der Kirche gegenüber ist zwar misslich, aber auch unterschiedliche Ansichten können zusammenfinden, wenn sie den gleichen Weg bestreiten.“


  Eine solche Wut packte Harkand, dass er dem Hochterrova mit Freude das Schwert in den Bauch gestoßen hätte. „Unsere Ansichten sind nicht vereinbar.“


  „Seltsam. Ich habe stets gehört, Eure Worte seien wohlüberlegt. Wollt Ihr die letzten nicht überdenken? Ich gebe Euch die Gelegenheit dazu.“


  „Ich stehe zum Gesagten.“


  „Ihr scheint von Euch überzeugt zu sein. Vielleicht interessiert es Euch, dass Gervaldor nur darauf wartet, mit Nicwarega in den Krieg zu ziehen. Tarnanion ist ein junger König und wild darauf, sein Volk zu beeindrucken. Ohne mich bekommt Ihr keine kirchliche Unterstützung, und die werdet Ihr brauchen. Noch steht die Göttin auf der Seite der Mark, denn dies ist Imieheriovas Land, seit Dallarion die Inschrift gefunden hat. Ohne die Kirche steht Ihr Tarnanion und Termakion ganz alleine gegenüber.“


  „Ich bin nicht alleine. Das Cheruskerland steht an meiner Seite.“


  „Die Cherusker – ein gottloser, primitiver Haufen. Ihr habt andere Verbündete verdient. Öffnet die Augen für die Pracht der Kirche. Ihr habt mit diesen Waldbewohnern nichts am Hut.“


  Harkand vernahm das empörte Murmeln der Cherusker. Mehr trauten auch sie sich nicht.


  „Die Mark kann sich keine besseren Männer an der Seite wünschen. Die Cherusker stehen für das Gleiche ein wie wir.“ Harkand hielt kurz inne. Das Wichtigste hatte er gesagt. Heute war allerdings noch mehr nötig. „Wir wollen schlicht und einfach frei sein. Die Kirche dagegen möchte den Krieg einzig, um ihre Macht auszuweiten. Sie hat den Pfad Imieheriovas verlassen. Der Gründermythos blendet die Leute.“


  „Ich könnte Euch der Blasphemie anklagen.“ Wie zum Schutz hob der Hochterrova die Triaka.


  „Ein Bürgerkrieg ergibt für Euch keinen Nutzen.“


  „Ich wurde von unserer Göttin in dieses Amt einberufen. Geht Ihr zu weit, muss ich in ihrem Namen handeln, wie die Folgen auch immer aussehen mögen. Ich werde nicht zögern.“


  „Von Imieheriova einberufen“, wiederholte Ghemalé seine Worte. „Schöne Worte, um Euch für Euer Tun nicht rechtfertigen zu müssen.“


  Er beachtete sie nicht. „Seid wann dürfen Huren sprechen?“


  Harkand verfluchte sich, dass er es nicht schon früher bemerkt hatte. Es war offensichtlich! Sequarim beabsichtigte nicht, sich mit ihm zusammenzutun, er wollte ihn vernichten. Aber das konnte er nur rechtfertigen, indem die andere Seite das Eisen zog. Harkand riss an den Zügeln und Abendgöttin wendete auf der Stelle. „Wir haben hier nichts verloren.“


  Feimurs Miene war düster. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden, sonst würde sich der Fürst zu etwas Unüberlegtem hinreißen lassen. Harkand wusste, wie viel es den Cherusker kostete, sich zu beherrschen.


  Sie marschierten die Gasse zurück. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Den Hochterrova einfach zurückzulassen war ein kleiner Triumph. So winzig, fast unbedeutend.


  Die unterdrückte Wut stieg in Harkand hoch. Jetzt schon könnte Friede sein! Es war seltsam, wieder in den Krieg zurückzukehren. Mit dem Eingreifen der Kirche entstanden noch mehr Unsicherheiten. Termaskos Ziele kannte er und auch den Weg dorthin. In welche Richtung würde sich aber Sequarim bewegen? Nicwarega war ihm der liebere Feind.


  Er hielt in seinen Gedanken inne. Schlussfolgerte er nicht zu schnell? Die Kirche gehörte immerhin zur Mark. Vielleicht musste er umdenken und sich anpassen, und wenn es nur bis zum Ende des Krieges wäre.


  Er kam wieder zu sich. Wenn die Kirche sich etwas einverleibte, gab sie es nicht mehr her, und nach dem Krieg wäre er nicht mehr in der Lage, den Kampf gegen sie aufzunehmen, um ihre Macht einzudämmen.


  Aus dem Augenwinkel sah er Feimur. Der Cheruskerfürst tastete immer wieder nach seiner Axt. Narwana an seiner Seite blickte kalt wie ein vereister Wasserfall.


  Als sie außer Hörweite waren, brachte Harkand Abendgöttin neben seinen Verbündeten aus dem Norden. „Ich kann mir nicht erklären, wie das geschehen konnte. Warum taucht dieser selbsternannte Gott auf?“


  „Die Mark ist doch Euer Land.“ Feimur sagte es, ohne ihn anzusehen.


  „Die Mark gehört den Märkern, nicht mir. Jeder ist frei. Ich bin nichts weiter als ihr Feldherr.“ Während er sprach, kam ihm ein Verdacht: Die Cahns haben mich an den Hochterrova verraten. „Vielleicht weiß ich, wer der Schuldige ist.“


  „M’Larad?“, fragte Ghemalé.


  „Ich meinte Peronad.“


  „M’Larad steht im Auftrag der Kirche, das hat er selber gesagt. Zweifellos kannte der Hochterrova Euren Aufenthaltsort von ihm, ebenso Eure Ziele.“


  Harkand ließ das Gesagte wirken, dabei warf er einen Blick über die Schulter. Der Hochterrova und seine Streiter blieben hinter dem Hügelchen zurück. Sie bewegten sich nicht. Als Letztes sah er das goldene Kreuz aufblitzen, dann verschwand auch das.


  „Mir scheint, viele Eurer Leute stehen den Cahns nahe“, bemerkte Ghemalé nach einiger Zeit.


  „Jeder kann tun, was er will.“


  „Ihr scheint damit nicht zufrieden zu sein.“


  „Weil sie nicht weit genug sehen. Bequemlichkeit ist ihnen wichtiger als ihr Erbe.“


  „Schickt M’Larad weg“, schlug sie vor.


  „Er könnte uns nützlich werden.“


  „Wozu könnte jemand wie er nützlich sein?“


  „Ihr versteht nicht. Jemanden des Gegners unter Kontrolle zu haben ist ein Vorteil, den ich nicht hergebe.“


  „Ich verstehe wirklich nicht. Der Hochterrova durchkreuzt Eure Pläne und Ihr gewährt einem seiner Diener Unterschlupf?“


  Sie hatte durchaus Recht. Es hörte sich seltsam an. Er wagte einen Erklärungsversuch: „Mit ihm habe ich etwas in der Hand. Sagt mir ganz genau, wer er ist.“


  „Es tut mir leid, das kann ich nicht. Er ist grau.“


  „Grau?“


  Ghemalés Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich kann ihn nicht einschätzen. Seine Gesinnung bleibt mir verborgen. Das erlebe ich zum ersten Mal.“


  „Kann er es beeinflussen?“


  Auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Furchen. „Das ist denkbar. Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Wenn er diese Gabe steuern kann, ist er sehr gefährlich. Schickt ihn weg.“


  „Gefährliche Leute habe ich lieber in meiner Nähe. Zwei Paladine werden ihn bewachen. Er wird keinen unbeobachteten Schritt mehr machen.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Sie blieb nur kurz ruhig. „Ich frage mich, ob Termasko vom Nahen des Hochterrova gewusst hat.“


  Harkand sah sie fragend an.


  „Es wäre nicht unmöglich“, sinnierte Ghemalé. Sie sprach mehr zu sich als zu ihm und Feimur. „Er hätte es wissen können und wollte die Verhandlungen weiterführen, bis der Hochterrova uns erreicht.“


  „Wenn es so gewesen wäre, wieso hat Termasko es verschwiegen?“ Harkand hatte kein gutes Gefühl. Es schien ein Spielchen im Gang zu sein.


  „Weil Termasko keinen Frieden will. Ist Euch aufgefallen, wie schnell er sich zurückgezogen hat? Er ließ Euch keine Zeit für Erklärungen, als wollte er bloß schnell weg.“


  „Ist es ihm zu verdenken? Ich an seiner Stelle hätte ebenso gehandelt.“


  Ghemalé richtete die Handflächen nach oben und betrachtete sie. Hinter ihrer Stirn arbeitete es.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, erkundigte sich Feimur. „Zurück auf die Rote Ebene?“


  Harkand nickte. „Ich werde Ugrir sogleich nach Guin Ordre schicken, um mehr Truppen zu holen. Sie sollen sich in Mittraun einfinden, damit wir den Gandel bei Bellarbruck überqueren können.“


  „Auch ich brauche frische Männer, reite daher zur Fjállborgir.“


  „Wartet Herzog Galais in Walden?“


  „Ich habe ihn dort zuletzt gesehen. Ist das unser Treffpunkt?“ Feimurs Ungeduld war deutlich herauszuhören.


  Harkand konnte es ihm nicht verdenken. Von Bellarbruck bis Walden war es ein weiter Weg. Falls sich Nicwarega mit Gervaldor zusammengetan hatte, konnte es schon unterwegs zu Scharmützeln kommen. Sie sollten sich früher vereinen. Er gestand sich ein, dass er wenig wusste. Die Front konnte sich wesentlich verschoben haben.


  Obwohl Ghemalé den Eindruck machte, noch etwas sagen zu wollen, blieb still. Im Lager zurück, ließ Harkand Ugrir, Lenerad, Cîr Sarwast und Darnar ins Besprechungszelt kommen, um ihnen zu berichten. Er schloss mit den Worten: „Die Verhandlungen sind gescheitert. Termasko betrachtet uns als Verräter.“


  Ugrir grunzte. „Ohne die Paladine wären wir deutlich weiter!“


  Er ließ ihn reden. Ugrir war manchmal knurrig, schon seit er ihn kannte. „Die Kirche wird zu einer Plage“, entgegnete er, als sich der Königswächter beruhigt hatte.


  Lenerad riss erschrocken die Augen auf. „Wie könnt Ihr solche Gotteslästerung begehen?“


  „Mit Worten“, sagte Ugrir mit Eiseskälte in der Stimme.


  Harkand ließ keine Diskussion aufkommen. „Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern.“ Er schickte den Cherusker mit einigen Rittern nach Guin Ordre. Darnar und Cîr Sarwast trug er auf, dass ihre Männer sich sogleich marschbereit machen sollten. „Ich will mich heute noch auf den Weg nach Mittraun machen.“


  Als er aus dem Zelt kam, verließ Ugrir bereits das Lager. Harkand suchte M’Larad auf. Der Kirchenmann saß vor seinem Zelt und schaute in Richtung Osten.


  „Ihr steht fortan unter Beobachtung. Und ich verbiete Euch, Briefe zu schreiben.“


  M’Larad sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Ist etwas vorgef…?“


  „Ihr sprecht in meiner Gegenwart nur, wenn ich es ausdrücklich erlaube.“


  Nach kurzem Überlegen nickte der Rikahv heftig.


  


  Der Nachmittag war noch nicht alt, als sich die kleine Armee in nordwestliche Richtung aufmachte. Mittraun lag mehrere Tagesritte vor ihnen. Die Verhandlungen waren gescheitert. Es wartete wieder der Krieg. Harkand fühlte eine Müdigkeit in sich, die nichts mit körperlicher Erschöpfung zu tun hatte.


  M’Larad ritt stets in seiner Sichtweite, darum setzte Harkand noch keinen Paladin auf ihn an. Es war eine wortarme Reise. Kurz vor dem Eindunkeln ließ er rasten, anschließend ritten sie noch bis tief in die Nacht. Vor dem Einschlafen dachte er an Deivor. Wo du auch bist, es soll dir gut gehen. Sein Mündel lebte noch, dessen war er sicher. Wenn es anders wäre, hätte er davon gehört. Es zu verschweigen, brachte niemandem einen Vorteil.


  Er schlief unruhig, und nachdem er das dritte Mal aufgewacht war, hielt er es in seinem Zelt nicht mehr aus. Im Osten zeichneten sich die Klüftberge vor der sternenübersäten Nacht ab. Jenseits davon, am anderen Ufer des Gandels, würde sich alles entscheiden. Er hoffte, dass der Schlag nicht plötzlich von hinten kam.


  Nachdem es in den letzten Tag getaut hatte, war es jetzt bitterkalt. Harkand atmete die eisige Luft ein. Sie weckte seine Geister und trieb ihn an für den kommenden Tag. Bald brachen sie wieder auf. Bis dahin würde er die Stille des Lagers genießen. Er drehte sich um, weil er meinte, dass jemand hinter ihm stand. Seit Ghemalé in seinem Zelt erschienen war, kam dieses Gefühl immer wieder auf.


  Er fragte sich, ob der Hochterrova ihm folgen würde oder seinen eigenen Krieg begann. War er stark genug, um die Nicwareger zu besiegen? Harkand glaubte es nicht. Mit nur einer Streitmacht ließen sie sich nicht schlagen. Hoffte Sequarim, dass die Mark und das Cheruskerland einen Teil von Termaskos Stärke auf sich zögen und er selber den Rest angreifen könnte. Falls es stimmte, wie konnten sie verhindern, dass er sich ihre Mühen zunutze machte?


  Sobald sich die Märker mit ihren Brüder aus dem Norden vereint hatten, gab es viel zu besprechen.


  Nach und nach erwachte das Lager. Harkand trug Lenerad auf, sein Zelt abzubauen, derweil machte er einen Rundgang, um mit den Männern einige Worte zu wechseln. Auch die wenigen anderen Zelte, die gestern aufgestellt worden waren, standen bald nicht mehr.


  Lenerad hatte seine Arbeit beendet und belud ein Packpferd. „Wäre es nicht klüger, wenn wir uns mit dem Hochterrova vereinen würden?“


  Er hatte anderen Leuten – einflussreichen Leuten – oft genug erklärt, weshalb dies nicht in Frage kam. Lenerad war zu wenig wichtig, als dass er sich vor ihm rechtfertigen müsste. „Und wenn mein Leben davon abhinge, würde ich nicht darauf eingehen.“


  „Ich verstehe nicht, weshalb. Ihr beide seid solch große Männer.“


  Harkand zeigte ihm den Zeigefinger. „Ich will kein großer Mann sein. Ich will einzig die Freiheit der Mark bewahren.“


  Die Unterhaltung hätte vielleicht noch länger gedauert, wenn keine Reiter herangeprescht wären. Harkand merkte auf, die Schwerthand schon am Griff. Erst jetzt sah er, dass es sich um seine Späher handelte.


  „Heil, mein König, wir sind auf fremde Reiter, vermutlich Kundschafter gestoßen. Bei Tage wären sie in Sichtweite. Sie trugen nichts, das verraten hätte, wer sie sind. Habt Ihr eine Vorstellung, um wen es sich handeln könnte?“


  Harkand grinste. „Das sollte ich fragen. Haben sie euch gesehen?“


  „Leider. Sie sind nach Osten geritten. Es tut uns leid, aber sechs Augen haben nichts gesehen. Das Licht war noch zu schlecht.“


  Harkand wusste, was er verlangen konnte. Beim Anbruch der Dämmerung innerhalb kürzester Zeit Reiter einer Kriegsfraktion zuzuordnen gehörte nicht dazu. „Gute Arbeit. Wir reiten. Wenn es Kundschafter waren, will ich wissen, zu wem sie gehören. Wir müssen ohnehin in diese Richtung. – Lenerad, sattle mein Pferd!“


  Er hob die Stimme und befahl allen, auf die Pferde zu steigen. „Schneller, schneller!“, rief er und klatschte in die Hände. „Wir brechen auf! Haltet die Waffen bereit!“ Wer sich nicht sputete, den stieß er zwischen die Schulterblätter. Mit dem Schwert zerschnitt er die Luft. „Es ist nicht die Zeit zu trödeln! Bursche, zeig mir deine Waffe!“ Der Angesprochene händigte sie ihm aus und der König schwang sie. „Schweres Eisen, mehr eine Axt als ein Schwert. Kannst du damit umgehen?“


  „Ja, mein König. Ich habe gehört, es sei gut, beides zu haben. Schwert und Axt.“


  „Nicht der schlechteste Einfall. Du bist von kräftigem Wuchs, eine solches Schwert vermagst du zu beherrschen.“


  M’Larad humpelte ihm entgegen. „Mein König, das ganze Lager ist auf den Beinen. Was ist nur geschehen?“


  „Wir brechen auf.“ Er lächelte den Rikahv an.


  „Gibt es einen Grund dafür?“


  „Ja, aber Ihr braucht ihn nicht zu wissen.“ Er ließ M’Larad stehen. Wenn der Rikahv nicht schnell genug wäre, um ihn einzuholen, würde er ihn zurücklassen. Sein Glaube, dass es dazu kam, war aber nur klein.


  Ghemalé wartete bei Abendgöttin auf ihn, sie hielt die Zügel in der Hand. „Alles ist bereit für den Aufbruch. Die Paladine ziehen an Eurer Seite in die Schlacht.“


  Er nahm die Zügel aus Ghemalés Hand und klopfte seinem Pferd auf den Hals. „Du und ich, wir reiten wieder über die Ebenen.“ Er schwang sich in den Sattel und griff nach dem Schild. Anschließend ließ er sich das Schwert geben, woraufhin er es nach oben hielt. „Zieht eure Klingen! Wir ziehen los, für die Mark und ihre Kinder!“ Das Gefühl von Freiheit packte ihn. Er war wieder Herr über sein Tun.


  „Es geht los, hart soll er kommen, der Stoß – und den Gegner vom Pferd reißen!“, rief Cîr Sarwast und seine Ritter streckten die Lanzen und Schwerter in die Höhe.


  Harkand gab Abendgöttin die Sporen und preschte los. Um ihn herum ritten die Paladine. Lange konnte er diese Gangart nicht halten, doch lange genug, um seine Leute nach der Warterei aufzurütteln. Die Reiter bildeten enge Reihen und Harkand war in der Mitte der vordersten. Ghemalé und Berlof ritten an seiner Seite. Sein Schwager hielt die Flagge der Mark, ein weißes Tuch. Der Wind blies Harkand ins Gesicht, aber statt sich zu schützen, hob er den Kopf und atmete die kalte Luft tief ein. Sie roch nach Eisen und Blut, aber auch nach Freiheit.


  Nach einer Weile zügelte er Abendgöttin. Jetzt waren die Pferde warm.


  „Vielleicht haben die gesichteten Reiter nichts zu bedeuten“, bemerkte Berlof.


  Harkand ließ diesen Einwurf nicht gelten. „In dem Fall wären sie nicht geflüchtet. Sie haben etwas zu verbergen.“


  „Meinst du, es handelt sich um Leute des Hochterrova?“


  Nach kurzem Überlegen schloss er diese Möglichkeit aus. „Seine Männer hätten die Späher erkannt. Die Kirche ist viel zu eitel, als dass sie auf das Kreuz verzichtet.“


  „Dann also Nicwareger. Termasko muss sie bereitgehalten haben, um sie gleich loszuschicken.“


  Harkand war mit keinem Erklärungsversuch zufrieden. Nichts ergab Sinn. Vielleicht würde Termasko für einige Zeit wissen, wohin sie sich bewegten, doch ihm musste bewusst sein, dass seine Leute nicht lange überleben würden. Auf der Schattenebene konnte man sich nicht verstecken.


  Er beschloss, sich nicht länger mit dieser Frage zu beschäftigen. Wenn sie kämpfen mussten, war es einerlei, wer der Gegner war. Er drehte sich im Sattel um, so weit es ging, und suchte M’Larad. Schließlich entdeckte er ihn ganz am Rande des Gefolges. Der Aufbruch war leider nicht schnell genug erfolgt.


  Innerhalb kürzester Zeit verzogen sich die Wolken und die Sonne stand am blauen Himmel. Wärmer wurde es jedoch nicht, Harkand hatte sogar das Gefühl, dass es gar noch kälter wurde als in der Nacht. Sie kamen am Weg vorbei, der zur Furt Gallachar, der westlichsten Festung in der Gandelschlucht, führte.


  Aus dem Nichts tauchten am Horizont drei Reiter auf – aus einer Senke, wie Harkand vermutete. Er sah es nicht genau. Sogleich zogen sich die Unbekannten zurück.


  Er roch eine Falle, doch sich zurückziehen, ohne zu wissen, wer sich auf der Schattenebene herumtrieb, konnten sie nicht. „Wir umgehen die Senke!“ Er drehte sanft nach Norden, aber die Senke war näher, als er erwartet hatte. Bereits jetzt sah er über ihren Rand.


  Seine Männer redeten leise miteinander, einige schwenkten die Schwerter und auch er konnte nicht mehr regungslos im Sattel sitzen.


  „Rache liegt in der Luft“, sagte Ghemalé. „Etwas kommt auf uns zu.“


  „Wer?“


  „Ich wünschte, ich könnte es sagen.“


  Er gab das Zeichen, noch etwas langsamer zu reiten, damit sie rasch wenden konnten. Sein Kopf begann zu schmerzen, so intensiv beobachtete er die Umgebung.


  Aus dem Schutz der Senke kamen sie hervor, vierzig Reiter vielleicht, bannerlos. Sie flüchteten nach Norden.


  „Sie dürfen nicht entkommen!“, rief Harkand und schwang sein Schwert. „Ihnen nach!“
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  Deivor wurde aus dem Schlaf gerüttelt. „Wacht auf, Graf!“


  Mühsam schlug er die Augen auf. Der Himmel war noch dunkel. „Was…? Was ist denn?“


  „Graf Deivor, wir müssen uns zurückziehen. Wir sind auf Harkands Lager gestoßen.“


  Er erkannte Heladirs Stimme. Die Decke um sich geschlungen, setzte er sich auf. „Seid Ihr sicher? Die Lager von Harkand und Termasko sollten noch etwas entfernt sein. Wir haben die Gandelschlucht erst gerade hinter uns gelassen.“


  „Ja, es ist seltsam. Nevir hat die weiße Flagge der Mark gesehen und ich glaube, auch die Fahne des Hauses Perdrun erkannt zu haben. Von Termasko fehlt jede Spur.“


  „Ihr glaubt, die Fahne erkannt zu haben?“


  „Es tut mir wirklich leid, es war noch dunkel und…“


  „Ja, ja, schon gut. Wie groß ist das Lager?“


  „Wir … Ihr müsst verstehen, wir konnten nicht näher heran, weil wir selber entdeckt wurden. Besser, wir ziehen uns zurück.“


  Deivor presste die Zähne aufeinander, damit er nichts Falsches sagte. Wozu habe ich Späher? Faurgust und seine Bewohner sind nicht mehr das, was sie einst gewesen sind. Heladir trägt nicht wenig Schuld daran. Es tat weh, derart über seinen Onkel zu denken, trotzdem stimmte es. „Wir haben also keine Ahnung, wer Euch gesehen hat und wie groß die Gefahr ist?“


  „Es scheint sich um einen weit größeren Trupp als den unseren zu handeln.“


  „Aus welchen Gründen kommt Ihr darauf?“


  „Da und dort brannte ein Feuer, sie waren weit verstreut, darum glauben wir, dass es sich um eine kleine Armee handeln könnte.“


  Deivor schaute in die verkümmernde Glut neben seinem Schlafplatz. „Ihr wisst nichts über Eure Entdeckung. Es muss nicht Harkand sein. Wenn wir uns zurückziehen, gibt es vermutlich keine Möglichkeit mehr, ihn zu überfallen. Termasko wird sich nicht mehr in seiner Nähe aufhalten. Wir sind ganz auf uns gestellt.“


  Heladir sah ihn mit besorgtem Gesichtsausdruck an. „Wir sollten uns wirklich zurückziehen.“


  „Ihr wisst, was das für Faurgust bedeutet.“ Deivor stand auf, zog das Kettenhemd über und gürtete sich das Schwert. So schwer es ihm fiel, das anzuerkennen, aber Heladir hatte Recht. Ob es Harkand war oder nicht, an den Märkern kämen sie nicht vorbei. Er wandte sich um und blickte nach Süden. „Dreck! Sie suchen bestimmt schon nach uns! Wir brechen auf und ziehen uns zurück. Über die Trollochbrücke können wir nicht mehr, also reiten wir nach Westen und hoffen, einen anderen Übergang zu finden.“ Er trat gegen das Holz in der Feuerstelle. Geschwärzte Scheite folgen davon und einige Funken setzten sich auf seiner Hose ab. Mit einer Handbewegung löschte er sie. „Verdammt!“, rief er. Die Männer schauten fragend in seine Richtung. „Na kommt, brecht alles ab, wir reiten los!“


  Er rollte die Decken zusammen und brachte sie hinüber zu seinem Pferd. Sein Entschluss gefiel ihm ganz und gar nicht. Wir rennen davon, statt standhaft zu bleiben. Wir wissen ja nicht einmal, vor wem wir davonrennen.


  „Vielleicht haben wir Glück und…“


  „Alleine schon sich auf das Glück verlassen zu müssen bedeutet, dass Ihr versagt habt“, antwortete Deivor seinem Onkel. „Was können wir jetzt noch tun? Ihr hättet anstelle meines Vaters sterben müssen, dann wäre alles noch gut.“


  Heladir schnaufte und schlug die Augen nieder.


  Ganz richtig. Auf Euch ist kein Verlass.


  Er stieg aufs Pferd und feuerte seine Leute an. „Habt Ihr mich nicht verstanden? Zum Trödeln ist keine Zeit! Bald sind wir von einer Streitmacht umgeben!“


  Er spürte das Schwert in seinem Nacken. Die Märker – oder wen die Kundschafter auch immer gesehen hatten – würden bald hier sein. Wenn es Harkand war, würde er ihnen nachsetzen, bis er wusste, wer sie waren. Er gab Livenar – oder Levar? – die Zügel, stieg wieder ab und machte sich selber ans Abbrechen der Zelte. Ein paar Männer gingen ihm zur Hand, andere zögerten. „Wollt ihr sterben?“, fuhr er sie an. „Ich kann euch den Tod gleich hier bringen, dann habt ihr es hinter Euch.“


  Endlich beteiligten sich auch jene, die ihm bis dahin verhüllte Blicke zugeworfen und bloß dagestanden hatten, und in kürzester Zeit waren sie bereit für den Aufbruch. Deivor war erleichtert. Jetzt würde sie niemand kriegen.


  Er löste das Pferd vom Pflock, an welchen er es angebunden hatte, und wollte wieder aufsteigen, als er aus dem rechten Augenwinkel Heladir sah. Er ging zu ihm hinüber. „Was ich vorhin gesagt habe…“


  „Ehrlichkeit schmerzt manchmal. Ich weiß, dass ich Arlin nicht ersetzen kann, aber ich gebe mein Bestes, um seinem Erben zu dienen.“


  Sein Onkel tat ihm leid. Er war zu hart zu ihm gewesen. Schuldgefühle übermannten ihn und er umarmte Heladir. „Ich brauche Euch. Auch wenn Ihr anders seid als mein Vater.“


  Ein sanftes Lächeln erschien auf dessen Gesicht, es vermochte sogar das Alter aus den Zügen zu vertreiben.


  „Jetzt aber los.“ Deivor schwang sich auf sein Pferd. Er zog das Schwert und wies hinüber zu den Klüftbergen. „Wir müssen rasch reiten. Sobald wir in Sicherheit sind, werden wir uns einen neuen Plan ausdenken.“


  Hinter ihnen lag die felsige Vorebene der Klüftberge. Von anrückenden Truppen war noch nichts zu sehen. Deivor hielt sich am Ende seines Trupps und zeigte den Männern seine Entschlossenheit, selber zu kämpfen. Wir wissen nicht einmal sicher, ob die Märker hinter uns her sind.


  Es kam nicht darauf an.


  Solange es denkbar war, dass sie verfolgt wurden, gehörte es zu seiner Pflicht, seine Männer zu schützen. Niemand würde ihm mehr folgen, wenn er nur an sich selber dachte. Auch nach zwei Wochen waren die misstrauischen Blicke nicht verschwunden.


  Harkand ist es immer leichtgefallen, Männer für sich zu gewinnen. Deivor wusste, woran das lag. Der Märkerkönig hatte stets einfache Worte gebraucht. Will ich das auch oder will ich die Leute zum Nachdenken anregen?


  Gerade jetzt spürte er die Last der Verantwortung besonders. Sie zerdrückte seine Empfindungen, seine Gedanken, ihn selber.


  Er drehte sich im Sattel um. Hinter ihnen gab es nichts außer der rauen Schattenebene. Wohin gehen wir bloß? Es bestand ein großer Unterschied darin, von Heldentaten zu träumen, sie sich vorzunehmen und sie auch wirklich durchzuführen.


  Bevor sie zurück zu den Bergen der Gandelschlucht kommen konnten, wartete vor ihnen eine breite Senke. „Geradeaus!“, rief Deivor. Das würde schneller gehen, als sie zu umreiten. Und wir sind vor Blicken geschützt.


  Sie erreichten ihren Rand und tauchten hinunter zum Grund. Die vordersten Reiter zügelten ihre Pferde. Die Senke war tiefer und damit auch steiler, als es den Anschein gemacht hatte. Deivor kam es vor, als hätte hier einst ein Fels gelegen, der von Riesen weggetragen worden war. Sein Klepper hatte Mühe, guten Tritt zu finden, und es ging nicht nur seinem Tier so. Umkehren kam allerdings nicht in Frage, bereits waren sie zu tief.


  Er hielt sich mehr im Sattel, als dass er darin saß, und den anderen erging es ebenso. Manchmal rutschte sein Pferd am Hang und einmal weigerte es sich weiterzugehen, bis er es ein Stück nach Osten gelenkt hatte, wo weniger loses Geröll lag. Zu langsam. Er blickte zurück, weil er glaubte, etwas zu hören. Zu erkennen war nichts. „Schneller, schneller!“


  Kettenklirren drang an sein Ohr. Augenblicklich schaute er wieder nach vorne. Der Mann rechts vor ihm fiel vom Pferd und blieb mit dem Fuß im Steigbügel hängen. Er schrie auf, das Tier brannte durch und schleifte ihn hinter sich her. Vergeblich probierte er, seinen Fuß zu befreien. Krachend stieß er mit dem Kopf gegen einen Stein und bewegte sich nicht mehr. Das Pferd galoppierte weiter und weiter.


  „Schaut nicht hinterher!“, rief Deivor den Männern zu und führte sein Pferd an die Spitze.


  Der Grund der Senke war nahe. Der Aufstieg an der anderen Seite würde hart werden, härter noch als der bisherige Weg. Schnell kämen sie auf keinen Fall vorwärts. Er klopfte seinem Pferd gegen den Hals und ließ es langsamer gehen, damit er wieder ans Ende des Trupps kam, den Verfolgern am nächsten.


  Sie ritten durch den Grund und kamen zum gegenüberliegenden Hang. Der Aufstieg zog sich hin. Deivors Hand ging zum Schwert. Welchen Einfluss hätte es auf seine Leute, wenn er es zöge? Der Anführer muss immer der Stärkste sein. Er ließ das Schwert stecken.


  Der Rand der Senke rückte allmählich näher. Bis zu den Klüftbergen war es nicht mehr weit. Kolauschlucht, fiel es ihm wieder ein. Kolauschlucht war die nächste Festung. Ein leiser Zweifel überkam ihn, er wusste nicht, weshalb.


  Er glaubte, herannahende Pferde zu hören. „Schneller jetzt“, sagte er halblaut und jene, die ihn hörten, gaben den Befehl weiter. Wie weit sein Pferd noch mochte? Er klopfte ihm gegen den Hals, woraufhin es unruhig wurde. „Schschsch, ist ja gut.“ Mit Sternenschweif hätte er sich keine Gedanken machen müssen. Imieheriova soll Tremblar bestrafen!


  Seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht. Da waren Pferde und Reiter, weit mehr als er bei sich hatte, und sie kamen rasch näher. Harkands Familienbanner flatterte im Wind und auch aus der Entfernung erkannte er den König. Aber erkannte der König ihn? Wusste er, wen er verfolgte? Und hatte Harkand eine Ahnung, weshalb Deivor hier war?


  Die Antworten auf diese Fragen waren wertlos, er musste so oder so entkommen. „Wir stellen uns nicht zum Kampf!“, rief er, wobei er aufpasste, nicht zu laut zu reden. „Vorwärts! Es ist nicht mehr weit.“


  Endlich gelangten sie aus der Senke und konnten die Pferde wieder antreiben. Kolauschlucht war schon ganz nahe. Sie mussten nur noch den Einstieg zwischen die Felsen finden. Fieberhaft suchte er die Berge ab. Ob wir dort sicher sein werden? Er wurde unsicher und schaute zurück. Harkand hatte eine breite Formation gewählt, aber sie war bloß zwei Reihen tief. Ein ungeübtes Auge hätte er täuschen können. Ihn nicht. Genaues Hinsehen gehörte ebenfalls zu den Dingen, die Harkand ihm beigebracht hatte. Was er nicht sah, waren Belagerungsgeräte, aber die trug ein Reitertrupp nie mit sich. In der Festung würden sie sicher sein.


  „Sie haben schnellere Pferde als wir“, sagte jemand.


  „Ja, es sind märkische Pferde“, entgegnete er. Wo ist nur diese verdammte Schlucht?


  „Wir müssen etwas tun!“ Blicke richteten sich auf ihn.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit…


  „Jeder, der mit einem Bogen umgehen kann, zu mir!“ Er winkte den Männern zu, dann wandte er sich an seine engeren Freunde. „Kerag, du suchst die Schlucht, du hast mein Vertrauen. Hier, vielleicht benötigst du sie.“ Er nahm die Markflagge aus der Satteltasche und reichte sie ihm.


  Binnen kürzester Zeit scharte Deivor ein Grüppchen um sich, darunter auch die Zwillinge. Die Märker waren näher herangekommen. Deivor besaß jedoch mehr Männer mit einem Bogen, als er erwartet hatte. Diese bildeten nun den Schluss der Truppe. Damit konnten sie sich Harkand eine Weile vom Leib halten.


  „Wahrscheinlich habt ihr noch nie vom Pferd aus geschossen“, sagte er zu seinen Männern. „Jetzt ist die Zeit gekommen, es zu lernen.“ Er betrachtete wieder das feindliche Heer. Er war zuversichtlich, dass seine Strategie funktionierte. Harkand kann den Pfeilen nicht antworten, wenn er seine Meinung über den Fernkampf nicht geändert hat. Er griff nach seinem Bogen, den er aus Faurgust mitgenommen hatte, und stand in den Steigbügeln auf, um genug Freiheit zum Schießen zu haben. Harkand hatte es ihm nie beigebracht, dafür Beverin. Jetzt brauche ich es gegen die Person, die Beverin hatte schützen müssen. „Seht genau zu, denn ich kann es nicht viele Male erklären.“


  Während er in den Steigbügeln stand, drehte er seinen Oberkörper, so weit es möglich war, nach hinten. Der Pfeil schoss in die Richtung von Harkands Truppe. „Treffen ist nicht das Wichtigste. Wir müssen nur verhindern, dass die Märker näher kommen. – Nun spannt die Bogen!“


  Seine Männer taten es und er schaute sie sich an, die Faurguster. Ihre Haltung war miserabel, selbst auf zehn Schritt würde keiner ein Reh treffen. Welch eine Ironie, dass er auf diese Fähigkeiten bauen musste. Märker würden deutlich besser schießen.


  „Schuss!“, rief er und die Schützen ließen die Sehnen los.


  Nur einzelne Pfeile gelangten überhaupt bis zu den feindlichen Reitern. Schaden richteten sie keinen an.


  „Das ist sehr gut“, sagte er dennoch. „Gleich noch einmal. Schuss!“


  Deivor beobachtete die Reiter in der Ferne genau. Blieben sie zurück oder schindeten sie die Pferde weiter? Schinden? Das waren märkische Rösser, sie kannten Ermüdung nicht.


  Er spannte den Bogen ein weiteres Mal und gemeinsam mit den anderen schickte er eine Pfeilsalve zu den Verfolgern. Er legte bereits den nächsten Pfeil parat.


  Einige von Harkands Reitern trennten sich ab und galoppierten von leicht westlich heran. Die anderen blieben zurück. Deivor spannte den Bogen erneut, zielte kurz und ließ den Pfeil von der Sehne. Zwar traf er keinen Reiter, dafür ein Pferd. Es rannte noch etwas weiter, dann brach es zusammen.


  Deivor zog fünf Männer zu sich. „Wir kümmern uns um die kleine Gruppe, die anderen schießen nach wie vor auf die anderen!“


  Er blickte kurz nach vorne und was er sah, gab ihm neuen Mut. Sie hielt direkt auf die Berge zu. Kerag musste die Schlucht gefunden haben.


  Musste. Deivor spürte, wie mit jedem Schritt seines Pferdes ein bisschen Kraft aus dessen Muskeln wich. „Bald kannst du dich ausruhen“, flüsterte er. „Halte noch etwas durch.“ So hatte er immer zu Sternenschweif gesprochen. Vielleicht half es auch bei einem Tier, das ihn nicht kannte.


  „Bleibt stehen und gebt euch zu erkennen!“, tönte es aus der Ferne. Es war Harkands Stimme. Anscheinend konnte ihn der Märkerkönig noch nicht erkennen oder weshalb forderte er ihn auf, seine Identität preiszugeben? Damit es so blieb, wandte sich Deivor ab, wollte sein Gesicht verbergen.


  Die kleine Gruppe von nur noch sieben Reitern war beinahe an Deivor herangekommen. Einer der Märker schaute ihn überrascht an. Er erkennt mich.


  Deivor nahm den viertletzten Pfeil aus dem Köcher und konzentrierte sich voll und ganz auf den Schuss. Der Pfeil traf den Mann bloß in die Schulter, aber er wankte und fiel vom Pferd, kam unter die Hufe des folgenden und blieb regungslos liegen.


  Die Märker ließen sich nur kurz zurückfallen, schon rückten sie wieder näher. Eine zweite Gruppe löste sich von der Hauptstreitmacht und drohte, sie zusammen mit der ersten in die Zange zu nehmen.


  Deivors Nervosität wuchs. Mit den drei verbliebenen Pfeilen würde er im besten Fall zwei Märker erwischen und die anderen Faurguster waren zu unerfahren, um mit dem Bogen etwas zu treffen.


  Der nächste Pfeil traf nicht. Er griff nach dem zweitletzten und strich über die Federn, als wäre der Pfeil ein Vogel, der die Freiheit zurückerhielt. Es fiel ihm schwer, den Schaft loszulassen.


  Das Geschoss traf einen Reiter in die Brust, hob ihn aus dem Sattel und er stürzte auf einen Stein, wo er mit verrenktem Körper liegen blieb. Ein einziger Pfeil war noch übrig. Sollte er auf Harkand zielen? Er würde ihn höchstwahrscheinlich nicht treffen.


  Und wenn er sein Ziel doch fände? Sie könnten nach Faurgust zurückkehren und endlich ihrem Weg folgen. Es gab so viel zu tun.


  Sie tauchten in den Schatten zwischen den Felsen ein. Deivor glaubte, so etwas wie „Vorsicht!“ zu hören. Er hielt den Bogen halb gespannt und gab den anderen zu verstehen, dass auch sie bereit sein mussten zum Schießen.


  Kerags Leute, die einen kleinen Vorsprung besaßen, stiegen ab. Sie warteten, bis Deivor und die Bogenschützen den schmalen Eingang zur Schlucht passiert hatten, dann rammten sie ihre Speere zu einer notdürftigen Sperre in den Boden.


  „Kerag, die Markflagge!“


  Der Nicwareger befestigte sie an seinem Speer. Sie war zerknittert und längst nicht mehr weiß. Ihre Bedeutung hatte sie dennoch nicht verloren.


  Deivor ritt an der Spitze seiner Leute die Schlucht hinauf. Ein Bach rann zur Ebene hinaus, zur Linken stand ein Wäldchen. Ihre Verfolger tauchten noch nicht auf. Die Barriere hielt sie tatsächlich etwas zurück – oder Harkand war überaus vorsichtig. Beides passte gar nicht zu ihm.


  „Wer ist der Herr dieser Festung?“, rief Deivor, als er direkt davor stand. „Seid Ihr es noch, Cîr Nivet? Ich verlange, Euch zu sehen.“


  Ein Mann mit weißen Haaren erschien auf der Mauer. „Ihr habt nach mir gerufen?“


  „Ich bin Deivor, das Mündel des Königs. Verräter sind uns auf der Spur. Öffnet unverzüglich das Tor!“


  Er sah ein kurzes Zögern, dann gab Nivet mittels Handbewegung einen Befehl. Auf den Mauern war keine Bewegung zu erkennen und Deivor hörte auch nichts. Sobald sie das Königsbanner sehen, ist alles vorbei. Nun macht schon!


  Der Torflügel glitt lautlos auf und Deivor jagte in den Hof, welcher von der Mauer und den Felsen der Schlucht gebildet wurde. „Schnell, schnell!“


  Seine Leute drängten hinter ihm herein. Er stieg ab. „Sofort schließen!“, befahl er und wies auf das Tor. „Kerag, nimm die Markflagge runter und kümmere dich darum, dass niemand die Festung verlässt! Wir übernehmen die Mauer. Niemand zeigt sich!“ Vorläufig sind wir in Sicherheit. Nur für wie lange? Wenn Harkand nicht abzieht, werden wir sehr lange ausharren müssen. Oder wir sterben alle, weil wir auffliegen.


  Die Wirtschaftsgebäude befanden sich im Berg, lange Treppen führten hinauf, so angelegt, dass sie von draußen nicht zu erkennen waren. Nivet kam die Treppe herunter, wobei er sich auf einen Stock stützte. Er war so alt, wie die Haare weiß waren. Seine Augen hatten ihre Aufmerksamkeit jedoch erhalten und er musterte Deivor unter seinen buschigen Brauen hervor.


  „Ihr seid Deivor, ohne Frage, doch ich habe Euch anders in Erinnerung.“ Der alte Ritter blickte ins Leere. Als er wieder zu sich kam, sagte er: „Liegt wahrscheinlich am Bart.“


  Deivor fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Er hatte sich nicht mehr rasiert seit… ja, seit wann?


  „Wer sind Eure Verfolger?“


  „Nicwareger. Während der Verhandlungen haben sie den König angegriffen und das Banner gestohlen. Unter dessen Schutz brandschatzen sie. Nur mit Glück konnte ich entkommen. Gestattet meinen Männern, das Tor zu besetzen. Außerdem möchte ich sämtliche Eingänge überprüfen und dann führt Ihr mich über den Gandel.“


  „Verhandlungen? Erzählt mir mehr. Ist Harkand etwas zugestoßen?“


  „Die Paladine haben ihn beschützt. Ich war von Anfang an gegen das Treffen mit Termasko.“


  Runzeln bildeten sich auf der Stirn des Mannes. „Ein Treffen zwischen Harkand und Termasko? Welchen Beweis gebt Ihr mir, dass Ihr nicht lügt?“


  Ausgerechnet die Wahrheit glaubt er nicht. Deivor lächelte. „Nun, werft mich aus der Festung. Wie werdet Ihr meinen Tod gegenüber Harkand erklären? Seht doch, ich bin Deivor.“ Der Blick des Ritters beunruhigte ihn allmählich.


  „So wird es wohl sein“, entgegnete der Ritter, doch der letzte Blick widersprach seinen Worten.


  Cîr Nivet wandte sich um und winkte zwei Bewaffnete zu sich. „Nainev, Terslan, bringt Deivors Leute zum Torhaus! Sie haben das Sagen.“ Schließlich wandte er sich wieder an Deivor: „Des Weiteren wolltet Ihr die Ausgänge kontrollieren. Das könnt Ihr ruhig machen. Über den Gandel kann ich Euch allerdings nicht führen.“


  Doch, werdet Ihr. Notfalls würde er sich mit Gewalt Zugang verschaffen, vorerst aber wollte er höflich bleiben. „Könntet Ihr mir erklären, weshalb dies nicht geht?“


  „Hier gibt es keinen Übergang. Kolauschlucht ist nur eine Wegfestung.“


  Eine Sackgasse. Deivor bekam fast keine Luft mehr. Nun wusste er, weshalb ihm während der Flucht nicht wohl gewesen war. „Es gibt keinen zweiten Ausgang?“


  „Doch, durchaus. Kleine Türen. Aber nur nach Süden, zurück in die Schlucht. Nicht in Richtung des Flusses. Es gibt keinen Übergang. Falls Ihr etwas verbergt, sagt es jetzt. Hier kommt Ihr nicht raus.“


  „Ich verberge nichts!“, sprach er mit fester Stimme, doch in seiner Brust schien ein Eisbrocken zu liegen. „Die Verhandlungen haben wirklich stattgefunden. Zeigt mir die Ausgänge.“ Kein Übergang. Harkand wird uns belagern.


  Zwar konnte Nivet noch gehen, aber seine Schritte waren klein und langsam. Von seiner einstigen Stärke, die ihm zum Ritter verholfen hatte, war nichts mehr übrig. „Hier haben wir eine Ausfallpforte.“ Der Cîr deutete auf eine schmale Tür am Rande des Burghofs, wo die Festungsmauer in die Felswand überging. „Wenn man vor der Mauer steht, entdecken einen die Belagerer nicht unverzüglich, weil ein Felsen die Tür verbirgt. Eine Gruppe kann sich zuerst sammeln, bevor sie zuschlägt.“


  „Sie nützt nichts. Gibt es noch andere Türen, besser gelegen?“


  „Es gibt eine zweite. Sie liegt auf der anderen Seite des Tores, auch ganz außen, nahe an der Felswand. Ich fürchte, sie wird Euch ebenfalls nicht helfen.“


  Er trat nahe vor Nivet hin. Der Ritter war einen halben Kopf kleiner und musste mühsam den Kopf in den Nacken legen, um ihn zu sehen. „Wie komme ich über den Gandel?“


  „Nicht von dieser Festung aus, es sei denn, Ihr klettert.“


  „Das kann doch nicht sein! Was geschieht, wenn eine Streitmacht eingeschlossen ist? Sie lässt sich auf einfachste Weise aushungern.“


  „Die Festung ist kein wichtiger Ort. Wer vergeudet tausende Männer, um sie einzunehmen?“


  Deivor lachte voller Sarkasmus und drehte sich ab. Wir sitzen in der Falle, aber wohin hätten wir sonst gehen sollen? Er hatte keinen Fehler gemacht. Diese Erkenntnis gab ihm neue Kraft. Immerhin haben wir ein wenig Zeit zum Überlegen. Er ließ seinen Blick die Felsen hochgleiten. Sie zu erklimmen war aussichtslos, und selbst wenn sie es schaffen würden, die Pferde könnten sie nicht mitnehmen.


  „Cîr Nivet, wie stark ist die Garnison?“


  „Zwanzig Mann. Mehr ist nicht nötig, denn wir bewachen keine Furt, und wenn sich eine Armee zurückziehen will, vergrößert sich die Garnison von alleine.“


  „Zwanzig?“ Der Mann glaubt mir nicht und will mich zur Aufgabe zwingen.


  „Zwanzig Krieger, mein Wort. Dazu kommen noch ein Schmied, drei Knechte für alles und…“


  „Es reicht.“ Er schaute in Richtung Tor, wo die letzten Pferde in die Felsställe gebracht wurden. Einer der Garnisonskämpfer kam heran.


  „Cîr Nivet, die Armee trägt das Königsbanner mit sich.“


  „Das habe ich doch schon gesagt“, entgegnete Deivor. „Es wurde gestohlen und die Nicwareger missbrauchen es jetzt zum Plündern.“


  Der Garnisonskämpfer sah fragend zu Nivet, doch dieser schickte ihn davon. Überzeugt wirkte er dennoch nicht.


  Deivor ging los. „Ich bin auf der Mauer, ich muss mit eigenen Augen sehen, was diese Hunde unternehmen. Cîr, bleibt unten in der Festung, ich brauche Euch noch. Meldet Euch bei Erskar.“


  Nivet ging voraus. Deivor behielt ihn im Auge und war entschlossen, nicht zu zögern, sollte der Festungsherr etwas Falsches unternehmen. Alt und zerbrechlich, er wird keine Hürde sein. Er strich sich durch die blonden Haare. Harkand findet bestimmt einen Weg herein. Ich muss zu Kerag.


  Als er die Treppe zur Mauer hinaufging, ballte er die Fäuste, damit niemand sein Zittern bemerkte. „Wo ist Kerag?“, fragte er Nevir, der ihm entgegenkam.


  „Er müsste beim Tor sein.“


  Dort fand er ihn, während Harkands Armee die Schlucht heraufmarschierte. Das Heer flutete die Passage wie Sand, der ein Glas füllte. Das Banner befand sich in den vordersten Reihen.


  Deivor sah keine Möglichkeit, die Festung ungesehen zu verlassen. Er wartete und schaute zu, ob sich dennoch eine Möglichkeit ergab. Schließlich fiel ihm etwas ein: Vielleicht konnten sie durch das Wäldchen im Westen entkommen. Nachts würden sie durch die Ausfallpforten der Festung fliehen.


  Er hatte gerade zu Ende gedacht, als die Märker das Wäldchen besetzten und kleine Gruppen in der Nähe der beiden Ausfallpforten positionierten.


  Er musste Kerag berichten, dass sie in einer Sackgasse saßen. Wenn er sich mit ihm beriet, würde ein Teil der Last von ihm abfallen.


  „Sollen wir sie mit Pfeilen beschießen?“, fragte Nivet.


  „Nein, haltet die Männer zurück.“ Er fürchtete, die Märker könnten sich herausgefordert fühlen.


  Eine kleine Gruppe kam den Festungsmauern entgegen. Das Königsbanner wehte im Wind, der durch das Tal zog. Deivor machte Harkand aus und neben ihm Ghemalé. Auf der anderen Seite ritt Feimur, begleitet von Narwana. Das Königsbanner trug Berlof. Auch mit dabei war eine bucklige Gestalt, die Deivor nicht kannte. Zusammengesunken saß sie auf ihrem Pferd. Sie hatte die Kapuze hochgeschlagen.


  „Kann das wirklich sein?“, fragte Nivet. „Es ist König Harkand.“ Der Cîr stand neben ihm. Der Alte sollte gar nicht so gut sehen können.


  „Öffnet das Tor und gebt euch zu erkennen!“


  Wie gut Deivor diese herrische Stimme kannte…


  Eine Hand packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich. Die Kraft, die der Cîr an den Tag legte, überraschte ihn. „Ihr habt nicht die Wahrheit gesagt. Berichtet, was hier geschieht. Seid Ihr überhaupt Deivor?“


  „Das macht keinen Unterschied. Ich möchte Euch nicht wehtun und ich hoffe, Ihr werdet mich nicht dazu zwingen. Das Einzige, was ich verlange, ist Schutz vor der Armee im Tal – und Ruhe. Ihr werdet mich nichts fragen und bekommt dafür keine Probleme. Wenn Ihr Euch nicht daran haltet, töten wir Euch und Eure Männer.“


  Nivet hielt seinem Blick stand. Der Ritter befand sich am Ende seines Lebens, hatte nichts zu verlieren. Weshalb sollten ihm meine Worte Angst machen? Eine geschickte Wahl habt Ihr mit ihm getroffen, Harkand.


  „Gebt Euch zu erkennen!“, rief der König erneut. „Das ist meine letzte Aufforderung! Ich werde das Tor aufbrechen und kein Erbarmen kennen.“


  „Erwartet nicht, dass wir für Euch kämpfen.“ Nivet trat zurück, den Blick starr auf Deivor gerichtet. Erst als er die Treppe erreichte, wandte er sich ab.


  Deivor biss die Zähne aufeinander. Harkand hielt sich an seine Worte und würde das Tor aufbrechen. Alles andere wäre töricht.


  Mir wird nichts geschehen, sagte er sich. Jedenfalls nicht, solange seine Männer still blieben. Doch welche Garantie hatte er?


  „Wir brauchen Balken, um das Tor zu verstärken“, wies er seine Leute an. „Pech ist auch nötig. Wenn wir lange genug standhalten, ziehen sie womöglich ab. – Erskar, du übernimmst Kerags Aufgabe! Niemand öffnet das Tor, unter keinen Umständen.“


  „Es gibt kein Pech“, sagte Kerag.


  „Sucht danach. Wir müssen Harkand zurückschlagen!“


  „Siedendes Wasser hat den gleichen Effekt“, entgegnete sein Verbündeter. „Soll ich Feuer anzünden lassen? Aber wozu das alles? Wir sollten weg von hier.“


  Deivor fürchtete sich vor dem, was geschehen mochte, wenn er es aussprach, tat es aber dennoch: „Es gibt keinen Weg vorbei. Wir sind gefangen.“


  „Wie … gefangen?


  Er wollte es nicht noch einmal sagen und musste es doch. „Die Festung hat drei Ausgänge. Ein Tor, zwei Ausfallpforten. Alle zur Schlucht hin. Wir sitzen in einer Sackgasse.“


  Der Blick des Nicwareger wechselte von ihm zur Schlucht und wieder zurück.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir brauchen Balken! Und lass Wasser aufkochen!“


  „Balken und Wasser also…“


  „Schau dich gleichzeitig nach Stangen um, falls sie mit Leitern kommen.“


  „Ich eile.“ Kerag hetzte die Treppe hinunter und hinüber zum großen Eingang der Höhlengebäude.


  Die Faurguster hatten sich auf der Mauer verteilt und Deivor ging zu jedem Einzelnen hin. „Haltet die Bogen bereit! Doch schießt erst, wenn ich das Zeichen gebe. Bis dahin beobachtet ihr, und selber haltet ihr euch von den Blicken fern. Sie sollen unsere wahre Stärke nicht wissen.“


  Er war erstaunt, wie stark seine Stimme klang. Wenn sie sich seinen Gefühlen angepasst hätte, würde er bloß noch stottern.


  Männer trugen Holz und hüfthohe Töpfe aus den Gebäuden. Die Gegenstände brachten sie auf die Mauern und entzündeten Feuer. „Achtet darauf, dass nicht viel Rauch entsteht, wir wollen Harkand nicht warnen“, sagte er zu einem der Männer.


  „Wir tun unser Möglichstes.“


  Harkand schien sich Zeit zu lassen. Nur die Geräusche, die aus der Richtung des Wäldchens kamen, deuteten an, was auf sie zukam.


  Nivet stand neben dem großen Tor und betrachtete alles ganz genau. Deivor wiederum beobachtete den Cîr. Plant er, das Tor für Harkand zu öffnen? Deivor jetzt überdachte die Aussage, dass diese Festung keinen Ausgang in Richtung Gandel besaß. Hatte der Cîr möglicherweise gelogen? Er kehrte zu dem Ritter zurück, während die Faurguster die Verteidigung vorbereiteten.


  „Ein zweiter Ausgang könnte in die Berge führen und schwierig zu finden sein“, erklärte er dem anderen. „Schließlich darf der Feind nichts von den Flüchtenden erfahren.“


  „Ihr werdet nichts finden.“


  Der alte Ritter spielte ein Spiel mit ihm, er spürte es. Hinhalten wollte er ihn. Durfte er es wagen, ihn mit blankem Eisen zu bedrohen? Doch wie sollte es weitergehen, wenn dies nichts nützte?


  Heladir kam aus dem Torhäuschen. Deivor eilte zu ihm.


  „Der Festungsmeister behauptet, es gebe keinen anderen Weg hinaus als durch das Tor und die Türen“, entgegnete Deivor. „Ich glaube ihm nicht. Nehmt einige Leute mit und sucht einen Ausweg. Wenn es einen gibt, ist er mit Sicherheit gut versteckt. Sucht gründlich. Lasst keine Kisten, Truhen und Kästen aus.“


  „Und wenn es zum Kampf kommt? Ihr werdet jeden Mann benötigen.“


  „Zuerst müssen sie die Mauern überwinden“, sagte er. „Harkand hat mich einiges über Verteidigung gelehrt. Nun ist die Zeit gekommen, um ihm zu zeigen, dass ich ein guter Schüler war.“ Er ließ den Blick über die Mauer schweifen. Die Töpfe befanden sich auf dem Feuer und nicht mehr lange, dann würde das Wasser sieden.


  „Wenn Ihr Hoffnung habt, so will ich sie auch haben.“ Nach einer Verabschiedung verschwand Heladir. Wie befohlen, nahm er ein paar Männer mit.


  Deivor sah ihnen hinterher, bis sie die Gebäude erreichten. Im gleichen Augenblick kehrte Kerag zurück. Unter dem Arm trug er drei Balken, die an einem Ende zu einer Gabel geformt waren. Deivor eilte ihm entgegen und nahm eines der Holzstücke in die Hände.


  „Etwas Besseres konnte ich in so kurzer Zeit nicht herstellen.“


  „Das wird reichen. Es muss reichen. Aber wir benötigen mehr.“


  „Das dachte ich mir. Bei der Besatzung habe ich weitere in Auftrag gegeben. Falls Ihr mich sucht, ich bin auf der Mauer.“ Er machte sich wieder davon.


  „Ich bin zufrieden“, sagte Deivor zum Ritter, der neben ihm stand. „Verhaltet Euch weiterhin still.“


  Der Ritter lächelte nur.


  Kerag kam angerannt. „Deivor, komm rasch! Ich glaube, Harkand greift an!“


  Die Märker waren in Bewegung, mehr noch: Sie wirkten hektisch. Nach einem Angriff sah die Sache nicht aus, trotzdem griff Deivor nach seinem Schwert. Er schwitzte, aber es war kalter Schweiß.


  „Ziehen … ziehen sie wieder ab?“, fragte Kerag.


  Deivor sah es auch. Harkands Leute wandten sich zur Ebene hin, bildeten eine Speerreihe und stürmten los.


  Wäre ja zu schön. Seine kurze Hoffnung wurde bald von der Wirklichkeit abgelöst. Jemand wie Harkand gab nicht einfach auf.


  „Wenn sie abzögen, säßen sie auf den Pferden“, sagte er. „Ich glaube eher, es ist etwas vorgefallen, von dem wir nichts wissen.“


  Ganz hinten in der Felsenge kam das nicwaregische Banner in Sicht, das rote Schwert auf Grün. Truppen versperrten den Ausgang aus der Schlucht. Pfeile flogen den Märkern entgegen, vielleicht waren es auch Armbrustbolzen. Im Nu entstand ein Kampf. Die Speerreihen fielen auseinander. Wo war Harkand? Deivor suchte ihn im Getümmel. Will ich seinen Tod in der Schlacht?


  Er strengte die Augen an, bis sein Kopf zu schmerzen begann. Der Kampf war trotzdem zu weit entfernt, als dass er zweifelsfrei feststellen konnte, wer die Oberhand behielt. Die Nicwareger befanden sich jedenfalls nicht im Nachteil.


  Das nicwaregische Banner wehte im Wind und versprach Freiheit, doch er blieb vorsichtig. Wofür es in dieser Schlacht steht, weiß ich nicht. Auch dies war etwas, das Harkand ihn gelehrt hatte. Flaggen konnten Unterschiedliches bedeuten.


  „Graf Deivor!“, rief jemand. Es war Nevir. Seine Glatze glänzte schwarz. „Wir denken, wir haben etwas gefunden. Schaut es Euch an.“


  Deivor war unentschlossen. Ich sollte die Schlacht im Auge behalten. Mehr und mehr Nicwareger erschienen und den Märkern blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Weit würden sie nicht kommen, irgendwann hätten sie die Festungsmauer im Rücken. Inzwischen schätzte er die Nicwareger als stark genug ein, um Harkand und seine Truppen schlagen zu können. Was dann? Glauben sie mir alles oder sind sie wie Tremblar?


  „Führt mich zu der Stelle. – Livenar, Erskar, ihr kommt mit. Kerag, du hast hier den Befehl, bis ich zurückkomme. Unternimm nichts, außer die Märker wollen die Mauern hoch. Dann soll mich jemand holen.“


  Nevir hielt auf das Portal im Fels zu.


  „Wartet. Ich will Nivet nicht aus den Augen lassen.“ Durch eine Kopfbewegung forderte er den Festungsherrn auf, mit ihm zu kommen. Vier Frauen, Köchinnen vielleicht, mit Gabelbalken kamen ihnen entgegen und nickten. Am Eingang nahm jeder der Männer eine Fackel, dann ging es weiter, allerdings sehr langsam. Der gebrechliche Nivet hielt sie auf. Deivor gab ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter. „Schneller.“


  Sie durchquerten eine Halle, deren Boden sanft nach oben führte. Zahlreiche Gänge bohrten sich in den Fels. Es roch nach Staub, altem Holz und Rauch. Die Fackeln vermochten die Dunkelheit nicht zu vertreiben. Zuhinterst wand sich eine steile Treppe in die Höhe. Nevir hielt nach rechts auf einen Durchgang zu.


  Sie gelangten in die Küche. Neben den Herden beherrschte ein großer Kamin den Raum. Der Geruch von verschiedensten Speisen drängte sich ihm in die Nase.


  Heladir wartete auf sie. „Folgt mir.“ Er betrat den Kamin. Die Kohlen waren beiseitegeräumt worden, dennoch strahlte er Wärme aus.


  Deivor begab sich zu ihm, wobei er die Fackel vor sich hielt. Außer Schwärze konnte er nichts erkennen. Der Rauchgestank war beinahe unerträglich. Er hielt sich die freie Hand vors Gesicht und unterdrückte ein Husten.


  „Wenn Ihr nach rechts schaut, seht Ihr eine Wand. Sie lässt sich bewegen.“


  „Eine Art Tür? Weshalb ist sie noch nicht offen?“


  Heladir trat aus dem Kamin. Seine Haare waren schwarz. „Ich dachte, es sei das Beste, Euch unverzüglich zu benachrichtigen.“


  Deivor sah zurück. Außer den Faurgustern und Cîr Nivet hielt sich niemand in der Küche auf. Er wagte sich weiter hinein. Im Nu wurde es stockfinster. Blind tastete er sich zur Wand vor. Er drückte mit der Hand dagegen, doch nichts geschah. Nun versuchte er es mit der Schulter. Das Ergebnis blieb dasselbe.


  „Sie lässt sich nur sehr schwer bewegen.“


  „Worauf wartet Ihr dann noch? Nevir, Ihr bewacht Nivet, Livenar, helft mit!“


  Deivor gab die Fackel ab. Gemeinsam stießen sie gegen die Wand – er und Heladir mit den Schultern, Nevir mit den Händen. Die Wand gab nach, wie eine unfassbar schwere Tür. Es ist eine Tür. Keuchend stießen sie sie auf. Nach dem harten Beginn erforderte der Rest weniger Anstrengung.


  Dahinter fand sich nichts außer Schwärze, wabernde Finsternis. Deivor ließ sich die Fackel wiedergeben. Tief hinein reichte der Schein nicht, nur einige Schritte weit. Die Dunkelheit schien das Licht aus der Flamme zu saugen. Die Wände bestanden aus Erde, der Boden war steinig und die Luft feuchtwarm.


  „Ihr wollt da rein?“, fragte Heladir.


  „Es ist ein Fluchttunnel.“ Er folgte ihm ein kleines Stück, wobei er die Wände mit der Schwertspitze nach Fallen abtastete. Wieso sollte es welche geben? Flüchtende haben nicht die Zeit, Fallen zu entschärfen.


  Der Gang beschrieb einen Knick nach links. Mit der Fackel voraus schlich er um die Ecke. Nur drei Schritte weiter bog der Tunnel ein weiteres Mal ab, diesmal nach rechts.


  Schritt um Schritt ging er vorwärts in die Dunkelheit. Hinter sich hörte er Heladirs Schritte. Oder folgte ihm Livenar? Er wollte es genauer wissen und blickte zurück, ohne etwas zu erkennen.


  Etwas Kühles streifte sein Gesicht. Er fuhr zusammen und wischte sich über die Stirn. Nur wenig weiter konnte er nicht mehr aufrecht gehen. Er zog den Kopf ein und ging leicht in die Knie. Die Flamme wurde kleiner und kleiner, bis sich Deivor mehr auf seinen Tastsinn als auf die Augen verließ.


  Die nächste Abbiegung spürte er, bevor er sie sah. In diesem Gang war es deutlich kälter als zuvor und er meinte, einen Luftzug auf dem Gesicht zu spüren. Flackerte die Flamme etwas?


  Er ging schneller vorwärts, das Schwert voraus. Jetzt spürte er ihn deutlich, den Lufthauch. Er konnte es nicht erwarten, seinen Ursprung zu ergründen. Vielleicht wurde er unvorsichtig, andererseits lief ihm die Zeit davon. Er sollte auf der Mauer stehen und mit seinen Leuten kämpfen. Müssen sie überhaupt kämpfen oder ist Harkand schon tot?


  „Graf Deivor, habt Ihr eine Ahnung, wohin wir gelangen?“


  „Eine Ahnung, ja.“


  Noch zweimal änderte sich der Verlauf des Ganges, dann standen sie von einem Augenblick auf den anderen unter freiem Himmel. Die Berge warfen lange Schatten und der Pfad war nicht mehr als ein Streifen Gras zwischen den Felsen.


  „Er scheint in Richtung Gandel zu führen“, stellte Heladir fest.


  


  Kapitel 12

  „Auf geht’s zu blutigen Taten!“


  


  Harkand blickte die Mauern empor. Weshalb hatte Nivet die Männer hereingelassen? Er war ein Mann aus Afalagad, alt zwar, aber er wusste, wie eine Stellung zu halten war. Er konnte doch noch von Freund und Feind unterscheiden!


  Zusammen mit Ghemalé, Feimur, Berlof und M’Larad ritt er dem Tor entgegen. Keine Flagge, keine Stimme verriet, um wen es sich bei den Männern handelte, die in die Festung geflüchtet waren. Über dem Tor flatterte eine Fahne der Mark, aber es konnten keine Märker sein, sonst wären sie nicht geflüchtet.


  „Spürt Ihr etwas?“, fragte er Ghemalé, ohne den Blick von der Festung zu lösen.


  „Ja, ich spüre … etwas. Unsicherheit, Wut.“


  „Wut über die Unsicherheit?“


  Ghemalé neigte den Kopf und schloss die Augen, die Handinnenflächen richtete sie nach oben, als würde sie etwas aus ihnen lesen. „Das ist nicht ausgeschlossen. Genau kann ich es aber nicht feststellen. Da ist aber noch mehr. Wenn ich Zeit hätte…“


  Er traute der Stille nicht. In der Schlucht gab es kein Versteck, trotzdem konnte er sich nicht vom Gefühl befreien, dass etwas in seinem Rücken geschah.


  Sie gingen weiter. Vor dem Tor blieben sie stehen. Am rechten Arm trug er den Schild mit dem eingelassenen Kristall. So ganz daran gewöhnt hatte er sich nicht, weil er Schilde lange Zeit nicht gemocht hatte. Mit diesem jedoch ließ sich gut kämpfen, außerdem bot sein verstärktes Kettenhemd keinen Schutz vor Beschuss von der Mauer. Ghemalé würde ebenfalls nichts unternehmen können. Oder doch? Sie war ganz ruhig.


  „Öffnet das Tor und gebt euch zu erkennen!“, rief er zur Mauer hinauf. Er glaubte nicht an einen Erfolg.


  Er sollte Recht behalten. Nicht eine einzige Bewegung war zu erkennen. Die Festung schien menschenleer zu sein. Harkand wusste es besser. Die Verteidiger wollten sie in die Irre führen und zweifellos war die Festung äußerst schwierig einzunehmen. Er ließ seinen Blick die Zinnen entlangstreichen, anschließend suchte er nach den Ausfallpforten. Er wusste, dass es welche gab, fand sie jedoch nicht.


  Feimur stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  „Gebt Euch zu erkennen!“, schrie Harkand noch einmal. „Das ist meine letzte Aufforderung! Ich werde das Tor aufbrechen und kein Erbarmen kennen.“


  Weiterhin blieb jegliche Reaktion aus. Der König wendete sein Pferd und führte es zurück zu den anderen Männern. Leitern und Rammbock würden die Besatzer der Festung aus ihren Löchern hervorholen.


  „Warum nicht gleich angreifen?“, fragte Feimur. Aus seiner Stimme war mehr als deutlich herauszuhören, was er von Harkands Vorgehen hielt.


  „Ich wollte diese Methode versuchen, bevor Blut vergossen wird.


  „Ihr macht uns lächerlich.“


  „Das hält mich nicht davon ab, weiterhin vor dem Zuschlagen reden zu wollen.“


  Der Herrscher des Nordens brummte etwas Unverständliches, doch Harkand verstand, dass es um Ghemalé ging.


  „Was spricht dagegen, ohne Verluste zum Erfolg zu kommen?“, fragte er Feimur.


  „In letzter Zeit hattet Ihr zu häufig die Ansicht, dass dies der richtige Weg sei. Bis jetzt habt Ihr immer falschgelegen.“


  Er entschloss, nichts darauf zu erwidern. „Fällen wir Bäume für die Leitern und den Rammbock“, sagte er nur.


  Da mischte sich Berlof ein: „Seht ihr den Bach dort im Osten aus dem kleinen Einschnitt fließen? Wir haben Wasser, aber keine Felle, um die Männer an der Ramme zu schützen.“


  „Wir sind weit in Überzahl. Sie können nicht beides abwehren, die Ramme und die Leitern.“


  Zurück bei den Kämpfern, stieg Harkand vom Pferd, ebenso der Cheruskerfürst. Sie gingen zum Wäldchen hinüber. Berlof, Narwana und Ghemalé folgten ihnen. Zwischen den Bäumen hatten zahlreiche Männer Schutz gesucht und Harkand fragte sich, weshalb es von den Mauern nicht längst Pfeile herabregnete.


  „Ich kümmere mich um das Tor“, sagte er. Es lag nun an ihm, den schwierigeren Part zu übernehmen.


  Mit eiligen Schritten hielt Feimur auf seine Leute zu und rief ihnen auf Cheruskisch Befehle entgegen. Nicht nur die Krieger griffen zu den Äxten, auch ihr Fürst nahm sich eine und sie verschwanden zwischen den Bäumen.


  Harkand hörte ein Donnern, und schon bevor er es sah, wusste er, dass es von Pferden stammte. Von vielen Pferden. Durch den Einschnitt zwischen den Bergen preschten Reiter heran. Zügig ritten sie die Schlucht hoch. Noch lag ein gutes Stück zwischen ihnen und den Armeen der Mark und des Cheruskerlandes, aber bald würden die Gegner heran sein. Die nicwaregische Fahne wehte und Metall blitzte auf.


  „Ein Hinterhalt!“, rief jemand.


  Harkand rannte. „Speerträger nach vorne! Die anderen auf die Pferde!“ Er erreichte Abendgöttin und zog sich in den Sattel.


  „Was können wir tun?“ Cîr Sarwast sah ihn an, in Erwartung eines Befehls.


  „Nehmt Eure Männer und brecht auf der linken Flanke durch. – Darnar! Zwanzig Eurer Männer begleiten die Cîrs. Wir dürfen uns auf keinen Fall einschließen lassen.“


  „Wir werden kämpfen!“ Die Männer ritten davon.


  Feimur kam herbei, umgeben von den Walküren. Eine ungeheure Spannung ging von ihm aus. Harkand glaubte zu wissen, was er fühlte: Sie sollten sich ebenfalls in die Schlacht stürzen, denn wie konnte er von seinen Leuten verlangen, ihr Leben herzugeben, wenn er selber nicht dazu bereit war?


  Dann korrigierte er sich:. Bereit zu sterben war er, aber er durfte nicht.


  Die Nicwareger waren gescheit genug, um nicht mitten in die Speere hineinzureiten. Die Kämpfer stiegen von den Pferden und zu Fuß fanden sie Lücken zwischen den Spießen. Sarwast überquerte das Bächlein, das aus einem kleinen Nebental floss. Er musste sich beeilen, um an der Flanke durchzubrechen. Immer noch mehr Nicwareger drängten sich in die Schlucht.


  Harkands Sorge galt nicht nur dem Hinterhalt. Jederzeit erwartete er einen Ausfall oder Pfeilbeschuss aus der Festung. Sie waren hier nicht sicherer als in der Schlacht. „Wir müssen helfen! Sarwast kommt nicht ohne uns aus.“


  Ghemalé, die bis dahin ruhig gewesen war, fuhr zusammen. „Ihr dürft das nicht. Die Mark braucht Euch.“


  „Ich helfe nicht, indem ich hier warte. Es braucht meine und Eure Kraft. Seht genau hin. Sarwast steckte fest und die Nicwareger werden ihn nächstens einschließen.


  „Jemand muss die Führung übernehmen, solange Ihr im Kampf seid“, sagte Ghemalé.


  Ausgerechnet Feimur meldete sich. „Mein Bruder und ich werden das tun.“


  Für Berlof, der die Königsflagge hielt, kam es überraschend, aber er nickte feierlich.


  Harkand riss das Schwert aus der Scheide und schwang es. Am anderen Arm befand sich der Schild „Dann will ich sehen, was die Paladine wirklich wert sind! – Lenerad, Euch will ich ebenfalls dabeihaben.“ Er trieb Abendgöttin in die Schlacht, klopfte ihr gegen den Hals. „Wieder einmal ist es so weit.“


  Ghemalé erschien mit den Paladinen an seiner Seite. Ein Blick zu ihr bestätigte Harkand, dass sie ihn bedingungslos unterstützte.


  Er erreichte das Bächlein, das auf die Ebene hinausfloss, und folgte seinem Lauf. Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Schlachtenlärm brandete auf und die Erde bebte wie unter einem riesigen Hammerschlag.


  Von einem Augenblick auf den anderen war er eingekesselt, linkerhand von der Felswand, rechterhand und vorne von Feinden. Sein Schwert hieb nach allen Seiten und wohin es stach, drang es in menschliches Fleisch ein. Der König wünschte sich eine Axt, mit ihrer Wucht könnte er noch einiges mehr an Schrecken verbreiten.


  Die Nicwareger wichen zurück und Harkand sah Sarwast nicht weit vor sich. Als hätte es der Ritter gespürt, drehte er sich um und bemerkte Harkand. Mit vereinten Kräften stießen sie vor.


  Nicht lange. Von hinten erhielten die Nicwareger Speere.


  Doch einer wagte sich zu nahe heran und mit einem wuchtigen Hieb trennte Harkand die metallene Spitze vom Schaft und stach sogleich mit dem Schwert zu. Die Klinge trat am Hinterkopf wieder aus und der Kämpfer fiel wie ein gefällter Baum.


  Ein Schwert fuhr auf Harkand nieder, doch er sah es zu spät. Ghemalé war heran. Sie parierte den Hieb und stach mit dem Säbel nach dem Nicwareger.


  „Weiter, weiter!“, rief Harkand. Er keuchte und Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  Das Ende der Schlucht kam näher. Wasser spritzte unter den Hufen und Füßen. Das Bächlein hatte seine Unschuld verloren.


  Vor Harkand rutschte ein Gegner aus und fiel hin. Schreiend versuchte er hochzukommen, wurde aber von den Hufen zertrampelt. Mit gebrochenen Rippen und eingedrücktem Schädel blieb er im roten Wasser liegen.


  Die Mauer, bestehend aus nicwaregischen Kämpfern, kam so unvermittelt, dass Harkand für einen Augenblick um das Gleichgewicht kämpfte und außerstande war, sich zu verteidigen. Spieße zuckten heran. Den ersten lenkte der Schild wie von alleine zur Seite, die anderen trafen Abendgöttin. Er konnte sich gerade noch aus den Steigbügeln befreien und den Fuß zurückziehen, bevor ihn die sterbende Stute zerquetschte.


  Die Paladine waren heran und trieben die Nicwareger zurück, doch plötzlich waren die Pferde die größte Gefahr. Ein Huf setzte nur eine Handbreite neben seinem Gesicht auf. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber da zog ihn schon jemand hoch.


  „Danke, Lenerad.“


  „Nehmt mein Pferd“, rief Ghemalé. Sie erschien an seiner Seite, saß nicht mehr auf dem Ross. „Steigt auf, ich bitte Euch. Denkt an Eure Sicherheit.“


  Er drehte sich nach dem Tier um, doch ein weiteres Eisengewitter zog herauf. Schwerter und Speere zuckten vor. Körper wurden gegen Körper gepresst, er konnte nicht einmal das Schwert heben. Jetzt ein falscher Tritt und er würde nie wieder hochkommen.


  „Wir brauchen Hilfe!“, rief Harkand nach hinten.


  Dort befand sich jedoch niemand außer den Paladinen. Hinter den Speeren und niedersausenden Schwertern machte er einige Reiter aus, doch zu weit entfernt, als dass sie ihnen beistehen konnten. Von Sarwast fehlte jede Spur.


  „Sie haben uns getrennt“, sagte Ghemalé. Ihre Stimme klang nur wenig lauter als der Schlachtenlärm.


  Zwei Reihen Paladine umgaben ihn. Aber die Wucht der Nicwareger trieb auch sie zurück und in der Enge nützten ihre Kampffertigkeiten nichts.


  „Hinter liegt der Einschnitt, aus welchem der Bach fließt“, berichtete Ghemalé. „Ich denke, wir werden den Durchgang halten können.“


  Der Kampf ließ etwas nach, gerade genug für die Paladine, um ihre Stärken auszuspielen.


  Selbst im Getümmel der Schlacht sah Harkand das Ende der Schlucht. Es war zum Greifen nahe, was ihm mehr Kraft verlieh. Aber die Lage blieb prekär. Sie schafften es nicht, die Nicwareger aufzuhalten. Blieb nur der Rückzug, ob sie wollten oder nicht. Der Ausgang der Schlucht entfernte sich.


  Mit Hilfe der Paladine erreichte er den Einschnitt unversehrt. Der Schlachtenlärm blieb zurück. Es gab hier einen kleinen Wasserfall. Selbst dessen Plätschern war lauter. Das Nebental bot Platz für höchstens zwanzig Leute und einen zweiten Ausgang gab es auch hier nicht.


  „Verei, Hiedweg, Dena und Luqwena, ihr bewacht den Eingang“, befahl Ghemalé. „Wilra, wisst Ihr, wer von den Unseren gefallen ist?“


  „Ambrea habe ich gesehen, wie sie niedergetrampelt wurde. Von Minanda und Vejen wurden wir getrennt. Ich selber bin am rechten Arm verletzt, kann aber weiterhin kämpfen.“


  „Wo ist Cîr Sarwast?“, erkundigte sich Harkand.


  Ghemalé dachte nach. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er noch auf dem Pferd gesessen.“


  Harkand drehte sich um und kniete am Rand des Wasserfalls nieder. Er kühlte die verkrampften Hände und spritzte sich etwas vom erfrischenden Nass ins Gesicht. Der Ritter mochte noch am Leben sein, Abendgöttin war mit Sicherheit tot.


  Ein Hauch von Trauer erfüllte ihn. Vier Jahre lang hatte sie ihn begleitet und so manche Schlacht mit ihm durchgestanden. Ausgerechnet bei diesem Überraschungsangriff hatte sie ihr Leben lassen müssen. Wie ihr Bruder reagieren würde?


  „Wir werden hier sterben.“ Lenerads Stimme war tonlos.


  Harkands Blick schweifte die Felswände hinauf. Gut möglich, dass er auch Donnerglut nie wieder sehen würde.


  „Es war die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben“, sagte Ghemalé.


  Er wandte sich zu Ghemalé um. „Wie lange harren wir aus? Bis sie durchbrechen? Selbst die Paladine können nicht auf Ewigkeiten einen Durchgang beschützen. Auch wenn wir an diesem Ort die Schlacht überdauern, sind wir nicht gerettet. Termasko wird mit Bogenschützen kommen und uns einen nach dem anderen erschießen.“


  „Solange wir leben, besteht Hoffnung.“


  Er sah sich nach einem anderen Weg um. Ohne zu klettern kamen sie nicht raus. Der einzige Weg schien nach oben zu führen, aber die Felswände waren glatt und Harkand bezweifelte, dass er weit kommen würde.


  „Wir wissen nicht, was noch kommt. Bleibt ruhig und vertraut Imieheriova.“


  Harkand wandte sich von ihr ab und schaute ins Wasser des Teichs. Imieheriova zu vertrauen war nicht so einfach für jemanden, der sich stets auf sich selber verlassen hatte. Er untersuchte sein Schwert. Auch diesmal fand er im Walkürenmetall keine Scharten. Jedes Schwert aus herkömmlichem Eisen hätte sich nur noch zum Hacken statt zum Fechten geeignet.


  Der Schlachtenlärm nahm zu und übertönte bald das Plätschern des Wasserfalls. Die Paladine hielten den Eingang ohne Schwierigkeiten, nichtsdestoweniger mussten sie einen Ausweg finden, alleine schon um den märkischen und cheruskischen Truppen zu helfen.


  „Wartet noch etwas ab“, sagte Ghemalé. „Die Nicwareger werden bald aufgeben, dieses Tal zu stürmen. Sie werden nachlässig, weil sie glauben, uns bereits besiegt zu haben.“


  Harkand versuchte ruhig zu bleiben. Das Warten kam ihm wie eine Ewigkeit vor, und zahlreiche Fragen schrien nach Antworten. Würden die Besatzer der Festung in den Kampf eingreifen? Hatten sie es bereits getan? Wie viele waren es und auf welche Seite stellten sie sich? Er nahm den Schild vom Arm und schaute in den Kristall. Etwas Besonderes gab es nicht zu sehen. Keine Antworten. Es wäre auch närrisch gewesen, sie zu erwarten.


  Ghemalé gesellte sich wieder zu ihm und jetzt hielt sie das Schwert in der Hand. „Der Augenblick ist gekommen. Die Nicwareger glauben, dass wir verharren. Sie erwarten uns nicht, aber wir kehren in den Kampf zurück.“


  „Wir werden die Schlacht entscheiden“, ergänzte der König. „Auf geht’s zu blutigen Taten!“


  Die Paladine umgaben ihn und schlugen sich aus dem kleinen Tal. Das Schlachtengewitter hatte sie zurück. Schwerter fuhren auf und nieder, stachen zu und schon bald schmerzte Harkands Arm. Er schaute kurz nach, ob er verletzt war, konnte aber nichts erkennen.


  Für einen Augenblick dachte er, dass sie sich sogar bis auf die Ebene durchschlagen könnten. Doch das Ende der Schlucht war nicht zu erkennen und Wunder konnten auch die Paladine keine vollbringen.


  „Nach Norden, dort sind unsere Leute!“, rief er. Leider befand sich in derselben Richtung auch die Festung. Irgendwohin mussten sie.


  Sie kämpften sich die Felsmauer entlang nach Norden, der Festung entgegen. Der Stein im Rücken schützte sie etwas, aber die Nicwareger ließen sie nicht ohne Weiteres zu ihren Leuten zurückkehren. Jeder Schritt vorwärts bedeutete zu töten, über Gefallene zu treten und Blut zu vergießen. Knochen splitterten und Eingeweide wollten sich um Harkands Knöchel winden.


  Zwischen Schwertern und Leibern hielt er nach Abendgöttin Ausschau.


  Sinnlos. Sie ist tot. Es lohnte sich nicht, für ihren Leichnam irgendetwas zu riskieren. „Weiter, weiter!“, rief er.


  Über Leichen, Leichen und noch mehr Leichen gelangten sie zurück zu den Cheruskern und Märkern. Feimur saß nicht weit entfernt auf einem Pferd und brüllte Befehle. Sein Bruder Berlof war ganz in seiner Nähe, die Markflagge hielt er noch immer in der Hand.


  Jetzt erblickte ihn sein Schwager und ritt ihm entgegen. „Ich dachte, Ihr seid tot. Alle dachten es.“


  „Was können wir tun?“


  Der Cherusker konnte das Lächeln – seine Freude – nicht verbergen. „Übernehmt die linke Flanke. Hier, nehmt mein Pferd.“


  Harkand wollte es nicht und bekam es trotzdem. Es war ein gutes, kräftiges Tier. Erinsross war sein Name.


  Er ritt an die Ostflanke. Die Nicwareger standen hier kurz vor dem Durchbruch, während die Mitte mit den Cheruskern dem Ansturm standhielt. Auch dort war es allerdings nur eine Frage der Zeit, bis die Reihen unter der Übermacht der Nicwareger zusammenbrechen würden.


  Weshalb hatten sie von den Nicwaregern nichts mitgekriegt?


  Er erblickte Sarwast, um den sich ein Dutzend Reiter scharte. Dass es die linke Flanke überhaupt noch gab, lag an ihm und den Seinen. „Los geht’s!“


  Die Paladine wichen nicht von seiner Seite. Einige saßen noch auf den Pferden, die anderen kämpften zu Fuß. Dies hatte keinen Einfluss auf ihre Stärke.


  „Achtet auf Euch“, sagte Ghemalé. „Solange Deivor nicht zurück ist, gibt es keinen Thronfolger.“


  Die Paladine übernahmen den Kampf für ihn. Ihre Klingen fanden ein ums andere Mal die ungeschützten Stellen und die Nicwareger fielen, als würde eine Reiterhorde sie überrennen.


  Dem ersten Nicwareger, der an ihn herankam, hackte er beide Unterarme ab und versetzte ihm einen krachenden Schildschlag gegen das Kinn. Der Kämpfer fiel nach hinten und schrie, wie es ein Mensch nur unter größten Schmerzen konnte.


  Nun gewahrte ihn auch Sarwast und ein Ruck ging durch die Märker. Sie drängten ihre Gegner einige Schritte zurück. Die nicwaregischen Reihen blieben bestehen und Lücken schlossen sich so schnell, wie sie entstanden waren. Der kleine Vorstoß endete. Wenn sie jetzt zurückgedrängt würden, wäre die Schlacht gelaufen. Noch einmal rappelten sie sich nicht auf.


  „Vorwärts, kämpft, kämpft!“ Er trieb zwei Nicwareger vor sich her, tötete den einen, aber sah sich gleich zwei weiteren gegenüber und musste zurückweichen.


  Den Paladinen erging es ebenso. Ihre Klingen verbreiteten Wunden und Tod, sie kämpften besser als jeder Mann, und es war auch bitter nötig. Ohne sie wäre er vermutlich tot oder gefangen.


  Allerdings schafften auch sie es nicht, die Nicwareger aufzuhalten.


  Die Wut trieb ihn voran, ihre Glut erfüllte ihn und verlieh ihm Kraft. „Nicht zurückdrängen lassen! Haltet stand! Für die Mark!“, brüllte er und schlug einem Mann die Hände ab. Mit dem nächsten Streich spaltete er den Schädel eines anderen, Hirn spritzte ihm ins Gesicht.


  Ein weiteres Strohfeuer entstand. Gleich danach musste er sich heftiger Angriffe erwehren und kam nicht mehr zum Gegenangriff. Ein Paladin ging getroffen zu Boden. Es war der erste, den er sterben sah. War es das Zeichen des Untergangs? Die Nicwareger hatten sie fast zur Festungsmauer zurückgedrängt. Der Hammer schlug nächstens auf den Amboss.


  In der Ferne glaubte Harkand, ein Horn erschallen zu hören. Es erklang nicht lange genug, dass er sicher war.


  Zwei Nicwareger drängten ihn weiter zurück und ohne Hilfe von Berlofs Pferd, das immer wieder nach einem von ihnen schnappte, hätten sie ihn runtergerissen.


  Jetzt hörte er das Horn ganz deutlich, es gellte die Schlucht herauf. Schreie drangen an sein Ohr, stammten jedoch nicht aus der Nähe.


  Das nicwaregische Vordringen kam zu einem Halt. In den Augen und Gesichtern ihrer Gegner stand Verwirrung geschrieben, als wenn sie nicht mehr wüssten, was zu tun war.


  Harkand trat einige Schritte zurück und berührte die Festungsmauer. Zu seiner Linken befand sich eine Ausfallpforte, versteckt hinter Fels. Es zeigte sich niemand.


  Die Nicwareger wandten sich zum Ausgang der Schlucht. Wieder erklangen Hörner. Harkand machte einen Schritt zu Ghemalé hinüber und sah sie fragend an.


  „Ich kenne die Antwort auch nicht. Es geschieht so viel auf einmal und nicht mal die Nicwareger wissen, was.“


  Berlof schaute sich um. „Haltet euch bereit! Sie versuchen, uns zu verunsichern. Auf dieses Spielchen gehen wir nicht ein.“


  Harkand drehte das Schwert in der Hand und beobachtete die Reihen der Nicwareger. Keiner schien ans Weiterkämpfen zu denken, einige drehten sich gar um. „Wenn sie das geplant haben, sind sie gute Schauspieler“, sagte er zu Ghemalé.


  „Sie spielen die Verwirrung nicht.“


  Er betrachtete seinen Schild. In der ersten Schlacht hatte er ihn zumindest nicht behindert.


  Wieder erklangen Hörner und eine Stimme rief: „Auseinander! Macht Platz!“ Von irgendwoher waren Trommeln zu hören. „Aus dem Weg!“


  Harkand sah sich nach einem Platz um, von dem er bessere Übersicht hätte. Gleichzeitig getraute er sich nicht, seine Männer zu verlassen.


  Er ließ sich nicht täuschen. Sobald die Märker überzeugt waren, dass nichts mehr geschehen würde, würden die Nicwareger den Kampf wieder aufnehmen. „Haltet euch bereit!“


  Da pflügten sich Reiter einen Weg durch die Nicwareger. Sie gehörten weder zum Feind noch zu Harkands Leuten. Etwas blitzte zwischen den Reitern auf. Harkand suchte Ghemalé, die nur den Kopf schüttelte. Nach einigen Augenblicken tauchte eine Standarte auf: ein goldenes Imieheriovakreuz, doppelt so hoch wie ein Mann.


  „Der Hochterrova?“, entfuhr es Harkand. „Wie kann das…?“


  „Auseinander! Macht Platz für eure Heiligkeit.“


  Die Linien der Nicwareger teilten sich. Wie wenige sie nur noch waren… Von der Übermacht zu Beginn des Kampfs war nichts mehr zu erkennen.


  Jetzt sah Harkand ihn. Umgeben von seiner Garde kam der Hochterrova heran und wer nicht schnell genug zur Seite ging, würde niedergetrampelt wie Korn.


  Harkand wollte ihn nicht hier. Wenn er zwischen ihm und der Schlacht wählen könnte, fiele seine Wahl auf die Schlacht. In dieser bestand die Möglichkeit, siegreich zu sein.


  „Tretet zurück. Macht Plaaaaaaaaaaaatz!“


  „Er sieht aus, als hätte man sein Gesicht in einen Mehlsack getaucht“, bemerkte Ugrir. In der Tat war der Hochterrova gut gepudert.


  Die Garde des Hochterrova stellte sich vor Harkand auf und ließ das Kirchenoberhaupt nach vorne. Sequarim blieb auf seinem Pferd sitzen und musterte ihn. Er schien durch ihn hineinzusehen.


  „Keine Begrüßung für Euren Retter? Euch ist sicher bewusst, dass Ihr ohne mich die Schlacht verloren hättet.“ Er schaute die Mauer hoch. „Freunde scheint Ihr keine zu haben, Harkandion.“


  Die kirchliche Renomislatur seines Namens zu hören, die in seinen Ohren wie eine Beleidigung klang, machte es ihm schwierig, sich zu beherrschen. „Die Schlacht war nicht entschieden.“


  „So gut wie. Seit wann versucht Ihr Euch in Ausflüchten? Ihr wisst es ebenso wie ich, die Nicwareger hätten Euch geschlagen – und was dann? Euer Tod wäre eine Katastrophe für die Mark.“


  Glühende Wut durchströmte seinen Körper. „Weshalb die Unterstützung? Und wie habt Ihr uns so schnell gefunden? Verfolgt Ihr uns?“


  Ein Lächeln umschmeichelte die Mundwinkel des Hochterrova. „Ich gebe zu: In einigem Abstand bin ich Euch gefolgt. Gerne wäre ich früher eingetroffen, aber Eure Pferde sind schnell.“ Er machte eine weite Bewegung zu den Nicwaregern hinüber. „Dies ist ein Zeichen der Göttin. Nicht einmal die Paladine haben Euch vor der Niederlage bewahrt. Die Kirche musste einschreiten.“


  „Von den Paladinen sind nur äußerst wenig gefallen“, sagte Ghemalé.


  Harkand schätzte ihre Kampffähigkeiten, doch jetzt war der Zeitpunkt für Zurückhaltung.


  „Und doch seid ihr zu wenige, um das Unvermeidbare zu verhindern. Jedermann hat gesehen, dass ihr alleine eine drohende Niederlage nicht abwenden könnt.“


  Seine sanfte Stimme weckte in Harkand das Bedürfnis, ihm die Faust ins Gesicht zu drücken. „Wo ist Termasko?“, fragte er scharf.


  „Er ist nicht der Anführer dieser nicwaregischen Streitmacht.“ Sequarim gab ein Zeichen nach hinten und ein äußerst großer, ungelenk wirkender Mann wurde nach vorn gebracht. Sein Pelzmantel war überaus schmutzig und das Rot an den Ringen stammte nicht nur von den Rubinen. Seine Hände waren mit Stricken zusammengebunden. „Das ist Hauptmann Redonwo, mein Gefangener.“


  „Seid Ihr Redonwo?“, fragte Harkand den Nicwareger. Falls der Hochterrova gelogen hatte, würde er von ihm die Wahrheit erfahren. Kein Niwareger würde mit dem Hochterrova Geschäfte machen.


  „Es stimmt. Ich bin der Anführer dieser Soldetska. Eure Hochedlichkeit ist in unser Land zurückgekehrt. Ihr habt den Krieg nicht gewonnen.“


  „Um ein Haar verloren“, sagte der Hochterrova und sah Harkand an.


  „Wie konntet Ihr so schnell hier sein?“


  „Termasko gab uns vor den Verhandlungen den Auftrag, uns nördlich des Gandels bereitzuhalten und überzusetzen, falls sie nicht erfolgreich wären. Er wollte Euch.“


  „Und nur mein Einschreiten hat dies verhindert“, sagte der Hochterrova. „Wir werden alle Nicwareger töten.“


  Harkand hob die Hand mit dem Schwert. „Nein! Das werdet Ihr nicht tun! Der Gegner hat sich ergeben. Es ist unehrenhaft, jemanden zu töten, der sich nicht wehrt.“


  „Unehrenhaft, so? Und was ist es, mir zu widersprechen? Ich sage es Euch, Harkandion: Blasphemie!“


  Er blieb beharrlich. „Ihr werdet niemanden mehr töten!“


  „Ihr wollt bestimmen? Vergesst nicht, wer die Entscheidung herbeigeführt hat. Ich war es. Sie gehören mir. Und wenn ich meinen Leuten sage, dass sie die Nicwareger töten sollen, dann werden sie auf mich hören und Ihr könnt nichts dagegen tun.“


  „Die Nicwareger lassen sich nicht einfach abschlachten“, sagte Harkand langsam, damit der Hochterrova kein Wort falsch verstehen konnte — selbst wenn er wollte, „und ich werde sie unterstützen.“


  Das erschütterte sogar Sequarim. Er schnappte nach Luft. „Ihr seid ein Verräter! Davon erfahren auch die Cahns.“


  „Sollen sie.“ Er würde nicht zusehen, wie die Kirche sein Land unterjochte. Es hatte mehr verdient als einen goldenen Käfig.


  Der Hochterrova hielt seinem Blick stand. „Macht mir einen Vorschlag, den ich akzeptieren kann.“


  „Wir werden ihnen Waffen und Rüstungen abnehmen und sie auf ihre Väter, Mütter, Brüder, Schwestern, Töchter und Söhne schwören lassen, dass sie nie mehr einen Fuß auf märkisches oder cheruskisches Gebiet setzen. Wenn sie den Eid geleistet haben, dürfen sie nach Hause zurückkehren.“


  „Harkandion ist ein Narr! Die Nicwareger halten sich nicht an den Schwur. Die Kirche hat sie keinen Gehorsam gelehrt.“


  Vielleicht würden sie wieder angreifen, er wusste es nicht. Wichtiger war, dass der Hochterrova nicht bekam, was er wollte. „Wenn Termasko hiervon erfährt, wird er die Ehrenhaftigkeit schätzen, mit der ich seine Truppen behandelt habe.“


  „Ihr seid Euch Eurer Sache sicher. Doch die Entscheidung hängt von mir ab. Ich habe die Kontrolle, und wenn ich sage, sie sterben, dann sterben sie. Und Ihr mit ihnen, da Ihr Euch anschließen wollt.“


  „Erwartet nicht, dass sich meine Leute einschüchtern lassen.“ Er lenkte den Blick zu Berlof, der sein Schwert mit beiden Händen hielt.


  Nach einer kurzen Weile teilte der Hochterrova mit: „Entwaffnet die Nicwareger und nehmt ihnen den Eid ab. Und bringt mein Zelt her. Es gibt noch viel zu bereden.“


  Redonwo trat vor und verneigte sich vor Harkand. „Wie es scheint, bin ich Euch zum Dank verpflichtet. Ich werde dem Zeisar davon berichten.“


  „Tut das. Eine friedliche Lösung kann es nicht mehr geben, aber unsere Länder müssen sich nicht zerfleischen. Leistet nun den Schwur, laut und deutlich.“


  Redonwo hob die offenen Hände in die Luft. „Ich schwöre bei meinem Vater, meiner Mutter, meinen beiden Brüdern, meiner Schwester, meinem Weib und meinen Kindern, nie wieder einen Fuß auf märkisches oder cheruskisches Gebiet zu setzen.“


  Harkand war überrascht, wie wenig Protest es aus den nicwaregischen Reihen gab. Es waren eben doch nicht alle bereit, für ihr Land zu sterben. „Ihr werdet bis tief in die Nacht marschieren“, wies er den Hauptmann an. „Sobald ihr den Gandel überquert habt, haltet ihr nach Westen in Richtung Faurgust.“


  „Ihr werdet uns nicht mehr sehen.“


  „Ich hoffe es für Euch, denn mein Erbarmen hält nicht ewig.“ Er stieg vom Pferd. „Rodonwo, begleitet mich. Ich will Euch beim Abnehmen des Schwurs dabeihaben. – Lenerad, Berlof, Darnar und Sarwast, ihr verteilt euch.“


  Die Angesprochenen und auch Feimur machten sich daran, jedem einzelnen den Schwur abzunehmen. Die Männer des Hochterrova beteiligten sich nicht.


  Die Mienen der Nicwareger verrieten Unterschiedliches. Nicht selten war es Wut oder Hass, aber hauptsächlich erkannte er Dankbarkeit. Sollte die Mark den Krieg verlieren, würden sich die Nicwarega hoffentlich an diesen Tag erinnern.


  Mehr und mehr Männer berichteten, dass sie den Nicwaregern das Wort abgenommen hatten, und als auch Lenerad als Letzter zurückkehrte, gab Harkand dem Anführer der Nicwareger das Zeichen zum Abziehen.


  „Mir nach!“, brüllte Redonwo und seine Worte dröhnten in Harkands Ohren. Die Nicwareger wandten sich zu ihm um, und als er aus dem Tal ritt, folgten sie ihm.


  Harkand kehrte zum Wäldchen zurück und ließ die Nicwareger ihres Weges ziehen. Er wollte sie nicht herausfordern, indem er beobachtete, wie sie abzogen.


  „Es tut sich immer noch nichts“, meldete Ghemalé und beantwortete Harkands Frage, bevor er sie gestellt hatte. Zusammen betrachteten sie die Festung aus Deckung der Bäume heraus. Sie blieb weiterhin verschlossen.


  Feimur, der in Hörweite stand, kam heran. „Ihr habt mir noch nicht berichtet, weshalb Ihr vor verschlossenen Toren steht.“ Diese Feststellung war eine Aufforderung.


  „Wir werden sie stürmen“, sagte Harkand. „Nun endgültig. Wir setzen die Vorbereitungen fort.“


  Der Hochterrova führte sein Pferd heran. Auch wenn er nichts sagte, teilte er es ihm dennoch mit: Egal, was Ihr tut, Ihr könnt Euch nicht vom Hochterrova befreien. Harkand hoffte, Sequarim würde zurückbleiben. Das Oberhaupt der Kirche machte sich die Hände doch sonst nie schmutzig, nicht einmal die Schuhe.


  „Ich hoffe für Euch, dass die Nicwareger Euch nicht auflauern. In der Nähe der Gandelschlucht gibt es viele Orte, an welchen sich eine Armee verstecken kann. Ihr verfügt über weniger Männer als der Feind. Jetzt erst recht.“


  Harkand nahm eine Axt vom Boden auf und versuchte, nicht hinzuhören. Die säuselnde Stimme mochte bei den Hörigen ihre Wirkung haben, ihn stieß sie ab.


  „Wenn Euch etwas an Eurem Leben liegt, solltet Ihr nicht mit solch wenigen Streitern ziehen. Imieheriova hat Euch einmal ein Zeichen geschickt. Ein zweites Mal wird sie Euch nicht retten.“


  Es war seltsam, was diese Worte in ihm auslösten. Bevor er Ghemalé kennengelernt hatte, war der Hochterrova für ihn einfach nur ein Mann gewesen, der sein Amt ausnutzte, um an Macht zu kommen. Von solchen Leuten gab es viele, selbst Harkand konnte nicht alle in die Schranken weisen. Es war auch nicht seine Aufgabe. Doch inzwischen fühlte er unbändige Wut, wie der Vertreter Imieheriovas die Leute hinters Licht führen wollte. Lügen waren das eine, den Namen Imieheriovas zu beschmutzen das andere.


  „Benötigt Ihr die, mein König?“ Unbemerkt war ein Mann an ihn herangetreten. Er deutete auf die Axt. „Als Schmied bin ich harte Arbeit gewohnt. Ich würde gerne mithelfen, aber ich habe keine Axt gefunden.“


  „Menor ist Euer Name, richtig?“


  „Ihr erinnert Euch?“


  „Ich erinnere mich an fast alle meiner Männer. Es freut mich, dass Ihr die Schlacht überstanden habt.“ Er reichte dem Mann die Axt und klopfte ihm auf die Schulter.


  Menor lächelte, aber der Schmerz überwog die Freude. Rasch ging er davon.


  Harkand machte sich auf den Weg zurück zur Mauer. Der Hochterrova folgte ihm wie ein Hündchen. Das Blatt hatte sich gewendet. Obwohl Sequarim etwas von ihm wollte, hatte Harkand das Sagen. „Ihr wollt unsere Armeen zusammenschließen?“


  „Wie viele Männer habt Ihr noch übrig? Hundert oder zweihundert? Mit dieser Zahl gewinnt Ihr keine Schlacht. Ich verfüge über das Vielfache – allein an Reitern – und die Fußtruppen kommen nach. Sie werden in dieser Nacht eintreffen.“


  Harkand erreichte die Festung. Das Tor war schmal – schmaler als jene von anderen Festungen –, und es bestand nur aus einem Flügel. Er versuchte abzuschätzen, ob es sich mit einem einfachen Rammbock überhaupt einreißen ließ. Anschließend schaute er zu den Zinnen hoch. Es gab kein Anzeichen, dass sie bewehrt waren. Welchen Sinn machte eine unbesetzte Mauer? Soweit er wusste, besaß Kolauschlucht keinen zweiten Ausgang.


  „Was hat Euch überhaupt hergeführt?“, erkundigte sich der Hochterrova. „Ihr hättet merken sollen, dass die Schlucht eine Falle ist.“


  Harkand wollte sich nicht erklären. Trotzdem tat er es. Klarheit zu schaffen war nie verkehrt. „Wir haben einen kleinen Trupp verfolgt. Fünfzig Mann vielleicht. Sie hatten keine Flagge bei sich und halten sich nun in der Festung versteckt.“


  Der Hochterrova dachte nach, dabei war Harkand sicher, dass der Kirchenherr die nächste Frage bereits wusste.


  „Wie sind sie hineingekommen?“, fragte Sequarim in besserwisserischem Ton. Offenbar glaubte er Harkands Darstellung nicht oder wollte ihm zumindest einen Fehler unterschieben.


  „Ich weiß es nicht. Es steht nur fest, dass sie drinnen sind, und wir müssen sie herausholen. Ich vermute, Ihr helft uns, die Festung zu erstürmen?“


  Dem Hochterrova blieb nur eine Antwort. Doch um die zu finden, brauchte er lange. „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte er schließlich.


  Reichlich kurz angebunden. Für Harkand zu wenig. Er wollte eine eindeutige Aussage. „Ohne Euch werde ich die Festung nur unter sehr hohen Verlusten einnehmen. Sieht so Eure Hilfe aus?“


  „Ich muss abschätzen, ob sich die Einnahme dieser Festung bezahlt macht.“


  „Ihr zweifelt meine Fähigkeit als Feldherr an?“


  Der Hochterrova lächelte. „Ihr zeigt ganz neue Seiten von Euch. Bis jetzt wart Ihr nie gut beim Umdrehen der Worte im Mund. Auf gar keinen Fall zweifle ich Eure Fähigkeiten an. Als König versteht ihr aber bestimmt, dass ich mich nicht auf die Aussagen anderer verlassen kann.“


  „Ich lasse mich auf keine Diskussionen ein. Entweder unterstützt Ihr mich und zeigt mir, ob Ihr auf meiner Seite steht, oder Ihr handelt nach Euren Interessen und zeigt mir etwas anderes.“


  „Ich stehe auf Eurer Seite, wenn es darum geht, die Nicwareger zu schlagen.“


  „Seht zu, dass Eure Männer bereit sind, wenn der Sturm beginnt, und nun lasst mich die Vorbereitungen treffen.“


  In der Schlucht wurde es dunkel, doch Harkand und Feimur ließen nur wenige Fackeln zu. In der Burg brannte kein Licht und der Wind trug auch keine Geräusche herüber. Sie war wie ausgestorben. Harkand wusste jedoch, dass man sich in den Wirtschaftsgebäuden im Fels verstecken konnte.


  Er redete lange mit Darnar und Cîr Sarwast. Beide beklagten erhebliche Verluste und es schmerzte doppelt, weil Harkand die Männer kannte, die nun unter der Erde lagen.


  Spät in der Nacht erreichten die Fußtruppen des Hochterrova die Schlucht und im Morgengrauen erhielt Harkand die ersehnte Meldung: „Die Leitern und der Rammbock sind bereit.“


  Er zog das Schwert. „Feimur, Ihr übernehmt wie abgesprochen. Ich suche den Hochterrova auf.“ Er ging durchs Lager und fand ihn kniend in ein Gebet vertieft. „Es geht los.“


  Der Weißgekleidete erhob sich schwerfällig und lächelte. „Imieheriova wird unsere Geschicke leiten. Dankt der Kirche für die Unterstützung!“ Über einen Bock stieg er auf sein Pferd und führte es zu seinen Truppen. Seine Kämpfer stießen die Schwerter zum Nachthimmel empor.


  „Eure Bogenschützen geben den Anstürmenden Deckung“, befahl Harkand. „Ich will die Nicwareger davon abhalten, dass sie auf uns schießen oder uns mit siedendem Pech übergießen.“


  Sequarim hob die Hand. „Ich mag nicht mehr der Jüngste sein, aber in meinem Kopf mangelt es an nichts.


  Harkand sah sich um. Mit der Macht des Hochterrova würden sie die Festung im Nu einnehmen.


  Er ritt die Reihen ab. Das war er seinen Kämpfern schuldig. Sie würden nicht für jemanden kämpfen, der sich versteckte. Harkand riss das Schwert in die Höhe und rief: „Männer! Auf geeeehts! Vorwääääääärts!“


  Sie nahmen den Rammbock vom Boden auf, die Cherusker griffen nach den Leitern und brüllend stürmten sie vor. Der Boden bebte.


  „Pfeile!“, rief der Hochterrova und summend wie ein Schwarm Bienen machten sie sich über die Festung her. Nur ganz wenige gelangten nicht über die Mauer. Noch bevor die Leitern und der Rammbock heran waren, schossen die Bogenschützen ein zweites Mal. Auf der Mauer zeigte sich niemand. Harkand vermochte das nicht zu beruhigen. Er traute dem Gegner alles zu und ging vom Schlimmsten aus.


  Ein Knall jagte durch die Schlucht und hallte von den Felsen wider. Die Leitern wurden angestellt, und während die Kämpfer hinaufkletterten, schossen die Bogenschützen zwei weitere Male. Ein Pfeil verirrte sich und traf einen eigenen Mann.


  Harkand hob die freie Hand. „Haltet ein.“


  Der Rammbock knallte ein zweites Mal gegen das Tor und sogleich zogen sich die Träger zurück, um neuen Anlauf zu holen.


  Die Cherusker erreichten die Zinnen. Jetzt musste etwas geschehen. Harkand erwartete etwas, das er nicht vorausgesehen hatte. Er fühlte die Falle zuschnappen. Die Kämpfer zogen sich hinauf und nur einen Augenblick später standen die Männer auf der Mauer.


  Rumms.


  Die Erstürmer erreichten das kleine Torhaus und die ersten Fackeln wurden entzündet. Es war tatsächlich völlig dunkel gewesen in der Festung. Die Silhouetten verwandelten sich in Männer.


  Rumms.


  „Hier ist nichts!“, rief jemand herab.


  „Etwas müsst Ihr doch gefunden haben!“, gab Feimur zurück.


  Die Cherusker zeigten einige Stangen. „Kessel mit Wasser und Stangen, um die Leitern von den Mauern zu stoßen. Keine Menschen.“


  Der König setzte sein Pferd in Bewegung und führte es zum Tor. Feimur ging zu seiner Rechten, auch er führte seine Leibwache mit sich. Vor ihnen bildeten die Walküren und Paladine eine Mauer. Auf den Klingen kämpfte das kalte Licht des Morgenmondes mit jenem der Fackeln.


  Harkand war überzeugt, etwas übersehen zu haben. In einer Festung ohne zweiten Ausgang machte es absolut keinen Sinn, die Mauern kampflos herzugeben. Er hatte sich damit abfinden müssen, dass Ghemalé Kräfte besaß, die er nicht verstand, aber fünfzig Männer konnten nicht einfach verschwinden. „Öffnet das Tor!“


  Die Männer am Rammbock ließen ihn zu Boden sinken und traten zurück und Harkand blickte hinauf. Er erwartete jeden Augenblick, dass jene erschienen, die anscheinend nicht mehr hier waren. Das Tor schwang auf und der Festungshof lag vor ihnen. Harkand suchte nach einer Bewegung oder einem Licht, das die Versteckten verriet. Er wartete und wartete, bis er schließlich überzeugt war, dass nichts geschehen würde, solange er draußen stand.


  In seinem Nacken kribbelte es, als er durch das Tor ritt. Sobald sie im Hof standen, wies er die Paladine an: „Ghemalé und fünf weitere bleiben bei mir. Die anderen suchen zu zweit den Hof und die Mauer ab.“


  Einige Cherusker kamen die Treppe von der Mauer herunter. „Fürst Feimur, König Harkand. Wir haben niemanden gefunden. Nur Wasserkessel und Stangen. Es scheint, als wären sie gegangen.“


  „Sie sind noch hier. Die Festung hat keinen zweiten Ausgang“, erwiderte Harkand. Er stieg von seinem Pferd und ließ den Blick ein weiteres Mal schweifen.


  „Dann wir müssen alles durchsuchen“, stellte Feimur fest.


  „Lenerad, ihr übernehmt das Kommando über die Märker. Haltet wie die Paladine nach versteckten Ausgängen Ausschau.“


  Feimur gab einem seiner Männer Anweisungen auf Cheruskisch und der Angesprochene machte sich davon.


  Zusammen mit Feimur stieg Harkand die Holztreppe zur Mauer hinauf, oben bogen sie nach links ab. In der Kammer oberhalb des Tores klaffte ein Spalt im Boden und durch kopfgroße Löcher konnte man das Geschehen am Tor im Auge behalten und Angreifer zurückschlagen. Zum Hof hin wiesen mehrere Schießscharten, auch er ließ sich von hier aus überwachen. Lenerad rief Befehle. Zehnergruppen näherten sich den Felshäusern. Harkand beobachtete sie, bis sie in der Dunkelheit verschwanden. Sogar jetzt gab es kein Anzeichen eines Kampfes.


  Feimur verließ das Torhaus. „Ich sehe mir die Kessel an.“


  Harkand ging mit ihm. Die Kessel befanden sich ganz in der Nähe, reichten Harkand bis zur Brust. Eine Feuerstelle suchte der König vergebens. Er tunkte den Finger ins Wasser. „Kalt.“ Wenn es einst heiß gewesen war, hatten die Verteidiger es schon seit Langem zurückgelassen.


  Feimur bückte sich nach einer Stange, dessen geteilte Spitze dafür gedacht war, die Leitern von den Mauern zu stoßen. „Sie haben sich auf die Verteidigung vorbereitet. Anscheinend haben sie dann etwas herausgefunden.“


  „Denkbar“, urteilte Harkand. „Aber wo haben sie sich versteckt oder wie sind sie entkommen?“ Er ließ Feimur zurück und schritt die Mauer ab. Sechs solche Töpfe standen in regelmäßigen Abständen bereit. Zusammen mit den Stangen hätten die Verteidiger sich durchaus lange wehren können. Harkand war nicht überzeugt, dass seine und Feimurs Leute es alleine geschafft hätten.


  Auch der Hochterrova wagte nun die Festung zu betreten. Mit aufgerichtetem Kreuz konnten die Träger allerdings nicht durch das Tor, sie mussten es neben sich tragen wie einen verlorenen Sünder. Harkand konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, besonders nicht, als die Männer Mühe bekundeten, das Kreuz wieder aufzurichten.


  „Harkandion, kommt herunter!“, rief Sequarim. „Ich will mit Euch sprechen.“


  Aber der König begann ein Gespräch mit dem nächststehenden Paladin, anschließend kehrte er ins Torhaus zurück und schaute nach Süden. Der Boden war rot und es gab genug Tote, dass sich die Krähen nicht streiten mussten.


  „Harkandion!“


  Er gab sich Mühe, die ernste Miene zu wahren, als er von der Mauer hinunterstieg. „Ihr wollt mit mir reden?“


  „Was hat das zu bedeuten?“, fluchte er. „Die Festung ist offensichtlich unbesetzt.“


  Die leere Kolauschlucht hatte etwas Gutes. Der Hochterrova ging davon aus, dass Harkand mit ihm gespielt hatte. Wenn es gut lief, würde von selbst abziehen. Jetzt fiel es dem Kirchenherrn noch schwerer, ungerührt zu bleiben.


  „Die Leute sind weg“, bestätigte Harkand. „Vielleicht haben sie sich in Luft aufgelöst.“


  „Ihr wollt mich hinters Licht führen, aber auch dort leuchtet Imieheriova. Habt Ihr Euch entschieden?“


  Was der Hochterrova meinte, war völlig klar. Harkand hatte noch keine Zeit gefunden, darüber nachzudenken, es war auch nicht nötig. „Ich werde Euch nicht unterstützen, damit Ihr die Nicwareger bekehren könnt.“


  „Ihr … das werdet Ihr noch bereuen! Erwartet keine Milde, weder von mir noch von der Göttin. Schmort in der Hölle!“ Er riss an den Zügeln und preschte durch das Tor. Die Standartenträger setzten ihm hinterher und vergaßen vor lauter Eile beinahe, das Kreuz zu senken.


  „Politisch gesehen habt Ihr Euch falsch entschieden“, bemerkte Ghemalé.


  „Ihr habt den Hochterrova, die Kirche und die Göttin beleidigt.“ Lenerads Stimme wurde höher, fast mädchenhaft. „Seid Ihr von Sinnen? Wie habt Ihr das tun können?“


  „In letzter Zeit habe ich zu viel Politik betrieben. Das hält mich und die Mark, bloß auf. Lenerad, was habt Ihr zu berichten?“


  Staub und Asche klebten an seinem Gesicht. „Wir haben alles durchsucht. Die Festung ist leer.“


  „Das kann sie nicht sein.“


  Lenerad seufzte. „Sogar im abgekühlten Kamin haben wir nachgesehen.“


  „Danke.“ Er stieg auf die Mauer hinauf. Es galt nachzudenken, was sein nächster Schritt sein sollte. Den Hochterrova sollte er im Auge behalten. Etwas hatte dieser erreicht, aber wie Harkand ihn kannte, wollte er mehr. Er wollte alles.


  Feimur an seiner Seite war so ruhig wie ein Gletscher. Narwana begleitete den Fürsten des Nordens.


  „Ich muss zurück“, sagte Feimur. „Meine Männer erwarten mich.“


  Diese Nachricht hatte er früher erwartet. „Ich verstehe. Auch ich kehre zurück auf die Rote Ebene, zuvor treffe ich noch Verstärkung in Mittraun. Wir treffen uns wieder. Überbringt Herzog Galais meine Grüße.“
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  Deivor erwachte frierend. Die Füße spürte er nicht mehr, glaubte aber, sie bewegen zu können. Die Fingerspitzen fühlten sich an wie Eiszapfen. Er setzte sich auf und blies in die Glut der Feuerstelle neben seinem Schlafplatz. Wenigstens hat der verdammte Wind nachgelassen. Mit den Fingern berührte er fast die schwache Glut, die Beine zog er an den Oberkörper und er wünschte sich nichts sehnlicher als eine zweite Decke.


  Im Osten, über den Gipfeln der Klüftberge, zeichnete sich ein Silberstreifen ab. Deivor sehnte den Tag herbei. Die Sonne würde ihm neues Leben einhauchen – hoffte er.


  Mit dem neuen Tag rückte allerdings auch die Entscheidung näher, in welche Richtung sie sich wenden mussten. Nach dem Marsch durch die Berge der Gandelschlucht am Vorabend hatte er die Entscheidung auf heute vertagt. An diesem Morgen in den Bergen wünschte sich, dass der weitere Weg bereits beschlossen wäre. Was sie mit den Gefangenen anstellen sollten, stand auch noch nicht fest. Mitnehmen wollte Deivor sie nicht, töten aber auch nicht. Er war kein Mörder.


  Kerag rührte sich. Er stieß ein leises Knurren aus und drehte sich zur Feuerstelle hin. Er öffnete kurz die Augen, dann ruhte er weiter.


  Trotz des Drangs, weiterzumüssen, weckte Deivor seine Männer noch nicht. Wozu auch? Ich bilde mir bloß ein, dass Eile geboten ist. Harkand ist weg. Wie kann ich jetzt noch jemanden überzeugen, dass ich kein Märker bin? Er vergrub das Gesicht in den kalten Händen und nahm das Wenige an Wärme der kleinen Glut in sich auf.


  Kerag erhob sich nun doch und setzte sich mit seiner Decke neben Deivor. Eine Weile schauten sie in die Asche.


  „Ich befürchte, die Faurguster werden mich nicht als Graf anerkennen.“ Die Worte kamen über seine Lippen, ohne dass er nachgedacht hatte. Der Gedanke war ihm gestern gekommen, als sie durch die Berge marschiert waren. Mit ihm hatte er sich schlafen gelegt.


  „Nicht wenige haben gehört, wie du Heladir beleidigt hast. Dein Wunsch hat für Unmut gesorgt.“


  „Ich habe mich bei ihm entschuldigt und die Männer haben es gehört oder sonst wie bemerkt, dass es mir leidtut. Es ist aus der Aufregung heraus geschehen. Ich hatte einen Plan, aber jetzt ist alles dahin.“


  „Ich verstehe dich, aber nicht alle wollen oder können das.“


  Kerag war nie sein Ratgeber gewesen, doch nun fühlte es sich gar nicht falsch an, mit ihm zu sprechen. Er brauchte Menschen, die ihm die Wahrheit sagten. „Was kann ich tun?“


  „Du musst wieder du selbst werden. Die Faurguster kennen dich kaum, für sie bist du fast ein Fremder. Gewinne ihr Vertrauen.“


  Es waren Worte, die ihm nicht viel halfen, denn er versuchte schon die ganze Zeit, ihre Herzen zu gewinnen. Inzwischen ärgerte er sich über sein Verhalten Heladir gegenüber. Damit hatte er viel verspielt. Er konnte seinem Onkel nichts vorwerfen. „Was schlägst du vor?“


  „Ernenne ihn für heute zum Anführer und du mischst dich unter dein Volk.“


  „Der Graf von Faurgust soll den Befehl abgeben?“


  „Es wäre nur für kurze Zeit. Du kehrst an die Spitze zurück, sobald du es als richtig erachtest. Niemand will dir den Platz streitig machen. Auf keinen Fall. Es geht nur um dich und was du erreichen willst.“


  Er starrte in die sterbende Glut. Kerags Vorschlag hört sich klug an. Ist er es auch?


  Heladir setzte sich zu ihnen ans Feuer. Vom Gespräch hatte er anscheinend nichts mitbekommen. „Die Männer erwachen. Bald müssen wir aufbrechen. Wahrscheinlich werden wir heute den Gandel überqueren, aber wohin führt unser Weg dann?“


  Deivor verschaffte sich etwas Zeit. „Ich hoffe, wir finden eine Brücke über den Gandel, ansonsten können wir umkehren.“


  „Es muss eine geben!“ Heladir sah in die Runde. „Ein Fluchtweg ist nichts wert, wenn er bloß in eine weitere Sackgasse führt.“


  Deivor schüttelte den Kopf. „Die Brücke muss nicht nur uns, sondern auch die Pferde tragen.“


  Kerag legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Gedanken. Zeit haben wir genug. Uns folgt keiner und den Durchgang haben wir versperrt. Wir finden einen Weg zurück.“


  Deivor wusste, dass er sich zusammenreißen musste. Wenn sein Freund Kerag ihn unentschlossen erlebte, war das eines, aber den Leuten gegenüber, die ihn als Anführer sahen, musste er stark sein. Nicht Heladir, sondern er war nun der Fels. Faurgust Hoffnungen lasteten auf ihm und drückten seine Schultern nach unten.


  Er stand auf und trat zog Heladir hoch. „Du wirst die Männer anführen. Kerag steht dir zur Seite.“


  Heladir schaute ihn entgeistert an. „Ihr wollt mir diese Ehre überlassen? Weshalb?“


  „Weil sie Euch kennen und mich noch nicht. Ich will nahe bei ihnen sein.“


  Sein Onkel senkte den Blick. „Das ist … Ich danke Euch.“


  Als die Sonne über die Gipfel im Südosten kroch, trat Heladir an die Spitze des kleinen Zuges. Er führte sein Pferd neben sich her und sie verließen die Wiese, auf der sie übernachtet hatten. Die märkischen Verteidiger gingen an den Händen gefesselt zwischen den Faurgustern. Deivor sah noch einmal zurück. Entgegen aller Gründe erwartete er, Harkand zu sehen, doch in der Landschaft regte sich nichts.


  Nur halbwegs beruhigt folgte er Heladir. Im Laufe des Tages würde er mit den Faurgustern reden, aber vorerst wollte er noch alleine sein. Nur wenn ein Blick ihn traf, nickte er höflich. Ich kann nicht alles gleichzeitig machen.


  Immer wieder schaute er zu dem einstigen Burgherrn. Cîr Nivet tat ihm leid. Der alte Mann konnte kaum mehr gehen, aber reiten war zu gefährlich. Das Geröll lag locker und kam schnell ins Rutschen. Nur eine Steilwand trennte sie vom Tosen des Gandels.


  Kerag sprach mit den Faurgustern und zwischendurch auch mit Nivet. Die Worte verstand Deivor nicht. Es war ihm einerlei, solange der Nicwareger nicht gegen ihn sprach, und das würde er nicht tun. Was macht mich so sicher? Bis jetzt war ich kein guter Anführer. Er richtete sich auf und legte die Hand aufs Schwert. Aber ich werde es sein.


  Sie kamen zwischen zwei Bergflanken hindurch. Hier war der Weg nur breit genug für drei Männer und die Pferde mussten sie einzeln durch den Engpass führen.


  Deivor blieb der Atem stehen ob der Pracht, die dahinter auf sie wartete. Die Sonne schien in ein kleines Tal und ließ den Blumenteppich in seinem schönsten Kleid erblühen. Sie vertrieb die Kälte, auch die in seinem Herz. Er fühlte sich zurückversetzt ins Tal der Paladine und ein Triumphgefühl kam in ihm auf. Wenn es in den Klüftbergen einen Ort wie in der Wiege Imieheriovas gibt, kann Inexarses kein heiliger Platz sein. Er lächelte.


  „Auf was wartest du?“, fragte Kerag.


  „Sei still und genieße die Pracht.“


  „Wir können nicht warten. Wer weiß, wie weit der Weg noch ist.“


  Dies war nicht das, was Deivor hören wollte. Recht hatte Kerag allerdings. Er musste Heladir folgen, um sowohl ihn als auch seine eigene Position zu stärken. Trotzdem – als sie das kleine Tal hinter sich ließen, erlosch etwas in ihm.


  Stein über Stein umgab sie wieder. Der Weg beschrieb eine Kehre nach links, und als Deivor diese hinter sich hatte, sah er die Gandelschlucht. Der Gandel tobte weit unten, aber das Grollen war bis hierherauf zu hören. Eine Hängebrücke, die aus kaum mehr als Brettern zwischen Seilen bestand, spannte sich darüber.


  Deivor schluckte schwer. Einen stabilen Eindruck machte das Konstrukt nicht, aber es war breit genug für ein Pferd. Er trat näher und prüfte die Bretter. Sie schienen stark genug zu sein, um ein Ross zu tragen.


  „Das ist also unser Weg“, bemerkte Kerag.


  „Fragen wir Nivet, ob er stabil ist“, schlug Heladir vor.


  Deivor setzte den Fuß auf die erste Planke. „Nivet wird uns nicht die Wahrheit sagen, wir müssen sie herausfinden.“


  „Jemand anders sollte vorausgehen und die Stabilität prüfen. Ihr habt genug Männer.“


  Deivor schüttelte den Kopf. „Das unterscheidet Faurgust von Nicwarega. Der Graf geht immer voraus.“


  „Das macht keinen Sinn. Gerade jetzt sollte sich der Graf um sein Leben sorgen.“


  Deivor zuckte mit den Schultern. Er war überzeugt, das Richtige zu tun. Er stieß Kerag zurück und machte den ersten Schritt. Sein Herz schlug nicht mehr, es hämmerte, und ihm wurde schwindlig. Welchen Unterschied macht es, ob sie hält oder nicht? Ich kann ohnehin nicht zurück. Das Pferd folgte ihm. Es schnaubte, schien aber keine Furcht zu verspüren. Das beruhigte ihn.


  Er machte vorsichtige Schritte, hob den Fuß erst, wenn er sicher war, guten Stand zu haben. In seinen Ohren pfiff es und er zwang sich, tief durchzuatmen. Die tiefste Stelle der Brücke war nahe. Das Holz knarrte unter seinen Füßen und der Gandel klang wie ein gefesseltes Raubtier, dem das Fleisch vorgehalten wird. Die andere Seite der Schlucht kam näher und Deivor wagte größere Schritte. Sieh nicht nach unten! Seine Knie wurden weich. Nur noch ein paar Schritte.


  Als er das andere Ende erreichte, ließ er sich fallen. Unter ihm war Gras. Keuchend setzte er sich auf und mit einer Armbewegung ermutigte er die anderen. „Die Brücke ist sicher, wenn ihr einzeln geht!“


  Die Ersten brachten die Pferde herüber. Seine Knie waren noch immer etwas weich, dennoch fühlte er sich wieder kräftig genug, um aufzustehen und einige Schritte zu gehen. Jedem, der es geschafft hatte, klopfte er auf den Rücken und zuletzt kam Kerag mit Nivet.


  „Ihr hättet mich bloß zu fragen brauchen“, meinte Letzterer. „Wir prüfen die Brücke regelmäßig.“


  „Und Ihr an meiner Stelle hättet Euch geglaubt?“ Er schenkte Nivet den Anflug eines Lächelns und ließ ihn zurück. Erskar blieb bei ihm.


  Nun trat Levar an ihn heran. „Ihr seid wahrhaft ein Vorbild. Es ist gut, dass Ihr zurückgekehrt seid. Faurgust braucht einen starken Grafen.“


  „Und ich bin stolz, Leute wie Euch zu haben.“ Ein Hochgefühl packte ihn und eine neue Überzeugung machte sich in ihm breit: Mit Faurgust kann ich viel erreichen. Alles ist möglich. In diesem Augenblick entschied er sich, nicht zu ruhen, bis Harkand tot war. Für Faurgust.


  Bald suchte auch Kerag ihn wieder auf. „Heladir schickt Späher voraus. Weißt du, was wir tun werden, wenn wir erst einmal draußen sind?“


  „Wir bleiben Harkand auf den Fersen. Wie wir das tun, möchte ich heute Abend besprechen.“


  „Ich richte es aus.“


  Der Marsch ging weiter. Erneut kamen sie an kleinen, blumenübersäten Tälern vorbei. Deivor brauchte die Kraft, die ihm diese Anblicke gaben. „Seht nur, es wird bald Frühling.“ Er schaute auf seine Männer, bei einigen sah er ein Lächeln. Ich kann sie zurück ins Glück führen. „Denkt an die Mädchen, die bald so blühen wie die Blumen.“


  Er hörte die Faurguster lachen.


  Die Sonne näherte sich den Gipfeln der Klüftberge und ein eisiger Wind, der den Frühling vermissen ließ, kam auf. Dafür wurde der Weg breiter und der Kies lag nicht mehr so locker wie zuvor. Er saß auf seinem Pferd und sah sich um.


  Sie befanden sich an einer Kreuzung. Geradeaus würden sie auf die Rote Ebene gelangen, doch wohin die Wege nach Osten und Westen führten, konnte er nicht sagen. Zur Linken machte er Höhlen aus. Es war Zeit, dass er sich mit Heladir und den nicwaregischen Freunden beriet.


  „Die Kundschafter sind leider noch nicht zurück.“ Heladir verbeugte sich unterwürfig.


  Deivor bedeutete ihm, sich aufzurichten. „Ihr seid ein Mann von Bedeutung.“


  Sein Onkel lächelte unsicher. „Ich danke Euch vielmals. Wenn ich eine Empfehlung abgeben darf, ich würde hier das Nachtlager aufschlagen und auf die Kundschafter warten. Womöglich können einige von uns in den Höhlen schlafen.“


  „Ich bin einverstanden. Bringt die Gefangenen in die Höhlen. Ich will nicht, dass auch nur jemand entkommt. Eine Sache noch: Ihr habt die Kundschafter losgeschickt, bevor wir die Kreuzung erreicht haben. Weshalb haben sie sich nicht gemeldet?“


  „Sie hatten den Befehl, nur für Wichtiges zurückzukehren.“


  Deivor nickte. Er war unschlüssig, ob er einen anderen Befehl gegeben hätte. Umso gespannter war er, was die Männer zu berichten haben würden. „Sorgt dafür, dass die Lagerfeuer klein bleiben, stellt die Zelte geschickt auf.“


  Er kehrte zu seinem Pferd zurück. Das Tier hatte noch keinen Namen, aber die Zeit war gekommen, es zu taufen. Ein Name versprach Glück und Stärke.


  Sternenschweif musste dennoch sterben.


  Er legte dem Pferd die flache Hand auf den Hals. „Was ist ein guter Name für dich?“ Es war nicht das beste Tier, das er jemals geritten hatte, aber ein treues. „Heimfinderin will ich dich nennen. Du führst mich nach Hause, das weiß ich.“


  Die Höhlen boten genug Platz für die Gefangenen und einige seiner Leute. Er bevorzugte den Platz unter freiem Himmel.


  Die Männer sprachen noch lange im schwachen Licht der Nacht miteinander und auch Deivor verspürte noch nicht das Bedürfnis zu schlafen. Mit angezogenen Beinen saß er gegen einen Stein gelehnt. Mit den Fingern strich er über die Klinge. Das kalte Eisen beruhigte ihn, gleichzeitig erinnerte es an sein Erbe. Er wusste, dass er der Graf werden konnte, den Faurgust brauchte – nur war er nicht sicher, ob er genug Zeit hatte, um es zu beweisen.


  Heladir lief vorüber und Deivor sprach ihn an. „Setzt Euch hin. Etwas Gesellschaft kann nicht schaden.“


  Sein Onkel rieb nachdenklich seinen Armstumpf. Er sah sich um und endlich ließ er sich nieder. „Die Männer wollen größere, wärmende Feuer. Ihnen ist kalt und es war ein anstrengender Tag. Eure Liebe wärmt nur die Seele.“


  „Wir dürfen nicht riskieren, gesehen zu werden. Ich hoffe, die Männer verstehen dies.“


  „Du solltest es ihnen erklären und auch…“ Er verstummte, weil ein Faurguster herankam. Es war der glatzköpfige Nevir. Selbst im schwachen Licht der Sterne und des Sichelmondes erkannte Deivor die Sicherheit in seinen Augen.


  „Ich möchte Euch eine Frage stellen.“


  Deivor zeigte auf die freien Plätze am kleinen Lagerfeuer. „Fragt frei von der Leber weg.“


  Nevir setzte sich hin. „Was geschieht als Nächstes? Es gibt viel aufzubauen. Ihr seid der Graf und bis jetzt sind wir Euch gefolgt, doch wir kennen Euch kaum.“


  Ein unsichtbarer Strick legte sich um seinen Hals. Sie werden mir nicht ewig hinterhermarschieren. Er brauchte die richtigen Worte, aber diese hatte der König ihm nicht beigebracht. Harkand hatte sich nie erklären müssen, weil er in Deivors Erinnerung stets das getan hatte, was richtig war.


  „Ich weiß, was wir als Nächstes unternehmen, seid unbesorgt. Faurgust wird seinen Frieden finden, aber es ist nicht immer einfach, den rechten Weg zu beschreiten. Ich verspreche euch, sobald wir zurückkehren, wird Faurgust aufblühen wie eine ausgedörrte Wiese nach einem Regen.“


  Nevir blickte ihm zuversichtlich in die Augen. „Nun denn, ich und alle anderen möchten Faurgust wiedersehen, wie es einmal war. Ihr werdet wissen, was das Richtige ist.“ Er erhob sich und nickte zum Abschied. Deivor rührte sich nicht.


  „Ihr seid unentschlossen“, sagte Heladir.


  „Ich weiß, wohin ich muss, nur gibt es anscheinend keinen Weg dorthin. Faurgust kann erst ruhen, wenn Harkand nicht mehr König ist. Nevir hätte erst fragen sollen, nachdem die Späher berichtet haben. Wann kommen sie bloß?“


  „Ihr müsst ihn nicht eigenhändig töten. Schließt Euch Termasko an, endgültig und bedingungslos. Nicwarega kann die Mark besiegen. Vielleicht kommt Gervaldor zur Unterstützung und dann kann uns niemand mehr widerstehen.“


  Wenn es so einfach wäre. Harkand will mich adoptieren, vermutlich weiß es die halbe Mark.


  „Ich lege mich schlafen. Weckt mich, sobald die Kundschafter zurück sind.“ Er wartete, bis Heladir gegangen war, und stand auf. Ein kurzer Gang durchs Lager würde guttun. Auch viele seiner Männer waren noch wach. Er wünschte ihnen eine gute Nacht und prüfte die Fesseln der Gefangenen, an denen er vorbeikam. Wir müssen sie loswerden.


  Die Kälte fuhr ihm in die Glieder und er schauderte. Auf direktem Weg kehrte er zu seinem Plätzchen zurück und legte sich hin. Frierend dämmerte er hinüber. Ein Teil seines Geistes blieb jedoch wach, und wenn er schlief, dann unruhig. Immer wieder erschien Harkands Gesicht vor seinen inneren Augen, mal freundlich, mal grotesk verzerrt.


  Er hörte die Kundschafter, bevor ihn jemand weckte. Das Feuer war heruntergebrannt und die Glut strahlte nur noch schwache Wärme aus. Deivor spürte eine Schneeflocke auf der Nase und wischte sie weg. Fehlte nur noch, dass sie eingeschneit wurden.


  Gähnend weckte er Heladir und wünschte, sein Schlaf wäre ebenso erholsam gewesen wie der seines Onkels. Dieser lächelte. Er trägt nicht die Verantwortung für das Kommende. Beinahe hätte er etwas Unbedachtes gesagt. Schon wieder. Es reichte, dass er Heladir den Tod gewünscht hatte.


  Die übrigen Nicwareger kamen ebenfalls heran. Erskar sah bereit für einen Kampf aus, während Kerag sich noch den Schlaf aus den Augen wischte. Deivor eilte voraus und traf die Späher, als diese sich bei einer Wache erkundigten.


  „Was habt Ihr herausgefunden?“, verlangte er sogleich zu wissen. Er hatte keine Lust auf langwierige Berichte.


  Die Kundschafter verbeugten sich. „Mein Herr, wir kommen von Westen. Einen halben Tagesmarsch von hier sind wir auf eine weitere Festung gestoßen. Leider wurden wir gesehen. Sie wissen aber nicht, wer wir sind.“


  Deivor setzte sich an ein heruntergebranntes Lagerfeuer. „Wie ist die Festung?“


  „Sie weist nach Norden und bewacht eine Brücke.“


  „Uns stehen alle Möglichkeiten offen“, überlegte Deivor laut. „Sollen wir warten, was die anderen zu berichten haben, oder gehen wir zur Burg?“


  „Was wollen wir dort?“, fragte Heladir.


  Deivor hielt inne. Der Einwand war berechtigt. Ich brauche mehr Zeit zum Nachdenken. Wenn ich alles laut sage, habe ich verloren. „Wir können Harkand nicht einfach hinterherrennen. Ehe wir zuschlagen, brauchen wir einen Plan. – Wie groß ist die Garnison der Festung?“


  „Wir sind nicht genug nahe herangekommen, um das herauszufinden.“


  „Bestimmt ist sie nicht stärker als die von Kolauschlucht“, vermutete Deivor, doch wie viel Hoffnung steckte in dieser Annahme? „Erskar, bring mir Nivet, aber behandle ihn sanft.“


  Sein Freund folgte seiner Bitte und brachte den Cîr. Der alte Mann war deutlich schwächer als noch in der Burg und Erskar musste ihn bei jedem Schritt stützen. „Wozu wollt Ihr mich noch brechen? Ihr habt schon alles, was Ihr wollt.“


  „Wir benötigen eine Auskunft. Die Festung westlich von hier, was könnt Ihr darüber erzählen?“


  „Das ist Furt Gallachar.“ Seine Augen blickten ins Leere. „Strategisch sehr wertvoll, weil sie eine Brücke kontrolliert, und über diesen Gebirgspfad ist sie mit Bellarbruck verbunden.“


  „Wie gut ist sie besetzt?“


  „Dreißig Mann. Vierzig. Mehr nicht.“


  „Kann ich Euch glauben?“


  „Ihr fragt stets dasselbe. Glaubt mir oder glaubt nicht, ich kann nichts beweisen.“


  „Ich könnte es mit gewissen Methoden herausfinden.“


  Nivet lächelte und sah ihm in die Augen. „Ihr denkt an Folter, aber ich habe schon viel erlebt. Vier Jahre habe ich mich in nicwaregischer Gefangenschaft befunden. Was denkt Ihr, hat man mir angetan?“


  Deivor blickte nach Westen. „Die Nicwareger haben Euch nicht schlechter behandelt, als es Märker tun würden.“


  „Nein, daran habe ich keinen Zweifel. Menschen, egal welchen Landes, können zu Bestien werden.“


  „Erskar, bring ihn zurück.“ Deivor wartete, bis dieser ihn fortgebracht hatte, ehe er sich mit Kerag besprach. „Wir wissen noch nicht, was im Osten liegt. Vielleicht wäre es besser, Bellarbruck zu übernehmen. Mittraun liegt ganz in der Nähe, dort sammeln sich die märkischen Kräfte, wenn sie nicht von Afalagad kommen.“


  „Sind wir dann nicht zu nahe?“, fragte Kerag.


  „Darauf will ich hinaus.“


  Heladir machte ein ratloses Gesicht. „Aber was ist mit den anderen Spähern?“


  „Wir lassen zwei Männer hier, damit sie die Späher nach Furt Gallachar zu führen. Sie werden das berichten, was Nivet uns schon erzählt hat.“


  Kerag wurde unruhig. „Können wir ihm wirklich trauen? Immerhin haben wir ihn und seine Leute gefangen genommen. Den Tod nimmt er in Kauf, er wird ohnehin bald sterben.“


  Kerag nickte. „Und wenn die Falle erst einmal zugeschnappt hat, können wir nicht einmal die Besatzung von Kolauschlucht bestrafen.“


  Deivors Anspannung stieg. Vom Grafen wurden Entscheidungen erwartet. Er spürte, dass es wieder so weit war. „Furt Gallachar ist die richtige Wahl“, bestätigte er.


  „Wir könnten nach Faurgust zurückkehren“, schlug Heladir vor.


  „Solange Harkand lebt und den Krieg vorantreibt? Ich möchte in zwei oder fünf Jahren nicht von vorne beginnen. Faurgust hat Ruhe verdient und die Mark muss Nicwarega die alten Grenzen eingestehen. Die Perdruner haben kein Recht auf die Halbinsel.“


  Heladir schaute gedankenverloren in die Asche.


  Ihm wäre es lieber, wenn wir uns sogleich auf den Heimweg machen. Doch das ist nur auf den ersten Blick der einfachere Weg. „Ich verspreche Euch, dass ich keinen Tag länger als nötig in der Mark bleibe.“


  Sein Onkel sah auf und lächelte. „Ich träume vom wiederaufgebauten Felsfried.“


  Nicht nur Ihr.


  „Was hast du mit den Gefangenen vor?“, fragte Kerag.


  Deivor strich sich durch den Bart. Mitnehmen kann ich sie nicht und sie zurücklassen ist gefährlich. Ich sollte sie töten. Wenn ich es nur könnte. „Fünf von uns bleiben mit ihnen hier“, entschied er dann.


  Mit eigenen Augen vergewisserte er sich von ihren Fesseln und zu Nivet sagte er: „Ich will niemanden von Euch töten, aber ich kann Euch auch nicht mitnehmen.“


  Bevor die Sonne aufging, setzte sich die Truppe in Marsch. Was sie vorfanden, war keine Straße, jedoch um einiges besser als der Bergweg hinter Kolauschlucht. Deivor ritt an der Spitze. Die Besatzung musste ihn als Erstes zu sehen bekommen. Sobald sie Furt Gallachar an sich gerissen hatten, konnte er sich um die Faurguster kümmern. Angefangen bei Heladir gab es auch unter seinen Männern einiges zu tun.


  Als die Sonne den höchsten Stand über den Gipfeln erreichte, erlaubte Deivor, dass die Männer im Sattel aßen. Sie kamen nun langsamer als bisher voran. Es zählte nur, dass es überhaupt vorwärtsging. Ein zweites Mal in den Bergen zu übernachten würde ihm einen weiteren Ansehensverlust einbringen.


  Auch abseits des Weges blühte nur wenig. Die Blumentäler waren nicht mehr als Farbtupfer gewesen, sie lagen schon weit zurück. Schon von der Kreuzung aus wäre es ein langes Stück Weg bis zu ihnen. Ein leichtes Übelkeitsgefühl packte Deivor, worauf er die kalte Bergluft tief einatmete. Kälte kann auch guttun.


  Nicht lange nach Mittag kamen ihnen fünf Reiter entgegen. Einer trug die weiße Flagge der Mark an einer Stange.


  Deivor hob die Hand. „Stehen bleiben“, sagte er zu seinen Männern und der Trupp hielt an. Dann wandte er sich an seine engeren Vertrauten: „Heladir, Erskar, Kerag, Livenar und Levar, ihr begleitet mich. Seid bereit für einen Kampf, aber lasst es Euch nicht anmerken.“


  Mit ihnen an seiner Seite ritt er den Märkern entgegen. Sie können nicht wissen, weshalb ich hier bin. Bleib ruhig. Er setzte ein Lächeln auf, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.


  Die Überraschung in den Gesichtern der Märker war nicht zu übersehen. „Seid Ihr nicht Deivor? Auf den Harkand so große Stücke hält?“


  Innerlich grollte er. Wo er auch hinkam, jemand erkannte ihn immer. „Ja, ich bin Deivor. Und wer seid Ihr?“


  „Ich bin Cîr Dertiar, Festungsherr von Furt Gallachar. Gerne biete ich Euch meine Gastfreundschaft an. Speist mit mir im Turm der Festung.“


  „Vielen Dank für Euer Angebot. Ich nehme es gerne an.“


  Dertiars Blick glitt den Trupp entlang. „Ihr habt Gefangene bei Euch? Ein Bote hat berichtet, dass es in der Kolauschlucht zu einer Schlacht gekommen sei.“


  Deivor musterte ihn genau. Der Cîr zeigte keinerlei Unterwürfigkeit, vielmehr schob er sein Doppelkinn vor und musterte ihn auf eine Weise, die Deivor als herablassend empfand. Der Mann ist gefährlich. Er muss hier sterben.


  „Darf ich meine Helfer vorstellen?“, sagte Deivor. „Dies ist Heladir.“


  Er zeigte auf ihn, worauf die Blicke der Märker sich auf den Faurguster richtete. In diesem Augenblick riss Deivor sein Schwert aus der Scheide und rammte es tief in des Ritters Hals. Erskar tötete sein Gegenüber nur einen Atemzug später. Die verbliebenen Märker kamen nur noch dazu, nach ihren Waffen zu greifen. Weiter nicht. Bald fielen auch sie von den Pferden.


  „Weshalb geht der Festungsherr mit auf Erkundung?“ Kerag schüttelte den Kopf.


  Deivor stieg vom Pferd und überprüfte den Tod der Männer. „Märkisches Gehabe, immer muss der Anführer zuvorderst sein.“ Jetzt konnte er das Lächeln nicht zurückhalten. „Die Festung dürften wir leicht einnehmen. – Livenar und Levar, bindet die Pferde an, später könnten wir sie noch brauchen. Die Leichen hingegen müssen weg. Kerag, willst du das märkische Banner tragen?“


  „Wenn ich es vorher bespucken darf.“


  „Nur zu. Später darfst du auch darauf scheißen.“


  Er war guter Dinge und die Stimmung hielt an, bis er den Turm der Festung sah. Ohne den Meister lag die Festung wie auf einem Silberteller. Es war nicht mehr weit, doch ein steiler Wegabschnitt lag noch vor ihnen und Deivor stieg ab, um Heimfinderin neben sich zu führen.


  Schließlich stand er vor einer offenen, aber bewachten Tür im Fels. Gleich dahinter vermutete er die Festung.


  


  Kapitel 13

  „Begrabt ihn an einer Stelle, wo ihn niemand vergisst.“


  


  „Wer seid ihr?“, erklang die Stimme der linken Wache.


  „Wir sind Krieger der Mark und bitten um Durchlass. Mein Name ist Deivor, ich bin König Harkands Mündel und sein Bannerträger. Ich bin in wichtiger Mission unterwegs. Lasst mich unverzüglich herein.“


  „Seid Ihr Cîr Dertiar begegnet?“


  „Wir haben niemanden getroffen.“


  Der Wachmann klopfte gegen die Tür. Es blieb eine Weile still. Sie sind noch nicht überzeugt. Wenn wir eintreten, richten sich wahrscheinlich etliche Pfeile auf uns. Immerhin, im Osten entdeckte er außer der Mauer keine weiteren Verteidigungsanlagen, sodass sie sich vielleicht rasch zurückziehen konnten, falls die Märker ihr Spiel durchschauten.


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein Mann mit weißen Haaren trat heraus. Er musste sich bücken, damit er sich den Kopf nicht anschlug. Seine Haltung und sein Gesicht verrieten, dass er weniger Jahre zählte, als es zuerst schien. Deivor schätzte ihn etwa so alt wie Harkand, weniger als vierzig Sommer.


  „Wer seid Ihr?“, erkundigte sich Deivor.


  „Der Festungsherr ist ausgeritten, um in Kolauschlucht nach dem Rechten zu sehen. Ich bin sein Vertreter.“


  „Und Euer Name?“ Deivor fand, dass er die herrische Stimme schon gut beherrschte.


  „Leneved, ich bin ein Ritter der Mark.“


  „Gut, Cîr Leneved. Mein Trupp und werden für diese Nacht bei Euch Unterkunft beziehen. Neben einem Schlafraum benötige ich ein Zimmer, wo ich mich ungehört mit meinen Leuten unterhalten kann.“


  „Für eine kleine Truppe haben wir immer ein Plätzchen frei. Öffnet die Tür!“


  Die Wächter schoben das Holz zur Seite. Deivor ließ Heladir und seine nicwaregischen Freunde voran, ehe er wieder zu dem Cîr sprach: „Weshalb wollte der Festungsherr persönlich nach Kolauschlucht?“


  „Es ist seine Aufgabe.“


  Das schien Leneved als Begründung zu reichen. So war es eben in der Mark: der Anführer zuvorderst. Deivor fand es noch immer unsinnig. „Und Ihr habt keine Nachricht bekommen?“


  „Er ist erst heute losgeritten. Was denkt Ihr, sollen wir jemanden nachschicken?“


  Deivor versuchte, seinen trockenen Mund zu befeuchten. „Wir haben ihn nicht gesehen. Ich nehme an, er ist schon weit gekommen.“ Er schaute sich in der Festung um und hoffte, es war nicht auffällig.


  „Darf ich Euch in den Turm zum Essen einladen?“


  „Dieses Angebot nehme ich gerne an. Aber vorher will ich mich mit meinen Männern besprechen.“


  „Ich zeige Euch ein Haus mit dicken Mauern und zwei Türen. Es wurde speziell für Besprechungen gebaut.“


  „Wo kommen wir unter?“


  „Im Turm hat es Platz für alle.“


  Deivor winkte Livenar und Levar heran. „Ihr kümmert Euch um die Unterbringung. Jemand der Garnison zeigt Euch das Quartier. Heladir und…“ Er wies auf Kerag und Erskar. „Folgt mir zu Cîr Leneved.“


  Der Vertreter des Festungsherrn brachte sie zu dem Haus, von dem er gesprochen hatte. Der hintere Teil war in den Fels gebaut. Es bestand aus nur einem Raum, eignete sich aber bestens für ihre Zwecke. Erskar ging voraus und entzündete drei Fackeln.


  „Was muss ich über diese Festung wissen?“, fragte Deivor den Burgherrn. „Wie viele seid ihr?“


  „Sechsundsiebzig. Das hört sich nach wenig an, aber die Festung ist gut gelegen. Wir können uns gegen eine vielfache Übermacht verteidigen. Im Osten und Westen schützen uns die Berge, im Süden der Gandel. Der einzige Weg darüber ist die Zugbrücke. Wenn sie unten ist, lässt sie sich auch von der anderen Seite zerstören. Diese Mauer haben wir gegen die Nicwareger haben errichtet.“ Er zeigte nach Norden.


  „Habt vielen Dank. Wir finden uns nun zurecht. Anschließend suche ich Euch im Turm auf, damit wir gemeinsam essen können.“


  „Ich warte auf Euch.“ Leneved verneigte sich.


  Deivor schloss die beiden Türen.


  „Erskar und ich haben den Raum durchsucht“, sagte Kerag. „Wir haben keine Stelle gefunden, von wo aus mitgehört werden kann.“


  „Gute Arbeit. Wir werden dennoch leise reden. Heladir, was ist Eure Meinung? Bleiben wir hier?“


  Sein Onkel senkte den Blick. „Ich würde gerne nach Faurgust zurückkehren und mit Euch den Wiederaufbau beginnen. Es ist so viel kaputt gegangen…“


  Er wählt den einfachen Weg. Sein Leben dauert nicht mehr besonders lange. Ich hingegen muss an die Zukunft denken. „Die Garnison ist nicht viel stärker als wir und wir haben die Überraschung auf unserer Seite. Selbst wenn wir zu den Waffen greifen, werden sie zögern, weil sie glauben, ich gehöre zu Harkand.“


  Erskar grinste. Wie Deivor ihn kannte, freute er sich auf den Kampf.


  „Ihr habt bereits entschieden, noch nicht nach Faurgust zurückzukehren.“ Heladirs Worte waren eine Mischung aus Frage und Feststellung.


  „Ja, so ist es. Nachdem ich diese Festung gesehen habe, bin ich überzeugt, dass wir sie einnehmen können. Dann haben wir eine Möglichkeit, Harkand zu töten.“ Er hatte keine andere Wahl. Wenn er nicht ewig das Mündel des märkischen Königs bleiben wollte, musste er diesen Lebensabschnitt abschließen. Ihn hinter sich zu lassen genügte nicht.


  „Wie wollt Ihr anschließend vorgehen?“, fragte sein Onkel. „Harkand ist weg. Vielleicht reitet er bald wieder auf die Rote Ebene.“


  „Ich kann nicht eine Festung einnehmen und vorher schon Harkand verfolgen! Doch eines verspreche ich: Ich werde einen Weg finden, ihn zu töten.“


  „Ich habe einen Plan, wie wir die Festung erobern“, sagte Kerag.


  „Erzähl.“


  „Es ist der einfachste überhaupt: Wir verteilen uns zwischen den Märkern auf der Mauer und greifen an, sobald du das Zeichen gibst. Jeder wird selbst im schlechtesten Fall einen Verteidiger töten. Bereits in diesem Schritt müssen wir den größten Teil von ihnen erledigen. Ich vermute, höchstens die Hälfte der Männer haben Wache. Verlangt von Leneved, die Mauern stärker zu bemannen. Den Rest erledigen wir auch so.“


  „Ich werde also mit Leneved essen, ihr begebt euch auf die Posten, und wenn ich das Signal gebe, wird die Schlacht bereits entschieden sein?“


  „Das ist die Kurzform.“


  Erskar zog seinen Dolch und leckte über die Schneide.


  „Was sagt Ihr dazu, Onkel?“


  „Ihr lässt Euch anscheinend nicht überzeugen, nach Faurgust zurückzukehren, solange Harkand oder Ihr lebt. Führen wir diesen Plan durch. Ich gehe auch auf die Mauer.“


  „Onkel …?“


  „Ich bin kein Schwertmeister, aber einem nichts ahnenden Märker kann ich das Schwert durchaus in den Rücken stoßen.“


  „Wir brauchen jeden Mann“, sagte Kerag.


  „Nun denn. Mein Zeichen wird ein Pfeil sein. Erskar, du wirst mich zum Essen mit Leneved begleiten.“ Er ging zur Tür. Werde ich sie noch einmal sehen? Jetzt dachte er zum ersten Mal daran. Der Plan klang einleuchtend, was jedoch nicht bedeutete, dass er aufgehen würde. Deivor umarmte jeden Einzelnen. „Auf gutes Gelingen.“


  Leneved hielt sich vor dem Turm auf und beobachtete, wie Livenar Gepäck hineinbrachte. Die Pferde schienen bereits versorgt zu sein. Bevor Deivor den Festungsherrn aufsuchte, nahm er seinen Bogen an sich.


  „Die Mahlzeiten sind fertig. Gehen wir hinein?“


  „Gleich. Zuerst bitte ich Euch, die Wachen auf den Mauern zu verstärken. Wir haben nicht weit von hier Nicwareger gesehen.“ Er grinste in sich hinein, weil er nicht einmal log.


  „Ist die Lage so ernst?“


  „Es scheint so.


  „Dann werde ich es veranlassen. – Nivered, Ihr habt gehört?“


  Der Angesprochene – seine Postur war die eines Ochsen auf zwei Beinen, wie geschaffen für einen Aufseher – ging davon.


  „Gehen wir hinein“, forderte Deivor den Burgherrn auf. „Habt Ihr auch einen Kamin zu bieten? Der Weg über die Berge war kalt.“


  „In den Unterkünften gibt es Kamine, auch im Speisesaal ist einer.“


  „Meine Männer werden sich auf den Mauern verteilen, ich denke, Ihr werdet nichts dagegen haben.“


  „Ganz und gar nicht. Aber wollt Ihr sie nicht ausruhen lassen?“


  Diese Worte hätten ihn stutzig gemacht, wenn der Tonfall kritisch gewesen wäre. Doch er glaubte, dass es sich wirklich nur um eine etwas erstaunte Nachfrage handelte.


  „Es nun einmal nötig, aufmerksam zu sein. Ich habe die Leute in Schichten eingeteilt. Meine Männer wissen damit umzugehen.“


  Leneved führte ihn und Erskar in den Turm hinein. Zuerst gelangten sie in einen kleinen Saal. Es gab einen langen Tisch mit Bänken und an den Wänden standen Stühle, wie auch vor dem Kamin. Sie stiegen eine steile Holztreppe empor. In die Mauern waren Schießscharten eingelassen und sie kamen an einigen Türen vorbei.


  Der Speisesaal lag fast zuoberst. Neben der Treppe führte eine Leiter zu den Zinnen hoch, jetzt war die Luke verschlossen. Deivor schaute aus einem der kleinen Fenster. Auf der Nordmauer verteilten sich die zusätzlichen Wachen, dazwischen sortierten sich seine Männer. Sie benötigten noch etwas Zeit. Er stellte seinen Bogen an die Wand.


  In der Zwischenzeit wurde ihm geschöpft. Es gab Eintopf und helles Brot. Er hatte schon lange kein helles Brot mehr gegessen, doch sein Gewissen meldete sich: Darf ich genießen, derweil meine Leute in der Kälte stehen und auf den Kampf warten? Er fand sich damit ab, dass er jetzt zulangen musste. Erst wenn auf den Mauern alle bereit waren, durfte die Schlacht beginnen.


  Er bedachte seine Chancen hier im Saal. Ihm und Erskar standen vier Märker gegenüber, wobei er nur Leneved mit Namen kannte. Der Mann, der das Essen schöpfte, stellte keine Schwierigkeit dar, und mit drei Bewaffneten würden sie problemlos fertig werden.


  Der heiße Eintopf tat gut. Zum ersten Mal, seit er Faurgust verlassen hatte, kriegte er eine richtige Mahlzeit. Sie nährte ihn nicht nur, sondern wärmte ihn auch und machte ihn zufrieden.


  „Ich habe gehört, Harkand halte sich nicht mehr auf der Roten Ebene auf“, sagte Leneved. „Wisst Ihr etwas darüber? Wir bekommen leider wenig Nachricht.“


  „Er kehrt zurück, fest entschlossen, den Krieg zu einem Ende zu bringen.“


  „Es erstaunt mich, dass Ihr nicht bei ihm seid. Als Ihr jünger wart, hat er Euch nie aus den Augen gelassen. Wart Ihr auf der Roten Ebene, bevor Ihr herkamt?“


  „Nicwareger haben uns bedrängt und wir mussten uns in die Berge zurückziehen. Harkand und seine Armee überqueren bald den Gandel oder… Vielleicht wartet er ein paar Tage in Mittraun.“


  Erskar hatte den Inhalt seiner Schale vertilgt und ging zum Fenster. Als er sich wieder setzte, nickte er Deivor zu.


  Wann es beginnt, bestimme ich. Das Essen schmeckte nach nichts mehr und der Appetit verging ihm völlig. Mit der Linken gab er Erskar das Zeichen, bereit zu sein, und machte eine Kopfbewegung zum Südfenster, wo die Wachen standen.


  „Er erwartet jeden Augenblick Nicwareger“, meinte Deivor an Leneved gewandt.


  Der Märker lächelte. Er vermutete rein gar nichts. Da stieß Deivor den Tisch gegen dessen Bauch, riss das Schwert aus der Scheide und trennte den Kopf vom Hals. Währenddessen tötete Erskar mit einem Streich die Wachen und beim Unbewaffneten kamen beide so schnell an, dass ihm gleich zwei Klingen aus dem Bauch ragten. Blut sprudelte aus seinem Mund.


  Deivor setzte über den toten Leib, griff nach dem Bogen, und als er das Fenster erreichte, hatte er den Pfeil bereits aufgelegt. Sein erstes Opfer war ein Mann am Fuß des Turms – ein einfaches Ziel, er musste fast senkrecht nach unten schießen. Der Pfeil durchbohrte den Schädel und der Märker brach auf der Stelle zusammen.


  Kerag brüllte einen Befehl und im gleichen Augenblick brachen mehr Männer tot zusammen, als Deivor auf einen Blick zählen konnte.


  Kampflärm entstand und Deivor band sich hastig den Bogen um. Mit dem Schwert in der Hand eilte er die Treppen hinunter. Feuerschein fiel in die Halle hinter der Tür und er sah Metall auf- und niederfahren.


  Eine Tür krachte gegen die Wand und drei Märker stürmten ihm und Erskar entgegen. Dem ersten Wächter wich er aus, einen anderen Hieb vermochte er gerade so zu parieren. Es verging nur ein kurzer Augenblick und der Kämpfer, dem er ausgewichen war, warf sich ihm entgegen. Lücken in der Verteidigung offenbarte der Gegner keine, hauptsächlich wegen seines Langschwerts. Deivor war in ungünstiger Position. Er erklomm zwei Treppenstufen und trat dem zweiten Märker ins Gesicht.


  Mehr als die Nase traf er nicht. Knackend brach sie und der Tritt verschaffte ihm ein bisschen Platz, bis der Kerl mit dem Langschwert erneut vorrückte. Sein Umgang damit war so geschickt, dass er Deivor trotz der Enge des Turms gut angreifen konnte. Tritt um Tritt kämpften sie sich nach oben. Der Kerl mit der gebrochenen Nase blieb zurück.


  Hinter dem Märker tauchte Erskar auf. Kurz hatte sich Deivor nicht im Griff. Ein Fehler. Sein Blick verriet dem Gegner die Gefahr von hinten. Dieser fuhr herum und mit einer schnellen Schwertbewegung entging er dem Tod.


  Doch es war nur von kurzer Dauer. Deivor nützte die Gelegenheit und trieb ihm die Klinge in den Rücken. Erskar bückte sich zum Toten und nahm ihm das Schwert ab.


  „Wir wurden aufgehalten, komm.“


  Sie rannten die Treppe hinab. Ein Schuppen stand in Flammen und Rauch füllte den Hof. Im Nebel huschten Gestalten hin und her, aber es gab keine Anhaltspunkte, wie die Schlacht verlief. Deivor wandte sich zur nahen Mauer, er wollte wissen, ob sie ihnen gehörte.


  Sie trafen auf keinen Widerstand und er kletterte eine aufgestellte Leiter hoch.


  Vor ihm rangen zwei Männer, aber er musste näher heran, um zu erkennen, wer von beiden zu den Seinen gehörte. Er packte den Märker von hinten und riss ihm den Kopf herum, bis es knackte. Eine Leiche mehr.


  „Haben wir die Mauer schon?“, fragte er seinen Landsmann.


  „Die Märker hier konnten keinen Widerstand leisten, aber in den Unterkünften haben sich weitere aufgehalten.“


  „Wo sind Kerag und Heladir?“


  „Sie sind im Rauch verschwunden.“


  „Wir müssen sie finden! Folgt mir!“


  Deivor wäre gerne sogleich in den Hof gegangen, doch er musste wissen, wie es auf der gesamten Mauer aussah. Mit Erskar und dem anderen im Rücken schritt er sie ab. Überall lagen Tote, die meisten waren Märker, aber auch einige Faurguster befanden sich darunter. Von einigen kannte er den Namen nicht mehr, die Gesichter würde er hingegen nie vergessen.


  Weiter hinten auf der Mauer brannten Fackeln, aber sie spendeten nicht genug Licht, dass Deivor die Umgebung erkennen konnte. Er beeilte sich, die Fackeln zu erreichen, und als er es geschafft hatte, nahm er eine aus der Halterung. „Suchen wir unsere tapferen Männer.“ Seine Hoffnung, dass sie noch lebten, wurde kleiner und kleiner.


  Schwerterklirren und Schreie drangen aus dem Rauch herüber. Sie kamen zu einer Leiter und nach kurzem Zögern entschied sich Deivor, wieder hinunterzugehen. Gefahr hin oder her, es brauchte jeden Mann. Er musste dorthin, wo die Luft metallisch war und Blut floss.


  Der brennende Schuppen gab genug Licht, um das Nötigste sehen zu können. Schwerter leuchteten wie Flammenklingen. Allerdings genügte ein verirrter Pfeil und seine Heimat hätte nichts von ihm. Allein um ihretwillen musste er so vorsichtig wie möglich sein.


  Vor ihnen war ein Scharmützel im Gange. Vielleicht das letzte. Es stand etwa zehn gegen zehn und Deivor konnte noch nicht abschätzen, auf welche Seite es kippte. Der beißende Rauch in den Augen machte es ihm unmöglich zu erkennen, wer die Märker und wer die Faurguster waren. Von links näherten sich weitere Männer. Sie trugen Wappenröcke über den Kettenhemden.


  „Das sind Märker. Halten wir sie auf!“ Deivor stürmte voran. Der Graf zuvorderst – was kann ich sonst tun? Er packte sein Schwert mit beiden Händen und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag. Die Gegner bemerkten ihn erst, als er heran war, und da hatte er schon den ersten niedergestreckt. Fünf blieben noch übrig.


  Erskar tötete einen zweiten. Der andere Faurguster kam zu spät und musste sich gegen zwei wehren. Deivor machte einen raschen Schritt nach links und führte das Schwert gegen den ersten der beiden Märker. Der Schlag war nicht heftig, durchdrang das Kettenhemd nicht, erfolgreich war er trotzdem, weil er den Gegner ablenkte und der Faurguster etwas Luft holen konnte.


  Den kurzen Augenblick nutzte einer der Märker, um vorzupreschen. Er stach zu und Deivor konnte nur noch zur Seite springen. Wo er sich gerade noch befunden hatte, blitzte die Schwertschneide. Der nächste Schlag ließ nicht lange auf sich warten. Deivor parierte und hieb seinerseits rasch zu. Sein Widersacher war so schnell, dass ihm die Riposte nichts anhaben konnte. Nun ging er selber wieder zum Angriff über. Deivor blieb keine Zeit nachzusehen, was in seinem Rücken geschah. Das Schwert des anderen war schneller als seines.


  Am Schluss wurde es sogar für den Märker zu schnell. Er kam aus dem Tritt, Deivor stieß dessen herabsausende Klinge mit seiner eigenen zur Seite und schlug dem Märker die Faust ins Gesicht. Die Nase knackte, Blut und Speichel spritzten, der Kämpfer konnte sich jedoch auf den Beinen halten.


  „Du verdammtes Schwein, ich werde dich töten!“ Der Märker holte zu einem heftigen Schlag aus.


  Deivor trat zurück. Einen solchen Hieb wollte er nicht parieren. Er musste selber zum Angreifen kommen. Intuitiv trat er in den Kiesboden und dem Märker flogen Steinchen in die Augen. Deivor trat vor und machte dem Krieger den Garaus.


  Er drehte sich zu Erskar und dem dritten Verbündeten um.


  Es gab nur noch Erskar. Der Faurguster lag zuckend am Boden und auch dem Stummen ging es nicht mehr gut. Ein Teil seiner Brust lag frei und ein schmaler Streifen Haut hing herunter.


  „Hier ist er!“


  Männer umzingelten sie. Erskars Augen weiteten sich vor Schreck und Deivor fuhr herum, das Schwert bereit zur Abwehr.


  „Haltet ein, wir sind es!“ Heladir hob den Arm. Ein Schwert hielt er nicht. Sein Gesicht war blutbespritzt und die Haare klebten an seinem Kopf. „Wir haben nach Euch gesucht und dachten bereits, dass Ihr gefallen seid.“


  Deivor sah sich um, wie viele von seinen Leuten noch am Leben waren. Auf den ersten Blick schienen nicht viele gestorben zu sein. „Ich lebe noch“, antwortete er seinem Onkel, „aber das habe ich bloß meinen wackeren Recken zu verdanken.“ Er zeigte auf Erskar und den Gefallenen. Jetzt erinnerte er sich an dessen Namen: Cevest. „Schade, dass er nicht überlebt hat, er war ein guter Mann.“ Wie viele von dieser Sorte haben ihr Leben im Krieg gelassen? Ich muss Harkand finden. „Wie groß sind unsere Verluste?“


  Sein Onkel verwies auf Kerag. Dieser antwortete: „Vier Mann. Fünf mit Cevest. Der Plan ist aufgegangen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Märker auf der Mauer waren tot, bevor sie sich zur Wehr setzen konnten, und die anderen waren zu wenige, um uns aufzuhalten. Überlebende gibt es nicht, soweit ich weiß. Vier unserer Männer bewachen den Turm, vier weitere sind auf der Mauer postiert und die Zwillinge bewachen die Tür, die in die Berge führt.“


  Deivor fiel die Stille auf. Nur der Gandel rauschte und das Feuer fraß sich knackend durchs Holz, ansonsten herrschte die Nacht. „Überprüft alles! Sucht nach verborgenen Zugängen und…“


  Der Rest ging im Kampfgebrüll unter.


  „Für die Mark!“, schrie jemand. „Für König Harkand!“


  Pfeile zischten durch die Luft. Ein Faurguster ging in der Brust getroffen zu Boden. Jemand riss an Deivors Arm und zog ihn ebenfalls hinunter.


  „Hinüber zu diesem Schuppen dort!“, zischte Kerag.


  „Du hast gesagt, es gäbe keine Überlebenden.“


  „Anscheinend habe ich mich geirrt.“


  Sie krochen davon. Pfeile schlugen hier und dort ein. Einer verfehlte ihn bloß um eine Armlänge und sprang so vom Boden ab, dass er ihn fast ins Auge getroffen hätte. Bis zu dem Schuppen war es glücklicherweise nicht weit. Deivor huschte hinein. In dessen Schutz atmete er auf.


  „Die Pfeile kommen aus der Richtung des Turms“, sagte er.


  Kerag schaute angestrengt in den Rauch. „Ich habe Livenar und Levar zu dessen Absicherung postiert. Vielleicht haben sie die Tür nicht rasch genug geschlossen.“


  „Sie wissen nicht, wo wir sind. Seht, sie schießen blindlings in die Nacht.“ Er zeigte auf die Pfeile, die im Hof einschlugen. Einige gingen mehr in Richtung Mauer, andere eher nach Süden. „Können wir sie umgehen und von hinten angreifen?“


  „Ich würde es auf der Südseite versuchen, dort liegt noch alles im Dunkeln“, empfahl Kerag. „Diese Schweinehunde! Sie haben Angst, sich in einem ehrlichen Kampf mit uns zu messen.“


  „Ihr solltet nicht mit.“ Heladir zog an Deivors Ärmel. „Es scheinen nicht mehr viele zu sein und Faurgust braucht Euch.“


  „Noch ein Schwert weniger?“, gab er zurück. „Ihr werdet wohl auch nicht am Kampf teilnehmen?“


  „Ich fürchte, keine große Hilfe zu sein. Seht die Dinge realistisch. Euer Schwert wird nicht zwischen Sieg und Niederlage entscheiden, Ihr habt noch genug Männer.“


  Im Stillen gab Deivor ihm Recht. Es würde wahrscheinlich keinen großen Unterschied machen, ob er mitkämpfte oder in Sicherheit blieb – außer wenn er getroffen würde. Es fiel ihm bloß schwer, auf seinen Onkel zu hören, der in den vergangenen Jahren nichts für Faurgust hatte tun können.


  Vereinzelt hörte Deivor das Klirren von Metall. Die Zwillinge bewachen das Tor. Hoffentlich überleben sie.


  „Wir schaffen das schon“, sagte Kerag.


  „Gut, ich warte.“ Fatalistisch fügte er hinzu: „Den Ausgang bekomme ich auf jeden Fall mit.“


  Kerag und die Faurguster krochen in die Dunkelheit davon. Deivor folgte ihnen mit dem Blick, solange er konnte, anschließend versuchte er, im Rauch etwas zu erkennen. Es war so ergebnislos wie vorhin. Das Feuer brannte nicht mehr so hell wie zuvor, was Kerag zugutekam.


  Es wurde wieder still. Deivor mochte diese Ruhe nicht. Sie war trügerisch und verführte zum Glauben, dass alles gut kommen würde. Haben die Märker eine weitere Überraschung parat? Er konnte nicht ruhig sitzen und einfach warten. Die Schlacht fand weit weg statt, er sah sie nicht einmal, konnte keinen Einfluss nehmen. Er saß einfach hier und… und war Graf, aber was für einer? Ich war zu lange bei Harkand.


  Irgendwo dort hinten entschied sich, ob er Harkand auf der Spur bleiben konnte oder an ihn ausgeliefert würde – falls es überhaupt dazu kam und man ihn nicht schon vorher tötete. Er hörte Kampfgeräusche, einen Schrei. Was mochte er bedeuten? Da, ein Blitzen! Mehr sah er nicht. Tatenlos wartete er auf den Ausgang. Heladir saß neben ihm und rieb seinen Armstumpf. Was waren sie noch, wenn die Märker das Wunder fertigbrachten und diese Schlacht doch noch gewannen?


  Wieder ein Schrei. Sollte es dort drüben nicht viel lauter sein? Erledigen die Märker meine Leute einen nach dem anderen? Er stand auf und ging einige Schritte.


  „Deivor …?“


  „Ich bleibe bei Euch.“


  Das Feuer des Schuppens brannte noch, als zwei Gestalten aus dem Rauch kamen. Auf den ersten Blick waren es nur Gespenster und Deivor glaubte, weitere zu erkennen.


  Doch es blieb bei diesen beiden und eines entpuppte sich als Kerag. Sein Gesicht strahlte. „Wir haben sie! Nachdem wir uns angeschlichen haben, war die Schlacht schnell vorüber.“


  „Sind Levar und Livenar noch am Leben?“


  „Ja. Auch die Turmwachen und die Männer auf der Mauer. Sogar Velad, der Kleinste unter uns. Die Märker waren bloß noch zu dritt. Sie hatten keine Chance.“


  Deivor schaute sich die Sache an. Die Märker lagen übereinander. Der oberste hatte ein Bein verloren und sein Schädel war eingedrückt. Die Verletzungen der anderen waren verdeckt. „Wir sehen nach, ob es hier so etwas wie ein Grab gibt“, entschied er. „Wenn nicht, werfen wir die Toten in den Fluss. Wenn ihr damit fertig seid, könnt ihr schlafen gehen. Ich teile die Wache ein.“


  Er stieg die Turmtreppe zum Speisesaal hoch. Wo sie gegessen hatten, lagen die toten Märker und der Boden war voller Blut. Noch mehr Blut. Der Geruch nach Tod war so stark, dass man hier in nächster Zeit keine Mahlzeit einnehmen konnte. Deivor zog die Leichen zur Treppe und ließ sie hinunterrollen. Das Ganze wiederholte er auf dem nächsttieferen Stockwerk. Hier gab es zwei Kammern mit Kaminen. Die größere nahm er als sein Schlafgemach. Fehlte nur noch sein Gepäck. Wo war es abgeblieben? Er musste zu den anderen Unterkünften. Allein sein wollte er ohnehin noch nicht.


  In der Eingangshalle fand er Heladir. „Ich suche meine Sachen, lasst sie nach oben bringen. Einer der beiden Räume ist mein Schlafzimmer.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  Die Wacheinteilung musste er auch noch vornehmen. Aber nicht jetzt. Er stieg auf die Mauer und setzte sich auf eine Zinne. Es tat gut, alleine zu sein und die Männer trotzdem um sich zu wissen. Vorerst hatten sie zu tun, ohne dass er Anweisungen geben musste.


  Er schaute nach Norden. Ein Kiesweg schlängelte sich durch die Klüftberge hinaus auf die Rote Ebene. Von der Festung aus war sie nicht zu sehen. Ob der Vorteil der Verborgenheit den Nachteil aufwog, dass man Angreifer erst spät sah?


  Mit solchen Gedanken lenkte er sich nur ab. Es war auch nötig. Nach einer Schlacht wollte er die Getöteten nicht noch einmal sehen. Erst wenn die Erinnerung schwächer wurde, war er wieder imstande, an den Kampf zu denken.


  Es war Zeit für das Erstellen der Wachordnung, doch alle seine Männer benötigten Erholung. Auch wenn nur wenige eine Verletzung davongetragen hatten, war jeder auf irgendeine Weise angeschlagen. Keinen teilte Deivor gerne ein, trotzdem traf er eine Auswahl.


  Danach fühlte er sich reif, um schlafen zu gehen.


  Sein Gepäck fand er in der Kammer, die er ausgewählt hatte. Im Kamin lagen einige Scheite, zum Feuermachen war er aber zu müde. Er breitete die Decke aus und legte sich so hin, dass er durch das schmale Fenster an der Nordwand sah.


  Obwohl er die Müdigkeit in sich fühlte, wollte Deivor die Augen nicht schließen. Er fürchtete, die Erlebnisse des vergangenen Tages würden zurückkehren. Die Finger der Nacht waren kalt und darauf aus, ihn zu beherrschen.


  Er rollte sich zusammen. Sollte er Feuer im Kamin machen, um die Schatten zu vertreiben? Doch aufstehen wollte er ebenfalls nicht, weil er dazu den Schutz der Decke verlassen müsste. Lieber presste er die Augen zu und versuchte, an Faurgust zu denken. Wenn er alles aufgebaut hatte, würde es dort sehr schön sein.


  Aber die Schattenfinger tasteten weiterhin nach ihm. Das Schwert fest in der Hand, erhob er sich von seiner Lagerstatt. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er rasch ein Feuer zustande brachte. Während er vor dem Kamin stand, wurde ihm klar, dass er sich nicht wieder hinlegen würde.


  Er verließ das Gemach. Im Turm war es ruhig und Deivor achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. Er begab sich nach oben, in den Speisesaal. Das Blut war weggewischt worden, der Geruch hielt sich jedoch.


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Unten im Hof arbeiteten seine Männer und er überlegte, sich zu ihnen zu gesellen.


  Er stellte sich an ein anderes Fenster, jenes, das nach Osten wies. Morgen müssten die übrigen Kundschafter zurückkehren und dann konnten sie Cîr Nivet und die gefangene Besatzung von Kolauschlucht herbringen.


  Unten lachte jemand. Es tat gut, jemanden fröhlich zu hören. Aus seiner Kammer holte Deivor den Schwertgürtel und legte ihn auf dem Weg nach unten um.


  Im Tor blieb er stehen. Die Winternachtskälte ließ ihn noch einmal überlegen, ob er wirklich hinaustreten sollte, letztlich überwand er sich doch. Andere müssen Wache halten, die haben es weitaus schlechter.


  Eine Handvoll Männer war noch damit beschäftigt, die Leichen wegzuschaffen. Nur noch ein kleiner Stapel blieb noch übrig. Gerade schleifte Erskar einen der Toten hinter sich her zum Gandel.


  Ich hätte sie gerne begraben, aber wir haben keine Zeit.


  „Ihr seid noch wach?“, fragte Nevir, der neben der Tür Wache hielt.


  „Ich konnte nicht schlafen.“


  „Denkt Ihr darüber nach, endlich ins Dorf zurückzukehren und Harkand König sein zu lassen?“


  „Ich denke über viele Dinge nach. Bleibt wachsam.“


  „Das werde ich, Graf.“


  Das Erwähnen seines Titels beunruhigte ihn. Nevir erwartete eine Entscheidung, und damit stand er mit Sicherheit nicht alleine da. Er war nur der Ungeduldigste.


  Raschen Schrittes näherte er sich der Mauer. Schnee und Kies knirschten bei jedem Schritt.


  Die meisten Zeichen der Schlacht hatten die Männer fortgeschafft, aber genau das machte die Festung so unwirklich, irgendwie geisterhaft, obschon ein Großteil der verbliebenen Faurguster Stellung bezogen hatte.


  Deivor schüttelte den Kopf. Er sollte nicht über Geister und Derartiges nachdenken. Vor Kälte keuchend, erklomm er die Leiter. Etwa ein Dutzend Männer hielt Wache. Er ging den Wehrgang ab und klopfte seinen Landsleuten jovial auf die Schulter. Sie hatten es verdient.


  Anschließend zog es ihn in eine andere Richtung. Er konnte nicht einmal sagen, ob er an einem Ort verweilen wollte oder Bewegung brauchte. Die Brücke hatte er noch nicht gesehen. Wurde höchste Zeit, sie in Augenschein zu nehmen. Unterwegs traf er Erskar, der diesmal zwei Tote hinter sich herzog. Der Stumme kannte keine Müdigkeit. Deivor war beinahe erstaunt, dass er einen Verband trug. Überanstrenge dich nicht, wir brauchen dich noch.


  Bei der Zugbrücke handelte es sich um ein einfaches Konstrukt mit einer Winde. Ein Torhaus fehlte. Der beste Schutz war die Gandelschlucht, die ohne Brücke niemand überqueren konnte. Wir haben uns richtig entschieden. Hier sind wir sicher.


  Er ging weiter. Wie Erskar die Toten in den Fluss warf, musste er nicht miterleben, und auch sonst gab es nichts mehr zu sehen. An der Tür, die zum Gebirgspfad führte, den sie entlangekommen waren, hielten zwei Männer Wache. Er grüßte knapp und trat hinaus.


  Der Mond stand hoch und war beinahe voll. Deivor ließ die Festung zurück. Weit entfernt hörte er den tiefen Klang einer Narmflöte. Der Aufstieg war steiler, als er ihn in Erinnerung hatte und, wie sie festgestellt hatten, nicht ungefährlich für die Pferde. Er bückte sich, bis er mit den Händen den Boden berührte. Immer wieder rutschte er einen halben Schritt zurück. Der Weg ist so steil wie der Einstieg in die Wiege Imieheriovas.


  In einer dunkleren Nacht würde er sich nicht weiter vorwagen, aber der Schein des Mondes versprach weite Sicht, genau die brauchte er.


  Die Späher kehren bald zurück. Er konnte sie in der Ferne ausmachen, rutschte aber beinahe aus. Falls sein Trupp Furt Gallachar auf diesem Weg verließ, mussten sie für die Pferde zur Sicherheit Bretter mitnehmen, um eine Treppe zu bauen.


  Selbst als er den ebenen Weg erreichte, war er noch immer nicht zufrieden. Auf einem wilden Weg ging er den Berg noch weiter hoch. Die Rote Ebene kam in Sicht. Das Mondlicht verwandelte sie in einen dunkelgrünen Teppich, der nicht sauber verlegt war.


  Deivor schritt voran, bis er zum höchsten Punkt gelangte. Von hier aus sah er alles: die Festung, die Ebene im Norden und den weiteren Verlauf des Weges gen Osten. Dieser schlängelte sich zwischen Felsen hindurch und entzog sich mittels einer Kehre seinen Blicken. Dort hinten habe ich Cîr Dertiar umgebracht. Nur dank dieser Tat konnten wir die Festung einnehmen.


  Er ging in die Hocke und nahm etwas Kies vom Boden auf, um ihn zu kneten. Es gelang ihm nicht, stattdessen drückten sich die Steinchen in die Handfläche. Er presste weiter, bis es schmerzte. Es gab ihm das Gefühl, er selber zu sein. Noch vor kurzer Zeit hat sich Harkand um mich gekümmert, jetzt muss ich eine ganze Grafschaft regieren. Ein kaputtes Stück Land. Alle erwarten etwas von mir.


  Und er von sich am meisten. Wäre alles anders gekommen, wenn Beverin nicht gestorben wäre? Die Erinnerung an seinen Lehrer und Freund schmerzte. Harkand hatte ihr aller Leben aufs Spiel gesetzt und Beverin hatte bezahlt.


  Er riss sich los von diesen Gedanken. Harkand hatte ihm stets beigebracht vorwärtszuschauen. Wer tot war, blieb tot, auch wenn man unentwegt an ihn dachte. Bittere Erinnerungen entfalteten ihren Geschmack neu, wenn man sie noch einmal schluckte.


  Er fühlte sich überhaupt nicht als Graf. Nichts weiter als ein Bursche war er. Harkand ist schuld. Er hat mich immer wie einen Burschen behandelt. Wie soll ich die Last meines Vaters tragen?


  Er blickte nach Osten. Irgendwo dort drüben hielt sich Harkand wahrscheinlich auf. Aber er konnte auch schon auf der Roten Ebene sein, dann wäre er endgültig weg. Ich muss ihn vorher erwischen.


  Allerdings musste er nicht kämpfen. Der einfachste Weg führte direkt nach Faurgust. Wenn er sich ihn vor Augen führte, gefiel er ihm besser, als wenn Heladir ihn vorschlug.


  Er dachte an die dritte Möglichkeit. Es gab sie, er würde aber keinen Gebrauch von ihr machen. Er war viel zu weit gegangen, um zu Harkand zurückzukehren. Außerdem gehörte er nicht zur Mark. Er war von ihrem König verschleppt worden. In seinem Herzen war er Faurguster, durch und durch.


  Trotzdem kam er sich auf eine Weise einsam vor. Er spürte es an der Kälte in seinem Herzen, die ihn schon einige Zeit begleitete. Kerag folgt mir, um den Krieg zu entscheiden, und Heladir gibt mir seine Bürde nur zu gerne ab. Aber sind sie auch meine Freunde? Beverin war einer gewesen. Ein ehrlicher und nicht immer netter, aber machte nicht genau das den Unterschied zwischen einem Freund und einem Untergebenen aus?


  Er warf den Kies in seiner Hand zu Boden. Von solchen Gedanken durfte er sich nicht verführen lassen. Sie zeugten von Schwäche, verlangt war aber Stärke. Es galt zu handeln, dann würden sie nicht mehr zurückkehren. Nur indem er sich in Unnachgiebigkeit übte, konnte er Faurgust wieder zu dem machen, was es vor Jahren gewesen war.


  Er musste wissen, wo sich der König aufhielt, was er beabsichtigte und wann er angreifbar war. All das konnte er nur herausfinden, wenn er in Harkands Nähe blieb.


  Die Verzweiflung machte einer neuen Hoffnung Platz. Er stand auf, weil er nicht mehr ruhig sein konnte.


  Ich kann nicht all meine Männer mitnehmen. Ich muss das alleine tun. Wenn ich mein Aussehen verändere, erkennt mich niemand.


  Er würde sich Harkand wieder anschließen – auf eine Weise, die dem König nicht gefallen würde.
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  Harkand wusste nicht, was er gegen den Hochterrova unternehmen konnte. An jedem Tag sah er das riesige Kreuz. Seit sie Kolauschlucht verlassen hatten, folgte ihm die Kirchenarmee im Abstand eines halben Morgenritts. Laut Kundschafterberichten hielt sich der Hochterrova in seiner Kirchenstreitmacht auf, denn niemand hatte seine Streitmacht verlassen.


  Im frühabendlichen Schatten der Klüftberge näherten sie sich Mittraun. In dieser Stadt sammelten sich Männer, die auf die Rote Ebene wollten. Manchmal nur aus Gier, etwas plündern zu können, oft aber – und darauf war Harkand stolz–, um sich für ihr Land einzusetzen. Wenn Ugrir schnell gewesen war, sehr schnell, würden sie eine weitere Streitmacht vorfinden. Mit der richtigen Taktik sollte der Hochterrova in einer Schlacht zu besiegen sein.


  Alles Annahmen. Darauf verließ er sich nicht. Selbst wenn sie eine Schlacht gegen das Kirchenoberhaupt und seine Schergen überständen, bräuchte er anschließend noch genügend Männer, um auch die Nicwareger zu besiegen. In Mittraun würde er sich in Ruhe beraten und einen Plan erstellen, wie er seinen goldenen Schatten loswurde.


  Er schaute sich nach M’Larad um. Wie immer war er umgeben von zwei Paladinen. Harkand traute ihm nicht, deswegen ließ er den Rikahv nicht gehen.


  Ein frischer Gedanke verlangte, genauer überdacht zu werden: Vielleicht konnten sie Mittraun unentdeckt verlassen.


  Er verlor sich in Überlegungen, die ihm kein Stück weiterhalfen. Hier zu sein war ohnehin falsch. Er sollte sich auf der Roten Ebene befinden und mit Galais über den Fortschritt des Kriegs brüten.


  Ghemalé ritt an seiner Seite. Mit den Verhandlungen war sie ein hohes Risiko eingegangen, und Harkand hatte es mitgetragen. Im Nachhinein konnte er sagen, dass er nichts verloren hatte, obwohl die Verhandlungen gescheitert waren. Ghemalé hatte richtig vorausgesagt, dass die Nicwareger ebenfalls Frieden wollten. Nur das unerwartete Erscheinen des Hochterrova hatte einen Frieden ohne Blutvergießen verunmöglicht. Termasko würde Harkand nicht mehr anhören. Der Zeisar würde kämpfen, bis der Krieg entschieden war – und der Mark blieb keine Wahl, als dagegenzuhalten.


  Er zog sein Schwert aus Ardanit. In all den Jahren hatte er es bloß zweimal schleifen müssen. Gerne würde er mehr darüber wissen, aber die Cherusker waren unnachgiebig.


  Zwei Kundschafter jagten um einen Ausläufer der Klüftberge vor ihnen. Die Hufe ließen Schnee und Erde auffliegen. „König, König!“, riefen die Männer schon von Weitem.


  Er ritt ihnen entgegen, begleitet von einer bösen Vorahnung.


  „Mittraun wird belagert.“


  „Das kann nicht sein! Nicht südlich des Gandel.“


  „Seht selbst.“


  Er trieb sein namenloses Pferd zu einem kurzen Galopp an. Das Schwert blieb in seiner Hand, denn die Späher hatten nicht gelogen. Aber wie konnte es sein, dass die Nicwareger sich bis in die Mark vorwagten? Noch nie in seiner Zeit als König hatte es dies gegeben.


  Nun sah er es mit eigenen Augen. Die Lage war noch gefährlicher, als er gedacht hatte. Auf den Zinnen um das Tor herum wehte bereits die nicwaregische Fahne. Noch hatten sich jedoch nicht alle Krieger hineindrängen können. Es lag an ihm, Mittraun zu retten. Auf ein Eingreifen des Hochterrova konnte er nicht bauen.


  „Mit uns haben sie nicht gerechnet. Mir nach, in Keilformation! Sie kriegen Mittraun nicht!“


  Ghemalé machte eine Armbewegung und die Paladine bildeten die Spitze. „Ihr führt die Männer an, wir helfen Euch.“ Sie sprach gelassen, als wäre sie es gewohnt, in die Schlacht zu ziehen.


  Harkand nahm ihre Hilfe nickend an. Unter seinen und Cîr Sarwasts Anweisungen stand die Formation in kürzester Zeit. Er nahm seinen Schild und reckte das Schwert in die Luft. „Befreien wir unsere Leute!“


  Im Galopp hielten sie auf die Nicwareger zu. Harkand wäre gern zuvorderst, alles andere hatte den Beigeschmack von Feigheit und Verstecken.


  Er konnte nicht viel erkennen, nur dass sich ihre Gegner nicht formieren konnten. Die Augen weit geöffnet, damit er sie auf keinen Fall schloss, erwartete er den Aufprall. Er musste geduldig sein. Die Schlacht würde auch ihn erreichen.


  Wer von seinen Leuten einen Speer besaß und ihn nicht angelegt hatte, warf ihn. Bis zum Gefecht waren es nur noch wenige Augenblicke.


  Selbst ohne Speere hinterließen die Paladine eine Schneise.


  Harkands Pferd setzte über zwei Gefallene. Er führte das Schwert wie eine Axt. Es drang in Fleisch ein. Rasch musste er die Waffe rausziehen, damit sie ihm nicht aus der Hand gerissen wurde. Was er anrichtete, sah er nicht, zu schnell war es vorbei.


  Aus Erfahrung wusste er, dass sich der Keil bald auflösen würde. Bald würden sie in einer gewöhnlichen Schlacht kämpfen.


  Sein Pferd stieg über die Gefallenen. Er löste den rechten Fuß aus dem Steigbügel und trat nach einem Nicwareger. Der Mann verschwand unter Pferdehufen. Ein Schlag seines Schwerts spaltete einem Helmlosen den Kopf. Der nächste Widersacher ließ nicht lange auf sich warten. Ein Speer zischte an Harkand vorbei und traf einen nahen Nicwareger in die Brust.


  Mittrauns Stadtmauer war nahe und die Nicwareger vermochten den Vorstoß nicht zu bremsen. Harkand ließ seine Streiter an sich vorüberziehen, damit er aus dem gröbsten Getümmel herauskam.


  Allmählich wurde der Schlachtentrubel lichter und Harkand sah Ghemalé nur ein kleines Stück von sich entfernt. Die anderen Paladine waren ebenfalls da. Die Anführerin zeigte hinüber zu der Stelle, wo die Leitern standen.


  „Zu gefährlich!“, rief Harkand ihr zu.


  Ghemalé schüttelte den Kopf, entledigte sich eines Gegners, der eher zufällig in ihre Nähe kam, und bahnte sich einen Weg zu ihm. „Wenn wir jetzt hinaufgehen, sind wir sicher.“


  „Wie könnt Ihr das wissen?“ Er vermochte nicht einzuschätzen, wie es auf der Mauer aussah, dabei war er es, der schon zahlreiche Schlachten erlebt hatte.


  „In der Schlacht reden ist nicht so klug?“ So etwas wie ein Lächeln umgab ihre Mundwinkel und ihr Blick blieb auf ihn gerichtet, auch als sie einem Nicwareger das Schwert durch den Hals stieß.


  „Zu den Leitern!“ Er zog an den Zügeln und sein Pferd gehorchte nach kurzem Zögern. Er hörte Rufe aus der Stadt, doch Ghemalé reagierte nicht darauf. Bei den Leitern angelangt, sprang er vom Pferd. „Such dir ein sicheres Plätzchen! Wir sehen uns bald wieder.“ Er wusste nicht, ob das Pferd ihn verstand. Abendgöttin hätte es.


  Seine Leute stiegen bereits die Leitern hoch und auch er wollte sich ans Klettern machen.


  „Wartet“, sagte Ghemalé und hielt ihn zurück.


  „Achtung Steine!“, rief jemand.


  Die Männer am Fuß der Mauer traten so weit wie möglich zurück. Es wurden nur drei getroffen, trotzdem waren sie schutzlos. Harkand bezweifelte, dass Ghemalé auch dieses Mal Recht behielt.


  „Jetzt!“, rief sie.


  Ein Paladin stellte sich vor ihn an die Sprossen und Ghemalé nahm die Leiter nebenan. Andere Märker drängten von hinten nach. Er hob den Schild und kletterte einhändig hoch.


  Da knallte ein Stein auf den Kristall und fiel herab, doch Harkand blieb verschont. Andere hatten weniger Glück. Die Nicwareger stießen eine Leiter nach der anderen von der Mauer.


  Um gegen die Paladine anzukommen, waren sie zu langsam. Ghemalé sprang über die Zinne und erkämpfte etwas Platz. Auf der höchsten Sprosse warf Harkand den Schild nach oben und zog sich mit einem Ruck hoch. Sogleich stand er einem Nicwareger gegenüber, bückte sich und hob den Schild. Der Hieb war so heftig, dass er ihn bis in die Schulter hinauf spürte. Der Schild hielt jedoch.


  Als Harkand aufschaute, steckten auch schon zwei Klingen im Oberkörper seines Widersachers. Ghemalé und ein anderer Paladin fingen den Körper auf und ließen ihn zu Boden gleiten.


  „Respekt dem Feind gegenüber“, sagte die Hauptfrau.


  Solange Zeit dafür war, sagte Harkand nichts dagegen. „Wir müssen diesen Abschnitt sichern.“


  „Nicht mehr nötig“, erwiderte Ghemalé. „Seht.“


  Die anderen Leitern waren wieder aufgestellt worden und jene Krieger, die nicht in den Kampf beim Tor involviert waren, drängten herauf. Die wenigen Nicwareger auf der Mauer leisteten nur wenig Widerstand. Die nachdrängenden Märker schoben Harkand und die Paladine zum Torhaus.


  „Wenn wir es eingenommen haben, haben wir sie!“


  Doch die Belagerer verteidigten das Tor tapfer und ohne Einflüsse von außen war es wahrscheinlich, dass der Kampf noch lange weiterging. Harkand schritt den Paladinen voraus auf das Torhaus zu. Er kam nicht weit und seine Wache bildete mitsamt einigen anderen einen Schild vor ihm. Er war so gut geschützt, dass er nicht wusste, woher die Gegner kamen, als er sie hörte.


  Der Aufprall kam von vorne und presste ihre Reihen zusammen. Metall klirrte und Schreie ergossen sich über die Mauern und Dächer. Harkand wurde zurückgedrängt, verlor gar den Boden unter den Füßen. Was war mit den Paladinen? In diesem Getümmel konnten sie ihre Schnelligkeit nicht mehr ausspielen, die fehlende Körperkraft wurde ihnen zum Verhängnis. Wenn er doch nur etwas sehen könnte…


  Schritt um Schritt ging es rückwärts, aber Harkand blieb ruhig. Ein Rückzug bedeutete nicht das Ende der Schlacht. Um jeden Preis auf der Mauer bleiben zu wollen jedoch schon. Er wog ab und entschied: „Zu den Leitern!“


  Vielleicht konnte sich die Mehrzahl retten und den Kampf beim Tor wieder aufnehmen. Aus den Augenwinkeln sah er die ersten Krieger seinem Befehl Folge leisten. Einige zögerten, andere konnten die Mauer nicht rasch genug verlassen.


  Schließlich kam auch er an die Reihe. Er setzte sich zwischen die Zinnen und schwang die Beine hinüber. Auf der obersten Sprosse stehend, hatte er endlich den Überblick, den er sich wünschte.


  Die Nicwareger hier auf der Mauer waren nicht so zahlreich, wie er erwartet hatte. Dreißig bis vierzig Mann, schätzte er. Aber ihre Verstärkung aus Richtung des Torhauses war bereits im Anmarsch. Oder…? Nein, bei den Männern, die sich den Gegnern von hinten näherten, handelte es sich nicht um Nicwareger. Sie bekämpften selbige.


  „Zurück! Alle Mann zurück! Wir haben Unterstützung!“ Er sprang von Zinne zu Zinne, zur Rechten den Kampf, zur Linken den Fall von der Stadtmauer. Gefährlich, aber er konnte nicht warten. Die Nicwareger waren nicht auf einen Schlag von oben vorbereitet.


  Plötzlich steckten sie in der Zange. Vier, fünf Männer bekamen sein Nordeisen zu kosten. Keinem schmeckte es. Ihr Widerstand schmolz so schnell, wie sie dezimiert wurden. Die Letzten ergaben sich.


  Einer der märkischen Krieger, die aus dem Torhaus zur Unterstützung gekommen waren, erreichte Harkand. „Ihr seid es wirklich! Und Ihr führt die Paladine mit.“ Er machte eine wegwischende Handbewegung. „Im Torhaus befinden sich weitere Männer. Sie werden sich um diesen Haufen kümmern.“


  „Ihr habt gehört!“, rief Harkand den Nicwaregern zu. „Waffen weg und los!“


  Sobald die Nicwareger sich aufgemacht hatten, musterte der Mann, der gesprochen hatte, ihre Gruppe. „Ich habe viel von ihnen gehört und freue mich, sie endlich kennenzulernen. Mein Name ist Manerf.“


  „Haltet Eure Freude zurück, die Stadt ist noch nicht frei von Ungeziefer.“


  „Nein, aber mit Eurer Hilfe werden wir es schaffen.“ Manerf grinste breit. „Ich weiß einen Ort, wo wir die Schlacht entscheiden können.“


  „Schildert rasch!“


  „Die Hopfengasse. Sie rechnen nicht damit, dass von dort jemand angreift. Jetzt sind wir genug für einen Vorstoß.“


  „Wie weit ist es?“


  „Nicht weit. Ich kenne einen kurzen Weg.“


  Harkand blieb keine Zeit zum Nachdenken und auch nicht für falsche Entscheidungen. „Führt mich in die Hopfengasse.“


  Die Mittrauner machten kehrt und hielten auf eine Tür nahe dem Torhaus zu. Der letzte schmale Streifen der Sonne verschwand hinter dem Horizont. Harkand mutmaßte, wem die Nacht helfen würde.


  „Es gibt einige Gänge in der Mauer und den Türmen.“


  „Was ist mit den Nicwaregern?“


  „Die kennen sich nicht so gut aus.“


  Hinter der Tür befand sich eine Wendeltreppe. Sie eilten hinunter, kamen in einen spärlich erhellten Gang. Oben, unten, links und rechts war Stein. Weiter ging es, Harkand meinte, nach Osten. Der Kampflärm blieb zurück.


  Er konnte nicht sagen, wie weit Manerf sie führte, ehe sie zu einer eisenbeschlagenen Tür kamen. Dahinter lag eine zweite, die in die gegenteilige Richtung als die erste aufging. Sie kamen in einen Raum mit zwei weiteren Türen, an den Wänden hingen Fackeln und die Einrichtung bestand aus einem Holztisch und einigen Stühlen.


  „Hier geht es wei…“


  Die andere Tür wurde aufgerissen und Nicwareger stürzten sich auf sie. Harkand wich hastig zurück. Er musste schnell weg von hier, doch die Wand raubte ihm die Möglichkeit, auszuweichen.


  Nicht einmal das Schwert konnte er sinnvoll verwenden. Er beugte sich vor und rammte dem Nicwareger den Kopf in die Magengrube. Der Mann dahinter verlor ebenfalls das Gleichgewicht. Harkand schnitt ihm die Kehle durch, dem anderen verpasste er einen Schildschlag in den Rücken, sodass er mit dem Kopf voran gegen die Wand prallte. Das Genick knackte und er brach reglos zusammen.


  Mit ihren kurzen Klingen erledigten die Paladine den letzten Gegner.


  Harkand hatte einen längeren Kampf erwartet. Verlustfrei waren sie aber nicht davongekommen. Unter den Toten lagen auch zwei Märker.


  Manerf überprüfte die Tür, durch welche die Nicwareger gekommen waren. Harkand sah einen weiteren Gang. „Vermutlich waren das ein paar Verirrte.“


  „Seid Ihr sicher, dass wir nicht auf noch mehr Überraschungen stoßen?“


  „Sicher? Nein, aber die Hopfengasse ist noch unberührt. Ich habe es gesehen.“ Der Mittrauner hielt seinem Blick stand. „Die Tür lässt sich verriegeln, aber das will ich nicht.“


  „Wir lassen sie offen“, bestimmte Harkand. „Führt uns weiter.“


  „Gut, wir sollten keine Zeit verlieren.“


  Manerf nahm eine Fackel von der Wand und übernahm die Spitze. Harkand spürte das wohlbekannte Kribbeln hochkommen, wenn ein entscheidender Kampf anstand. Sie gingen durch die zweite Tür. Auch dahinter fanden sie einen Gang vor. Es roch nach Erde und altem Holz. Bald bestanden die Wände aus Letzterem statt aus Stein. Der Tunnel führte sie mitten in die Stadt. Von Zeit zu Zeit war Lärm zu hören. Ob es sich um Schlachtgeräusche handelte, vermochte Harkand nicht zu erkennen.


  Nach einer Weile kamen sie in ein Kellergewölbe. Riesige, mehr als mannshohe Fässer standen herum, während in der Luft der schwere Geruch von Hopfen hing. Außer ihren Schritten und dem Atem war nichts zu hören.


  „Wir sind am richtigen Ort. Wartet hier.“


  „Ich komme mit.“ Harkand musste den Ort mit eigenen Augen sehen.


  Ghemalé gesellte sich ebenfalls dazu. „Ich begleite Euch.“


  „Einverstanden. Aber seid leise.“ Manerf löschte seine Fackel.


  Oberhalb der Treppe kehrte der Kampflärm zurück, war aber noch immer dumpf. Harkands Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. In dem Haus war eine Brauerei eingerichtet. Zwischen den Bottichen herrschte teilweise tiefste Dunkelheit.


  Manerf führte sie zielstrebig in eine bestimmte Richtung. Schales Licht fiel durch die Fenster. Harkand wunderte sich, wie leise ihre kleine Gruppe war. Wie er Ghemalé kannte, machte sie keine unnötigen Geräusche, aber er selber und die Mittrauner waren gewöhnliche Menschen.


  Beim Hauseingang blieben sie stehen. Manerf lugte zwischen Holzläden nach draußen. „Wir sind fast da. Bisher ist es ruhig.“


  Sie verließen das Haus und gelangten auf einen Platz, der größer war, als er schien, weil die oberen Stockwerke der Häuser über die unteren hinausragten. Helles Klirren von Schwertern und Schreie klangen von rechts auf den Platz.


  Geduckt hielten sie auf eine Gasse zu. Der Kampflärm wurde lauter. Harkand schob sich nach vorne und schaute um die Hausecke. Die Gasse machte einen Knick. In der Dunkelheit schätzte er ihn auf etwa fünfzig Schritte Entfernung. Die Schwierigkeit war, überhaupt dorthin zu gelangen. Bretter, Balken und kaputte Wagen versperrten die Gasse. Darüberzuklettern würde eine Weile dauern.


  Er ließ Ghemalé nach vorne, damit sie mit ihren Augen die Lage einschätzen konnte. „Ich habe das Gefühl, dass wir unbehelligt darübersteigen können“, sagte sie.


  „Alle? Ihr Paladine seid schnell genug, aber was ist mit den anderen?“


  „Alle. Wir Paladine gehen voraus und geben Deckung.“


  „Ihr habt mein Vertrauen. Es …“ Was er sagen wollte, kam nur schwer über seine Lippen. „Es ist dunkel hier und der Weg kaum einsehbar. Ich werde mich im Hintergrund halten.“


  „Ich und drei weitere Paladine werden um Euch sein. Das Messer schlägt am liebsten in der Dunkelheit zu.“


  Ausnahmsweise war er einverstanden. „Manerf, holt die anderen.“


  Der Mittrauner machte sich geräuschlos davon. Harkand atmete tief durch. Seine Hände waren schweißnass, obwohl sie sonst vor einer Schlacht trocken und kalt wurden.


  Es dauerte viel zu lange, bis Manerf zurückkehrte, was allerdings nichts zu bedeuten hatte. Hinter ihm sammelten sich die Paladine und die Märker. Die Paladine wirkten konzentriert, wie er es von ihnen kannte. Wichtiger waren aber die anderen. Wie sich Menschen verhielten, wenn es um ihr Leben ging, war so schwer einzuschätzen. „Ich bin stets da, wenn man mich braucht“, sagte er. „Auf geht’s!“


  Die Kämpfer rannten los, voran die Paladine. Im Nu erklommen sie die Trümmersperre und waren darüber hinweg. Mit gezückten Waffen bewachten sie die Gasse, während die Mittrauner das Hindernis überquerten. Zum Schluss stieg auch Harkand darüber.


  Hinter dem Straßenknick tobte die Schlacht. Von einem wütenden Tier hatte sie sich in eine Bestie verwandelt. Mit weit ausgreifenden Schritten gingen die Männer und Paladine ihrer Pflicht entgegen.


  Trotz Schwert und Schild hatte Harkand keinen Einfluss auf den Kampf, weshalb er sich nutzlos vorkam. Er sollte seine Leute nicht beobachten – er sollte neben ihnen stehen und kämpfen, wie er es bisher getan hatte, wenn es nötig gewesen war.


  In gewisser Weise ließ er seine Leute im Stich, doch war er deshalb ein Feigling? Hier, in den Gassen Mittrauns, war es zu gefährlich, in den Kampf einzugreifen. Keine Übersicht, keine Rückzugsmöglichkeit. Er musste sich zurückhalten. Musste am Leben bleiben, zumindest bis er Deivor…


  Er blickte auf, die Schlacht war wieder ganz nahe. Wenn er nur sein Pferd hätte… „Ich brauche eine Kiste.“


  Eine der Paladine brachte sie, und sobald er sich daraufgestellt hatte, erkannte er ein wenig mehr. Manerf und die Seinen waren der gewünschte Speer in die ungeschützte Seite der Nicwareger. Ihre Anzahl minderte sich zusehends. Bald gab es in der Hopfengasse keine Kämpfe mehr.


  Harkand sprang von der Kiste und wagte sich weiter vor. Der Eindruck von vorhin hatte nicht getäuscht. Die Nicwareger taten ihre letzten Atemzüge.


  Er ging näher heran. Von der anderen Streitmacht war höchstens noch ein Viertel übrig. Es blieb die Frage, ob sie sich ergeben würden.


  Doch gerade jetzt konnten die eigenen Verluste gewaltig ansteigen. Wie konnte er Einfluss nehmen? Rasch fand er die Antwort: Es war aussichtslos – zumindest auf einer verdammten Kiste und ohne Pferd.


  Irgendwo in dem Getümmel steckten Berlof und Ugrir. Harkand wünschte die beiden an seiner Seite. Ja, auch den Cherusker. Gerne würde er sich mit ihnen in die Schlacht stürzen. Dorthin gehörte er, Schulter an Schulter mit seinen Männern, und nicht hinter sie.


  Erneut stellte er sich auf die Kiste. In die Schmerzens- und Sterbeschreie mischten sich panische Rufe. Die Kämpfenden kamen in Bewegung. Hatten die Nicwareger noch etwas in der Hinterhand?


  Auf einer Kiste zu stehen behagte ihm nicht. Schon wieder konnte er nichts erkennen. Was ging bei den Gegnern vor sich? Er wünschte sich sein Pferd. Am liebsten Abendgöttin. Er brauchte wieder ein Tier, wie es diese Stute gewesen war.


  Dann begriff er, ohne es richtig zu sehen: Die Nicwareger flüchteten. Er sprang von der Kiste und eilte Richtung Tor. Hoffentlich war es nicht verbarrikadiert. Die Flüchtenden waren schnell, anscheinend sahen sie eine Möglichkeit zu entkommen. Auf der Mauer machte er Bogenschützen aus. Sie zielten auf die Flüchtenden. Er machte eine verneinende Armbewegung. Flüchtende doch noch zur Schlacht zu stellen, brachte viele unnötige Tote ein, und das nicht nur auf der Gegenseite.


  Das Tor stand weit offen und die Nicwareger strömten aus der Stadt. Einige Pfeile wurden ihnen nachgeschossen, aber wichtiger als den Flüchtenden den Garaus zu machen war das Ende der Schlacht. Die Mittrauner begannen zu jubeln, immer lauter. Menschen, von denen Harkand vermutete, dass sie sich nie zuvor begegnet waren, fielen sich in die Arme.


  Harkand blieb so ruhig wie Ghemalé, die neben ihm stand. Die Paladine suchten das Schlachtfeld nach verletzten Nicwaregern ab und entwaffneten sie.


  „Ich sehe Licht und Dunkelheit. Das Licht ist der rauschende, fast alles vereinnahmende Jubel. Er überstrahlt alles andere.“


  Wenn Harkand die Dunkelheit nicht schon erlebt hätte, wäre sie ihm womöglich nicht aufgefallen. Sie verbarg sich in den Freudentänzen, im Jauchzen, verriet sich bloß durch den Ausdruck in den Augen. Nur wenige gaben ihr nach und doch sah Harkand sie. Es waren die Männer, deren Blicke ins Leere gingen oder die nach Überblenden suchten. Die Erleichterung, überlebt zu haben, ging unter in den Schmerzen über die Verluste. Einige hatten vielleicht ihren ersten Kampf bestritten, zum ersten Mal getötet.


  So ruhig er alles beobachtete, fiel es ihm doch schwer, Geduld zu bewahren, nachdem die Nicwareger zum ersten Mal seit Jahren auf den Boden der Mark vorgedrungen waren. Eine Kriegsbesprechung würde nicht jene Antworten ergeben, die er sich wünschte. Er musste so schnell wie möglich auf die Rote Ebene zurückkehren, am besten ritt er gleich morgen los.


  Doch er musste auf Ugrir warten. Die Frage war, ob Bellarbruck noch in märkischer Hand lag. Gab es noch andere Schwachstellen in der Verteidigung?


  Unter die Männer mischten sich jetzt auch Frauen. Manche umarmten ihre Söhne, ihren Ehemann oder Vater, doch nicht wenige fanden niemanden, den sie hätten halten können. Einige Schritte von Harkand entfernt kniete eine Frau neben einem reglosen Körper, hielt die kalte Hand. Die Decke über seinem Bauch hatte sich mit Blut vollgesogen.


  Er ging zu der Frau hinüber, kniete sich neben sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. Jedoch kamen ihm nur die Worte in den Sinn, die er früher gesagt hätte: Alles, was geschehen ist, werden wir rächen. Nicwarega wird zehnfach dafür bezahlen. Er behielt es für sich, weil er überzeugt war, dass ein solches Vorgehen den Krieg nicht beendete, sondern nur noch mehr Opfer forderte.


  „Mein K-König, b-bitte entschuldigt, mich so vorzu… vorzufinden.“


  „Ihr braucht Euch Eurer Tränen nicht zu schämen. Trauert, aber blickt stets vorwärts, so hart es auch sein mag.“


  Sie lächelte schwach, sehr schwach, aber die Andeutung war da. „Ich möchte meinen Mann nicht mitgeben. Er hat es nicht verdient, mit den anderen…“ Sie deutete auf den Karren mit den Leichen. „Er soll gewaschen werden, damit ich ihn in Erinnerung behalten kann, wie er war.“


  „Nehmt ihn nach Hause. Wascht ihn und begrabt ihn an einer Stelle, wo ihn niemand vergisst.“


  „Ich danke Euch.“


  Harkand stand auf und ging umher. Er packte hier an und führte dort ein Gespräch, hoffte, aufmunternd zu klingen. „Danke, danke“, hieß es immer wieder und er konnte nur sagen: „Nicht ich alleine habe den Kampf entschieden.“


  Endlich fand er auch Berlof. Sein Schwager sammelte Schwerter zusammen, blutete dabei aus zahlreichen Wunden. Sie umarmten sich. Der einzige Mensch, der ihm nach Beverin noch wirklich nahestand, hatte überlebt. „Was ist mit dir geschehen?“, fragte er.


  „Nichts Schlimmes. Ich muss sie bloß reinigen. Tief sind die Wunden nicht.“


  Harkand verzog die Lippen zu einem Grinsen und die beiden Männer umarmten sich. „Du hast gute Arbeit geleistet.“


  Berlof zeigte auf einen Punkt hinter Harkand. „Jemand möchte dich sprechen.“


  Harkand drehte sich um und sah eine Gruppe von fünf Männern und einer Frau. Ihre Gesichter waren schmutzig, sie wirkten müde und ausgelaugt.


  „Unser König, bitte hört uns an. Wir wollen uns Euch anschließen.“ Der Sprecher war ein in die Jahre gekommener Mann, womöglich der Vater von einem der anderen oder der Frau. Sein graues, strähniges Haar hing ihm ins Gesicht, doch aus seinen Zügen sprühte eine jugendliche Begeisterungsfähigkeit. Harkand sah ihm an, dass er noch immer kämpfen konnte. Erfahrung konnte viel wert sein. „Mein Name ist Menrud.“


  Jemand, der gerade vorbeilief, mischte sich ein: „Möchtest du sterben? Und deine Frau? Soll sie verhungern, weil du nicht mehr zurückkommst?“ Schon war der Mann vorbei und Harkand dachte nicht daran, etwas zu erwidern.


  „Ich habe keine Frau mehr“, sagte der Ältere. „Meine Familie ist hier versammelt. Ich muss auf niemanden Rücksicht nehmen.“


  „Was ist mit den anderen?“, fragte Harkand.


  Der Mann lachte. „Einige sind noch zu jung, um die Wärme einer Frau gespürt zu haben. Das kalte Eisen wissen sie jedoch zu gebrauchen.“


  Harkand wollte niemanden gegen seinen Willen in der Streitmacht haben und niemanden, der noch kein Mann war. Ausschlagen konnte er ihren Wunsch trotzdem nicht. In der Mark durfte jeder tun, was wollte. „Ihr könntet sterben.“


  „Werden wir das nicht ohnehin?“ Erstmals sprach nicht der ältere Mann. Die Stimme gehörte dem, der zumindest äußerlich am jüngsten aussah. „Soll ich besser in einer Kneipe sitzen und mich Abend für Abend volllaufen lassen?“


  War es Mut oder Übermut? Harkand betrachtete ihn skeptisch. Er sollte ihnen beibringen, was Krieg wirklich bedeutete. „Ich nehme euer Angebot an. Sucht die Kaserne auf und lasst euch einschreiben.“


  „Wir danken Euch.“


  Kaum waren sie gegangen, traten bereits die Nächsten an Harkand heran. Auch sie wollten mit ihm kommen. Bei dieser Dreiergruppe handelte es sich um erfahrene Männer, einer von ihnen durfte sich sogar Cîr nennen. Auch sie schickte er zur Kaserne.


  „Viele möchten sich anschließen“, bemerkte Berlof. „Sieh, dort kommen noch mehr.“


  Harkand schaute nach rechts, von wo ein Mann auf sie zuhumpelte. „Ist das nicht der Cahn von Mittraun?“ Er kannte Keald bisher nur ohne Krücke. „Kümmere du dich um die Männer, die mit mir ziehen wollen.“ Er ging hinüber zu Keald, der keine Eile zu haben schien und sich alles genau anschaute.


  „Heil meinem König.“


  „Cahn.“


  Harkand betrachtete den Mann genauer. Er konnte schon lange nicht mehr kämpfen, aber seine Erfahrung brachte er auf andere Weise ein. Wäre er zehn Jahre jünger, hätte Harkand ihn vielleicht zum Herzog ernannt.


  „Ihr habt uns gerettet.“


  „Es war reines Glück. Meine Männer haben hervorragend gekämpft.“


  „Ihr seid nicht alleine gekommen. Wer steht draußen vor den Toren der Stadt?“


  „Der Hochterrova und seine Streitmacht. Morgen bei der Kriegsbesprechung berichte ich ausführlich. Nur eines schon: Ich würde gerne einige Männer mitnehmen. Neun haben sich mir bereits angeschlossen, doch ich benötige mehr.


  Keald seufzte. „Ihr habt uns aus einer misslichen Lage befreit und seid der König. Trotzdem, ich kann keine Kämpfer entbehren. Die Nicwareger haben einmal angegriffen und könnten es wieder tun.“


  „Vielleicht benötigt ihr keine Verteidigung mehr. Ich hoffe, Nicwarega zurückzuschlagen.“


  „Das dürfte nicht einfach werden nach dem, was man hört.“


  Harkand legte den Kopf schief. „Wo seht Ihr die Probleme?“


  „Nicwarega hat sich gestärkt. Wie sonst reichen die Krallen wieder über den Gandel? Gervaldor soll dahinterstecken. Wenn das stimmt, könnt ihr Termasko nicht so einfach zurückschlagen.“


  „Die Cherusker stehen nach wie vor auf unserer Seite. Habt Ihr die Krieger aus dem Norden schon einmal kämpfen sehen? Zusammen mit ihnen können wir Nicwarega und Gervaldor zurückdrängen. Dafür benötigen wir jeden Mann.“


  „Wer aus der übrigen Mark hergekommen ist, um sich Euch anzuschließen, darf dies tun. Mittrauner werden jedoch keine mit Euch reiten.“


  Die Entscheidung des Cahns stand fest. Harkand verneigte sich. „Das respektiere ich.“


  


  Er legte sich erst hin, als die Dämmerung einsetzte. Lange würde er sich nicht erholen können, denn nach Mittag fand die Besprechung statt. Bis dahin hatte er aber nichts mehr zu tun. Die Sonne ging auf und endlich schlief er ein.


  Als er erwachte, schmerzte sein Kopf, als würde er von Eisenplatten zusammengedrückt. Das Sonnenlicht stach in seine Augen. Erst nach einem Bier fühlte er sich bereit für den Rat. Auf dem Weg zum Haus des Bürgermeisters zog er es vor, den belebten Straßen auszuweichen.


  Er erfuhr, dass die Nicwareger von Nordosten her gekommen waren. Das Tor hatte infolge einer Nahrungslieferung offen gestanden. Nur wenig früher oder später und es wäre geschlossen gewesen.


  Nordosten war nicht die Richtung, in welcher Bellarbruck lag. Niemand vermochte zu sagen, ob sich die Festung noch in den Händen der Mark befand. Die Besprechung warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete. Harkand beschloss, Spähtrupps in alle Richtungen auszusenden. Bis nach Guin Ordre sollte einer von ihnen gehen, damit er erfuhr, wann er Ugrir erwarten konnte. Früher als gedacht war alles gesagt.


  Er ging in die Ställe und kümmerte sich um sein Pferd. Einen Namen suchte er noch immer vergebens. Später am Nachmittag half er beim Reparieren des Tors. Hier erreichte ihn die Nachricht einer nahenden Gruppe von Reitern. Sie trugen die weiße Fahne der Mark mit sich.


  Harkand stieg auf die Mauer und sah sie herankommen. Zu wenige für einen Kampf. Nicht mehr als ein Dutzend.


  „Erkennt Ihr etwas?“, fragte er Ghemalé.


  „Ich kenne niemanden. Um Nicwareger handelt es sich wohl kaum.“


  Dieser Meinung war er auch. Als die Gruppe nicht mehr weit entfernt war, ging Harkand hinunter und wartete auf dem Anger gleich hinter dem Tor auf sie. Die Ersten betraten die Stadt.


  Einige Gesichter erkannte er wieder, andere nicht. Brachten sie Kunde oder…? Harkand erblickte Peronad und der Cahn sah ihn im selben Augenblick. Ein Lächeln schob sich auf dessen Gesicht.


  „Angenehm, dass Ihr noch hier seid.“ Er stieg vom Pferd und übergab es einem Stallburschen. „Ich habe gehört, dass Ihr in der Nähe seid, und vermutet, Euch in Mittraun zu treffen.“


  „Was ist der Grund für Euer Kommen?“ Harkand hörte die Kälte in seiner eigenen Stimme. Sie kam ihm gelegen.


  „Ich bin ein Vertreter des Volkes und mag es nicht, wenn ich keine Ahnung habe, was Ihr beabsichtigt.“


  „Kommt Ihr aus Bellarbruck?“


  Der Cahn forschte in seinem Gesicht. „Ihr seid unsicher, ob die Nicwareger die Festung eingenommen haben, nachdem Ihr verschwunden wart.“


  „Zwei Armeen haben die Schattenebene erreicht.“


  „Bellarbruck ist nichts geschehen. Die Nicwareger werden allerdings stärker. Auf der Roten Ebene ist das deutlich spürbar. Seid dankbar, dass Imieheriova Euch Galais geschickt hat. Er hält Euch den Rücken frei.“


  Ob sie ihm auch Peronad geschickt hatte?


  


  Kapitel 14

  „Ihr habt ja keine Ahnung.“


  


  Das letzte Licht des Tages schwand. Bereits in kurzer Zeit würde die Nacht ihre Schwingen ausgebreitet haben und mit ihr käme die Kälte. Deivor und Erskar waren nicht ausgerüstet, um draußen zu übernachten. Mittrauns Lichter waren bereits nahe, Deivor befürchtete jedoch, dass niemand sie in die Stadt einlassen würde. So nahe dem Gandel wurden die Tore des Nachts geschlossen und mit seinem Namen konnte er nicht verlangen, dass man ihm öffnete. Er hieß nicht mehr Deivor, sein Name lautete jetzt Gawis. Gawis, der Bauernsohn. Mut machte ihm nur, dass die beiden Spähertrupps sie umstandslos hatten ziehen lassen.


  Er glaubte, den Geruch von frisch geröstetem Brot und würzigem Bier zu riechen – aber auch den einer Schlacht. Wahrscheinlich spielen mir die Sinne einen Streich.


  Zu ihrer Linken blitzte das goldene Imieheriovakreuz auf.


  „Nur der Hochterrova darf eine solche Standarte tragen“, sagte er. „Befindet er sich hier oben im Norden?“ Obwohl er mehr zu sich selber sprach, sah er zu Erskar hinüber.


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  „Wir werden es herausfinden, wenn wir in Mittraun sind“, sprach er weiter. „Sieh, dort auf der Mauer! Die Königsflagge! Er ist also hier.“ Deivor zitterte, obwohl er zu schwitzen begann.


  „Wer da?“, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  „Zwei Männer der Mark. Wir wollen uns dem König anschließen.“ Er stieg ab und führte Heimfinderin neben sich her. Nun sah er die Wachen. Es handelte sich um vier Männer, bewaffnet mit Speeren.


  „Märker, also? Eure Namen?“


  „Gawis und Levior.“


  „Geht durch die Nebentür dort drüben hinein.“


  „Harkand wird Euch danken.“ Er verbeugte sich, so gut es im Sattel ging. Eine der Wachen begleitete sie zur Nebentür und nach einem kurzen Gespräch wurden sie eingelassen. Sobald sie sich innerhalb der Mauern befanden, stieg Deivor wieder auf sein Pferd.


  In der Gasse war es unheimlich ruhig und so dunkel, dass er kaum den Weg sah. Ein bisschen erstaunte es ihn, weil er erwartet hatte, in Gegenwart des Königs sei ganz Mittraun auf den Beinen. Wenn der Zeisar in eine Stadt kam, war sie festlich geschmückt und die Leute jubelten ihm zu. In der Mark hatten die Leute wohl einen anderen Bezug zum Herrscher, er genoss weit weniger Beachtung. Deivor für seinen Teil fühlte sich stärker mit jemandem, der das Volk führte und nicht bloß den Krieg bestimmte.


  Weit vorne gab es einen Lichtschein. Er überließ die Führung seinem Pferd und schaute sich um. Ruhig, wie es war, drohte anscheinend keine Gefahr. Attentäter kündigen sich aber auch nicht an. Seine Schwerthand war bereit, die Klinge zu ziehen, die an seiner Rechten hing. Bevor er losgezogen war, hatte er Zweifel gehabt, ob ein Helm zum Bauernsohn passte, als den er sich ausgab, doch jetzt wünschte er sich einen herbei.


  Endlich gelangte er in ein Viertel, das besser beleuchtet war. Erstmals vernahm er Stimmen und entschloss, ihnen zu folgen. Die Gasse endete an einem Platz mit großem Brunnen. Ringsherum standen Häuser, hinter deren Fenstern Licht brannte. Es roch nach Bier, gebratenem Fleisch und Brot. Deivor lief das Wasser im Mund zusammen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung. Er riss an den Zügeln und zog mit der zweiten Hand das Schwert. „Wer ist da?“


  Der Unbekannte trat aus dem Schatten. Ein einfacher Mann, kein Kämpfer. Deivor bezweifelte, dass er überhaupt ein Schwert heben konnte. Dafür war er zu ausgemergelt.


  „I-Ich bin es doch nur, Danastaf. Habt Ihr etwas Geld für jemanden, der alles verloren hat?“


  „Mittraun steht noch.“


  Der Mann ging auf die Knie und begann zu schluchzen. „Ich bin doch nicht von hier. Ich habe auf der Roten Ebene gelebt, in Sichtweite der Klüftberge, aber dann sind die Nicwareger gekommen. Ich konnte als einziger fliehen. Nun bin ich hier, habe kein Geld und kein Heim.“


  Schmerz drückte Deivors Kehle zu. Er wusste, was es bedeutete, alles zu verlieren. Schnell kramte er einige Münzen hervor und gab sie dem Mann – einem Märker. Mein Zorn gilt Harkand. Er hat mich verschleppt und unterworfen. Dieser Mann hier kann nichts dafür.


  „Oh, Ihr seid zu gütig, Herr. Imieheriova sei mit Euch.“ Er entblößte seine schwarzen Zähne und steckte die Münzen ein.


  „Könnt Ihr mir sagen, wo sich die Männer treffen, die sich König Harkand anschließen wollen?“


  „In der Kaserne oder im Freien Mann.“


  Die Kaserne war ihm zu gefährlich. Zuerst wollte er sich etwas umhören. „Wo befindet sich der Freie Mann?“


  „Geradeaus.“


  Er machte sich auf den Weg. Es war das Gebäude mit der Statue eines Mannes neben der Tür. Auch einen Stall gab es.


  Erskar und er brachten die Pferde nach hinten, dann betraten sie mit leicht hochgezogenen Schultern die Schänke. Als Erstes hielt er nach dunklen Ecken Ausschau. Nur eine fand er, sie war im hinteren Teil der Gaststube. Eine Gruppe von Männern saß dort um einen runden Tisch.


  Deivor zog den Umhang enger um sich und verbarg das Schwert, so gut es ging. „Zur Theke“, raunte er Erskar zu. „Dort werden wir am meisten erfahren.“


  Das Schwert an seine Seite gepresst, bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Der Rummel kam ihm ganz gelegen, es würde viel brauchen, bis die Aufmerksamkeit auf ihn fallen würde. Die Leute standen um die Tische herum, weil die Sitzplätze längst besetzt waren. Ein Dolch wird hier rasch übersehen.


  Laut war es ebenfalls. Das Lachen und Singen überklang selbst das Stimmengewirr aus zahlreichen Kehlen. Entweder wurde gelacht, gesungen oder Trinksprüche wurden zum Besten gegeben. Außerdem hörte Deivor jemanden eine Diarre spielen. Die Saiten des einhändig spielbaren Instruments gaben hohe Töne von sich, genau richtig für eine laute Schänke.


  Die Theke war eng besetzt und erst nach einiger Zeit löste sich ein Gast und ging davon. Deivor schob sich sofort in die Lücke, bevor sie sich schließen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er jemanden heranhuschen und er wandte sich blitzartig um.


  Da war niemand. Seine Haare hatten ihn irritiert. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie nun schwarz waren. Dadurch sah er Schatten, wo keine waren. Innerlich lachte er auf. „Gehen wir weiter.“


  Der Wirt stand hinter der Theke. Es handelte sich um einen gut gesättigten Mann, dessen Stirn von tiefen Falten gestreift war, und seine gewaltigen Ohrläppchen reichten fast bis zu den Schultern.


  „Zwei Bier.“ Deivor legte eine Münze auf den Tisch. „Sagt mir“, begann er dann und der Wirt bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. „Harkand befindet sich in der Stadt, stimmt das?“


  „Ihr seid nicht von hier, wie? Ja, er ist gekommen. Imieheriova sei Dank. Ohne ihn gäbe es uns alle nicht mehr.“


  „Und wo ist…?“


  „Ich habe Gäste zu bedienen.“ Der Wirt wandte sich ab.


  „Eine Frage noch: Wo finde ich die Männer, die sich König Harkand anschließen wollen?“


  „Die meisten sind in der Kaserne. Wenn Ihr hierbleiben wollt, seht dort hinten am runden Tisch nach.“


  „Ich danke euch.“ Deivor entfernte sich von der Theke und Erskar ging voraus, um ihm einen Weg durch die Menge zu bahnen. Er wurde angerempelt, gestoßen und erhielt mehr als nur einen Ellbogen in die Rippen, trotzdem waren die Krüge noch annähernd randvoll, als er beim runden Tisch anlangte.


  „Letzthin habe ich vernommen, Termaskos Bibliothek sei abgebrannt“, verkündete einer der Männer in der fackellosen Ecke. Sein Haar war strohig und er besaß ein Rattengesicht. Der Stoppelbart betonte dies noch.


  Die Männer trugen Schwerter und schwere Mäntel, und die Menge an Krügen auf dem Tisch verriet, dass sie nicht an ihren ersten Bieren saßen.


  „Was hat Termasko getan?“, fragte jemand aus der Runde.


  „Er hat geweint wie ein verdammter Balg! Er war traurig, weil er nicht alle Zeichenfolianten zu Ende ausgefüllt hat!“, brüllte der mit den strohigen Haaren und ging vor Lachen fast unter den Tisch.


  Deivor schlug vor Wut auf die Tafel. „Was fällt Euch ein, so über Termasko reden?“


  Ein Mann mit schwarzem, beachtlichem Vollbart und breiten Oberarmen stand auf. „Wer bist du und was suchst du hier?“


  „Meine Herkunft geht Euch so wenig etwas an wie mein Name.“


  Erskar berührte ihn am Arm und versuchte, ihn wegzuziehen. Mit einer ruckartigen Bewegung riss er sich los. Sie waren hier richtig, er hatte bloß seine Beherrschung verloren. Von jetzt an würde er sich zusammenreißen.


  „Ich will mich euch anschließen“, sagte er. „Mehr müsst ihr nicht wissen. Ich möchte den König unterstützen, alleine kann ich nichts gegen die Nicwareger unternehmen.“


  „Ach so, er steht auf unserer Seite!“ Der Strohhaarige lachte.


  „Ich kämpfe gegen sie, gleichwohl respektiere ich sie.“


  „Gleichwohl … was für ein hübsches Wort.“ Der Bärtige grinste. „Krieg ist etwas für Männer, nicht für Knaben.“


  „Ich bin …“ Er biss sich auf die Zunge. Wieder dachte er zu spät. Hier bin ich ein Niemand.


  „Ja, was bist du?“, fragte der Schwarzhaarige, der sich langsam als Anführer der Gruppe herauskristallisierte.


  „Ich bin auf der Suche nach Rache.“


  „Wir können dich nicht gebrauchen. Du weißt nicht einmal, an welchem Ende du das Schwert halten musst.“


  Der Strohhaarige setzte noch einen drauf: „Er rätselt stets, warum seine Hände zerschnitten sind.“


  Deivor beugte sich vor. „Kämpft gegen mich und ich zeige Euch, was ich mit dem Schwert kann.“


  Erskar stieß gegen seinen Ellbogen, aber Deivor nahm seine Worte nicht zurück. Nein, nein. Diesmal weiß ich, was ich mache. Der Anführer scheint stark zu sein, aber mit dem Schwert kann ich besser umgehen.


  „Müssen wir jetzt wirklich ein Kind töten?“, fragte der Sprücheklopfer.


  Der Anführer musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Erzähl, woher kommst du? Wie ist dein Name?“


  „Ich bin Gawis, mein Begleiter heißt Levior. Er kann nicht mehr sprechen, seit sie ihm die Zunge rausgeschnitten haben. Wir kommen von der Roten Ebene. Unser Herr war Cîr Herdran, aber Nicwareger haben seine Burg geschleift. Meine Familie ist vermutlich tot. Ich will Vergeltung!“


  Regungslos betrachtete ihn der andere. Dann sagte er: „Ich bin Dalan und dieser Scherzbold hier heißt Sivulf, aber unser bester Kämpfer ist Redag. Vor Mirva ist keine Frau sicher und Felavon könnte den ganzen Tag spielen.“ Er rückte ein Stück zur Seite und die anderen taten es ihm gleich.


  „Und was ist mit ihm?“ Deivor deutete auf den Einzigen, dessen Name nicht gesagt worden war, ein bulliger Mann, bestimmt einen Kopf größer als er selber und nicht zum Sprechen aufgelegt.


  „Er hat sich uns erst hier angeschlossen. Sein Name lautet Narefnir, mehr weiß ich nicht.“


  Der Schweigsame klopfte auf den Platz neben sich und Deivor setzte sich hin. So kräftig der Mann auch erschien, in seinem Gesicht meinte Deivor ein kindliches Gemüt zu erkennen.


  Ein Jubel ging durch den Schankraum und auch die Krieger drehten sich um. Inmitten der Gesellschaft war ein Tisch freigemacht worden und eine Frau stieg hinauf. Sie trug ein blassrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt und um jeden Arm ein durchscheinendes Band. Deivor hörte eine Diarre spielen. Dazu gesellten sich die schrillen Töne einer Kluwan und mit heller Stimme begann die Frau zu singen:


  


  Es war einmal ein Königssohn,


  der hurte sich durch sämtliche Betten.


  Er penetrierte die Reichen, die Froh’n,


  die Dünnen, die Dicken, die Fetten.


  


  Niemals zuvor ward ein Königssohn


  so oft mit einer Frau im Bett geseh’n.


  In jeder Stadt, im ganzen Land


  sagte man: Was für eine Schand.


  


  Eines Tages der Vater beschloss,


  dass es so nicht weitergehen konnte.


  Er rief seinen Sohn und ermahnte ihn:


  Noch einmal und in die Verbannung musst du.


  


  Der Prinz übte aber nur zu gerne


  mit seiner Lanze, so spitz,


  und so kam es, wie es kommen musste,


  er wurde auf frischer Tat erwischt.


  


  Der König schickte ihn los und erlaubte ihm


  erst zurückzukommen, wenn er beherrschte


  die Triebe und nicht mehr alles nahm,


  was nicht schnell genug rennen konnt’.


  


  Es war einmal ein Königssohn,


  der hurte sich durch sämtliche Betten.


  Er penetrierte die Reichen, die Froh’n,


  die Dünnen, die Dicken, die Fetten.


  


  So zog er denn los


  mit der harten Lanz’ in der Hos’,


  seinem königlichen Ständer,


  immer erpicht auf den nächsten Stoß.


  


  Er zog durch vielerlei Land,


  bis er von einem Turnier hörte,


  das die Prinzessin wollte,


  um ihren Prinzen zu finden.


  


  Sie war so wunderschön,


  wie er noch nie hatte eine Frau geseh’n


  Und er wusste sogleich:


  Für sie werd’ ich alles tun.


  


  Es war einmal ein Königssohn,


  der hurte sich durch alle Betten.


  Er penetrierte die Reichen, die Froh’n,


  die Dünnen, die Dicken, die Fetten.


  


  Große Ritter nahmen teil,


  aber es wurden nicht die Lanzen geführt,


  mit denen der Prinz umzugehen wusste,


  nur solche aus Holz kamen zum Einsatz.


  


  Eisen hatte er nie in den Händen gehalten,


  nur Busen und Bären,


  aber er wusste, was er zu machen hatte,


  und trat ohne Scham vor die Prinzessin.


  


  Er berichtete ihr seine tragische Geschicht’


  und schwor, nie mehr zu begehr’n eine andere Frau,


  wenn sie seine Königin werde.


  Alle lachten, nur nicht sie, weil er sie berührte.


  


  Es war einmal ein Königssohn,


  der hurte sich durch sämtliche Betten.


  Doch jetzt penetriert er nicht mehr,


  weder die Dünnen, die Dicken, die Fetten.


  


  Die Prinzessin warf sich ihm um den Hals und rief:


  Ich habe ihn gefunden, meinen Helden.


  Mit ihm werd’ ich glücklich bis ans Ende meiner Tage,


  ich werde meinen Prinzen begleiten.


  


  In seinem Land trauerten die Leute,


  aber nicht um ihn, sondern um den alten König.


  So stieg der Sohn zum Herrscher auf,


  an seiner Seit’ die Königin.


  Er berührte nie mehr ein anderes Weib,


  nur aus den königlichen Gemächern drangen jede Nacht


  Freudenlaute, so schön.


  


  Es war einmal ein Königssohn,


  der hurte sich durch alle Betten.


  Doch jetzt penetriert er sie nicht mehr,


  weder die Dünnen, die Dicken, die Fetten.


  


  Das Lied war zu Ende und die Frau begann, sich auszuziehen. Sie fuhr sich mit den Händen über die Brüste und entblößte sie, das Kleid rutschte von ihrem Körper. Die Hände der Umstehenden wollten sie berühren. Deivor stellte sich gerade vor, was geschähe, wenn sie jetzt vom Tisch stiege.


  „Mirva, willst du nicht näher heran? Hübsche Frauen sind doch sonst nie vor dir sicher.“


  „Sei ruhig, ich kann mich auch beherrschen. Besonders bei dieser Frau. Ich hatte schon Hübschere. Ihr Gesicht ist etwas grob.“ Mirva war das, was Deivor unter einem Schönling verstand: blonde Locken, strahlende Augen und ein Lächeln, bei dem die Frauen dahinschmolzen. Alles zusammen war beinahe zu viel, um wahr zu sein.


  „Nur am Anfang. Wer schaut noch auf das Gesicht, wenn man in ihr steckt?“, witzelte Sivulf.


  Mirva hob den Finger. „Hast du die Tochter des Wirts gesehen? Die werde ich heute Nacht nehmen.“


  „Du hast sie dir bereits reserviert?“


  „Noch nicht, aber ich wette, ich kriege sie.“ Mirva grinste und es erinnerte Deivor an einen Jungen, der von seinem Vater ein geschnitztes Pferd zum Spielen erhielt.


  „Und ihr Vater? Wenn er sie dir nicht gibt?“


  „Ich werde sie bezahlen, aber wehe, wenn sie nicht gut ist. Dann verlange ich Rückgeld. In Afalagad bieten gewisse Leute nicwaregische Schlampen an.“ Mirva leckte sich mit der Zunge die Mundwinkel. „Nicwarega bedeutet ja Das Land der Freien und ich war so frei, mir eine ihrer Frauen zu nehmen.“


  „Das Land der Freien.“ Dalan schüttelte den Kopf. „Sie stehen unter dem Joch der des Adels und des Goldes, wie wollen sie frei sein? Hier in der Mark sind die Menschen frei.“ Er und Sivulf lachten und hoben die Krüge. „Auf die nicwaregischen Frauen!“


  „Auf die nicwaregischen Frauen!“


  Deivor trank von seinem Bier, um die aufkommende Wut runterzuspülen. In Nicwarega gab es Leute, die ihre Untergebenen führten. Gesetz war, was der Zeisar sagte, und nicht, was dieses oder jenes Dorf bestimmte. Was war daran falsch? Ich sollte sie in der Nacht töten. Er blickte zur Frau hinüber, die einen anzüglichen Tanz aufführte. Ihr Kleid wurde herumgereicht und jeder riss einen Fetzen davon ab. Die Vorführung und die Erregung der Männer widerten ihn an.


  Jemand legte ihm eine Hand um die Schulter. Deivor fuhr zusammen und bemerkte erst dann, dass die Geste herzlich gemeint war. Sie stammte vom ruhigen Riesen zu seiner Linken. Dieser hatte noch nichts gesprochen und sich kaum bewegt.


  „Wir suchen das Gleiche. Ich helfe dir. Lass mich nur machen. Neben meinem Lager ist ein Platz frei, dort kannst du schlafen.“


  Rache?, rutschte es Deivor fast hinaus. Stattdessen runzelte er bloß die Stirn.


  „Ich spüre eine heiße Wut. Ihr wollt Gerechtigkeit und Vergeltung. Vertraut mir, ich werde Euch in Harkands Lager führen.“


  Deivor wartete, bis Narefnir aufstand. Der Mann ging nach oben, in den Dachstock. Er war mit Stroh ausgelegt.


  „Mit einer Decke darauf ist es ganz bequem“, meinte der Riese.


  Deivor richtete sich ein, das Schwert behielt er in der Hand. Vor Müdigkeit fielen ihm die Augen zu, noch bevor sich Erskar niedergelassen hatte.


  Heute Nacht träumte er. In kurzen Bildern erschien immer wieder Harkand. Das Gesicht war schmerzverzerrt und aus seiner Brust ragte ein Dolch. Du bist es gewesen, flüsterte eine Stimme. Die Mark wird fallen und es ist dein Werk.


  Feuer, überall Feuer. Die Mark brannte. Unschuldige Familien wurden auseinandergerissen, die Männer geschlachtet, die Frauen geschändet. Und mittendrin stand Faurgust. Eine Insel, die der Krieg verschonte.


  


  Endlich erwachte er. Alles um ihn herum war ruhig, es musste früh am Morgen sein. Er setzte sich auf. Das einzige Licht war ein schwacher Schein, der von unten kam. Mit dem Schwert in der Hand legte er sich wieder hin, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Er wartete in der Dunkelheit und ihm wurde heiß, bis ihm Schweiß über die Stirn rann. Ob Mirva die Tochter des Wirts gekriegt hat? Er grinste ob seiner Gedanken.


  Nachdem er eine Weile den leisen Atemgeräuschen der Schlafenden zugehört hatte, stand er auf und begab sich hinunter in den Schankraum. Einige Tische waren bereits besetzt und in der Küche wurde gearbeitet. Das Gewicht des Schwertes an seiner Seite gab ihm Sicherheit. Er setzte sich an einen freien Tisch.


  „Was wollt Ihr?“


  Deivors sah hoch und blickte in das Gesicht eines bärtigen, ausgemergelten Mannes. „Einen Krug Wasser und Brot und Käse.“


  Der Mann brachte ihm das Gewünschte und blieb neben ihm stehen. Deivor beachtete ihn zunächst nicht, doch der Kerl blieb bei ihm.


  „Habt Ihr nichts anderes zu tun?“


  „Ich frage mich, ob ich Euch schon einmal gesehen habe.“


  „Wohl kaum. Und jetzt verschwindet, sonst rufe ich nach dem Wirt.“


  Der Kerl machte sich davon und Deivor konnte in Ruhe essen. Als er alles verputzt hatte, verlangte er nach mehr. Gerade begann er die zweite Portion, als Erskar in den Schankraum kam. Ein beruhigter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Der Nicwareger setzte sich an Deivors Tisch. Eine junge Frau nahm seine Bestellung entgegen. Deivor sah ihr nach und fand, dass sie etwas breitbeinig ging.


  „Es ist besser, wenn wir rasch verschwinden“, sagte er zu Erskar. „Einer der Angestellten hat mich womöglich erkannt. Wie wird es erst in Harkands Lager sein? Wenn der König mich sieht, erkennt er mich sofort.“


  Erskar schüttelte den Kopf.


  „Ich bin mir da nicht sicher.“


  Die Eingangstür ging auf und Narefnir kam herein. Er setzte sich zu ihnen. „Ich bin bereit. Wenn ihr mit mir kommen wollt, findet ihr mich bei den Pferden.“


  Erskar drückte den letzten Bissen Käse in den Mund und spülte ihn mit Wasser hinunter. Deivor betrachtete das Brot in seiner Rechten. Im Grunde hatte er genug. Er warf es zurück auf den Teller. „Wir sind so weit.“


  Ohne sich zu verabschieden, verließen sie das Gasthaus durch den Stalleingang. Bei den Pferden trafen sie auf die anderen.


  „Hat sich der Jüngling noch schönmachen müssen?“, fragte Sivulf und lachte gluckernd. „Sieh, dein Papa hat dein Pferd gesattelt.“


  Deivor tat das, was ihm am wenigsten Ärger bereiten würde: Er ignorierte die Bemerkung und ging zu Heimfinderin. „Hoffentlich können wir noch eine lange Zeit zusammen verbringen. Wir dürfen nur nicht erkannt werden, dann ist alles möglich. Es wäre sicherer gewesen, dich zurückzulassen und ein anderes Pferd zu nehmen, aber wir gehören einfach zusammen.“ Er überprüfte den Sitz des Sattels und das Zaumzeug. Narefnir hatte gute Arbeit geleistet. „Das war sehr nett“, sagte er zum sanftmütigen Riesen. Dieser nickte und lächelte.


  Die anderen verließen bereits den Stall. Auch Deivor saß auf und führte sein Tier nach draußen. Erskar ritt an seiner Seite, die Zügel fest gepackt, und seine Lippen waren nicht mehr als ein Strich.


  „Nervös?“


  Erschrocken wandte er den Kopf und entdeckte Narefnir neben sich. Trotz seiner Masse hatte er den Mann nicht herankommen sehen.


  „Keine Sorge“, sagte der andere. „Ich war auch nervös, bevor ich zum ersten Mal in den Krieg gezogen bin. Das ist vor fast zwanzig Sommern gewesen. Jetzt habe ich jedoch keine Angst mehr vor dem Tod. Mein Leben ist dahin. Alles, was ich noch will, ist Rache.“


  In den Gassen war vor lauter Gedränge fast kein Durchkommen möglich. Weiber rannten mit prall gefüllten Brotkörben durch die Straßen, Deivor sah Schmiedeknechte Wagen mit Waffen befüllen; Pferde, Kälber und Säue wurden über das Pflaster gehetzt. Harkand lässt eine Streitmacht ausrüsten.


  Aber Dalan ließ sich davon nicht beeindrucken und führte sein Pferd schön in der Mitte der Straße. Ein paarmal bogen sie ab, jedes Mal gelangten sie auf einen breiteren Weg. Deivor erkannte die Richtung. Sie näherten sich der Kaserne.


  Er packte die Zügel so hart, dass die Knöchel an seinen Händen weiß hervorstanden. Noch kann ich ungesehen verschwinden und nach Faurgust zurückkehren. Die Verlockung zerrte an ihm.


  An der Mauer, die das Kasernengelände von der Stadt abtrennte, blieben sie stehen. Dalan trat ans Tor und fragte: „Wer hat hier das Sagen? Wir wollen uns euch anschließen.“


  Deivor konnte kaum noch atmen. Er warte nur darauf, erkannt zu werden. Er neigte den Kopf. Auch Heimfinderin spürte, dass etwas nicht stimmte, und begann zu tänzeln, wollte weg von hier. Deivor vermochte ihn kaum unter Kontrolle zu halten. „Wir bleiben. Ruhig, ruhig.“


  „Stellt euch in einer Reihe auf“, sagte jemand. „Wir wollen herausfinden, ob ihr im Kampf etwas taugt.“


  Es war eine Stimme, die Deivor kannte. Dieser Akzent, diese gleichgültige Aussprache… Das ist Ugrir.


  Die letzte Gelegenheit, um abzuhauen, verstrich. Die schwarzen Haare werden mich schützen, dachte er, während er sich vom Pferd gleiten ließ und seines neben Narefnir hinstellte. Der andere überragte ihn um mehr als einen Kopf. Es war ein gutes Gefühl, jemanden wie ihn neben sich zu haben. Er fragte nichts, würde ihn sogar beschützen.


  Wie Ugrir es verlangt hatte, stellten sie sich in einer Reihe auf. Es blieb etwas Zeit, um sich umzusehen. Auf dem mit Pflastersteinen ausgelegten Platz waren sie nicht die Einzigen, die sich Harkand anschließen wollten und geprüft wurden. Weiter hinten brachte man Waffen ins Kasernengebäude.


  Deivor erschrak. Nicht nur Ugrir inspizierte sie, sondern auch Lenerad. Trotzdem versuchte er Ruhe zu bewahren. Sie werden mich nicht erkennen, weil sie mich nicht erwarten. Er schlug die Kapuze hoch. Die beiden musterten Dalan von Kopf bis Fuß, dann zog der Cherusker Dalans Schwert und ließ die Finger die Breitseite der Klinge entlangfahren.


  „Greif mich an“, forderte der Nordländer ihn mit harscher Stimme auf. Er gab Dalan das Schwert zurück und zog seine eigene Waffe.


  Dalan zeigte einen raschen Ausfallschritt, seine Klinge zuckte vor, fast noch im selben Augenblick trat er zur Seite und ließ das Schwert hinuntersausen. Ugrir parierte den Schlag. „Annehmbar.“


  Deivor hätte es auch so formuliert. Kraft schien der Mann genug zu besitzen, aber seine Bewegungen ließen etwas Geschmeidigkeit vermissen.


  Mirva, war der Nächste. Er musste sich demselben Test unterziehen. Ugrir verzog das Gesicht. „Schön wie du bist, weiß ich nicht, ob ich dich gebrauchen kann.“ Er trat einen Schritt zurück und forderte den Neuen mit einer Handbewegung auf, ihn anzugreifen.


  Mirva tat es, wenn auch anders, als Ugrir erwartet hatte. Aus dem Nichts erschien ein Dolch in seiner Hand, welchen er dem Nordländer entgegenwarf. Die Klinge verfehlte das Gesicht nur knapp und bohrte sich in eine Truhe.


  Ugrir rammte Mirva die Faust ins Gesicht und das Knie in den Magen. „Du kannst bleiben.“


  „Drückt die Blase?“, fragte Narefnir.


  Erst jetzt bemerkte Deivor, dass er ständig das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Ich mache mir tatsächlich fast in die Hose. Er wusste nicht, ob es nur am Wasser lag oder auch an der Aufregung. „Ich hätte weniger trinken sollen.“


  Ugrir und Lenerad kamen zu Narefnir. Der Märker überragte selbst Ugrir um ein gutes Stück. Sie überprüften seine Waffe und sein Geschick. „Scheint eine Menge Kraft zu haben, der Große“, urteilte Ugrir. „Leute wie dich können wir gebrauchen. Lenerad nickte knapp.


  Deivor senkte den Blick. In seinen Ohren dröhnte der Herzschlag. Ugrir ging um ihn herum. So genau hatte er bei den anderen nicht geschaut. Erstaunlicherweise wurde ihm die Kapuze nicht heruntergenommen.


  „Wie heißt du?“


  Deivors Herz schlug schneller. Das hatten sie bei den anderen nicht gefragt. Auf eine Weise schien er doch interessant zu sein.


  „Gawis“, antwortete er mit verstellter Stimme. Auf dem Weg von Furt Gallachar nach Mittraun hatte er sie geübt. Trotzdem – Lenerad und Ugrir konnten nicht überhören, wer er war.


  Der Cherusker tastete nach seinem Arm „Ausgesprochen kräftig scheinst du nicht zu sein. Zeig dein Schwert.“ Bevor Deivor reagieren konnte, zog Ugrir es auch schon heraus. Nach einem kurzen, kritischen Blick schüttelte er den Kopf. „Wir werden dir ein besseres geben. Damit lässt sich nicht kämpfen.“


  Deivor stimmte dem zu. Es lag nicht gut in der Hand, der Griff fühlte sich mehr eckig denn rund an und war schlecht ausbalanciert. Dennoch war er froh, sein eigenes zurückgelassen zu haben.


  „Ich will ihn im Kampf testen“, verlangte Lenerad. „Wir nehmen nur Männer, die töten können. Du scheinst mir reichlich jung zu sein. Ob du das Zeug zum Kämpfen hast?“


  „Schlechter als Ihr wird er nicht sein“, höhnte Ugrir. „Er gehört dir.“


  Lenerads Blick wurde düster. Der Königswächter zog sein Schwert und stellte sich kampfbereit hin. Er hat etwas zu beweisen. Braucht Harkand ihn überhaupt noch? Wo sind die Paladine?


  „Na komm, ich will etwas sehen“, sagte Lenerad mit ungeduldiger Stimme.


  Deivor überlegte, wie weit er gehen sollte – der Neffe des Königs war nie ein Gegner für ihn gewesen. Auch mit einem schlechten Schwert konnte er bestehen. Das Glänzen von Lenerads Klinge in der aufgehenden Sonne stachelte ihn zusätzlich an. Er entschied, Lenerad nicht zu demütigen, und stellte sich hin. Er wählte eine leicht andere Stellung, als ihm Beverin beigebracht hatte.


  Er täuschte einen Stoß an und wie erwartet reagierte Lenerad darauf, aber da setzte Deivor auch schon zum nächsten Angriff an und der andere musste rasch beiseitetreten. Er hatte seine Verteidigung noch nicht geordnet, als Deivors Schwert herabsauste und ihn entwaffnete.


  „Was…?“


  Ugrir lachte dröhnend. „Von einem Bauerntölpel entwaffnet. Ich glaube, er hätte dich auch mit Stroh in der Hand besiegt.“


  Lenerad musterte Deivor. „Wo hast du kämpfen gelernt?“


  Habe ich zu gut gekämpft? Nur wenige lernen richtig zu kämpfen.


  „Gawis ist mein Sohn“, schritt Narefnir ein. Er legte einen Arm um Deivors Schulter.


  „Er sieht Euch gar nicht ähnlich.“


  „Dafür seiner Mutter. Was geht es Euch an? Er kann gut kämpfen, also nehmt ihn.“


  Deivor zitterte und bunte Flecken tanzten vor seinen Augen.


  Ugrir schlug Lenerad in den Rücken. „Du bist beleidigt, aber wir brauchen Kämpfer wie ihn.“ Er wandte sich an die Gruppe, die sich dem König anschließen wollte. „Begebt Euch in die Kaserne. Lorak erwartet euch. Ihr werdet ihn an der Frisur erkennen.“


  „Was ist mit den Pferden?“, fragte Dalan.


  „Lasst sie hier, sie werden abgeholt.“


  Deivor klopfte Heimfinderin gegen den Hals. „Ich komme nachher zu dir. Keine Sorge. Die Märker gehen gut mit Pferden um.“


  Narefnir wartete auf ihn. „Es gefällt mir, wie du mit deinem Pferd sprichst. Tiere verstehen uns Menschen.“


  „Zumindest die Pferde, wenn wir sie gut behandeln.“


  „Nicht nur die Pferde. Alle Tiere. Sie haben ebenfalls unseren Respekt verdient.“


  Sie gingen nebeneinander auf die Kaserne zu. Es war Deivor ein Anliegen, sich bei Narefnir zu bedanken. Kurz vor dem Betreten des Kasernengebäudes holte er es nach.


  Narefnir sah ihn mit einem Lächeln an. „Das habe ich gerne gemacht. Jeder hat einen Grund, hier zu sein.“
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  M’Larads Schultern und Ellbogen schmerzten, als er das Haus der vereinigten Zünfte erreichte. Mittrauns Straßen und Gassen boten eindeutig zu wenig Platz für diese Menschenmassen.


  Das Hauptportal war ein Kunstwerk aus Schnitzereien, prächtiger als das mancher Kirche. Er ging dran vorbei und wandte sich einem Nebeneingang zu, der zu schmal war, als dass zwei Männer nebeneinander hindurchgehen könnten. Hart klopfte er gegen das Holz. Durch den Lärm in der Stadt hörte er nicht, ob sich dahinter etwas tat. Er wartete.


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein Mann in Kettenhemd kam heraus. An seiner rechten Hand fehlten der Ringfinger und der kleine Finger. „Was habt Ihr hier zu suchen?“


  „Ich bin Rikahv M’Larad. Cahn Kealdion und die Zunftmeister erwarten mich.“


  Der Mann schluckte. „Natürlich. Bitte entschuldigt meine Unhöflichkeit. Tretet ein.“


  M’Larad lächelte. Irgendwann kennen mich alle. Bis dahin ist es besser, wenn es so wenige wie möglich sind. Er hasste diese Tatsache.


  Hinter der Tür befand sich ein Wachraum. Vier andere Männer saßen um einen Tisch herum und würfelten. Die Mauern bestanden aus nacktem Stein. Es war nicht das, was M’Larad in den eigentlichen Räumlichkeiten vorzufinden hoffte.


  „Ich bitte Euch, kurz hier zu warten. Ich kündige Euch an.“ Der Mann, der ihn hineingelassen hatte, verschwand durch eine Tür rechts in der Wand.


  An den Wänden hingen Schwerter und Rüstungen. Das Metall glänzte wie frisch poliert – oder gerade erst geschmiedet. Nichts schien jemals gebraucht worden zu sein. Die Kettenhemden der beiden am Tisch sagten alles: Auch diese glänzten. Darüber trugen sie Röcke mit Wappen, die M’Larad noch nie gesehen hatte, und er fragte sich, ob sie echt waren oder bloß der Dekoration dienten.


  Der Rikahv sagte nichts und bewegte sich nicht. Er wartete, das war seine Stärke. Selbst als der Mann zurückkehrte, zeigte er keine Gefühlsregung.


  „Der Cahn und die Zunftführer erwarten Euch unten im Verhandlungsraum. Besitzt Ihr irgendwelche Waffen?“


  „Bloß einen Dolch. Ich brauche ihn fürs Essen.“ Stöhnend bückte er sich und band die Scheide vom Bein los. „Mein Pferd ist verendet und Harkand hat mir nur einen alten Klepper gegeben. So behandelt er die Kirche.“


  Der Mann nahm den Dolch entgegen und legte ihn auf den Tisch, an welchem die anderen beiden spielten. „Ihr bekommt ihn zurück, wenn Ihr das Haus verlasst. – Männer, niemand rührt ihn an!“


  „Ich habe vollstes Vertrauen in sie.“ M’Larad lächelte und neigte den Kopf. Der Mann schritt zur Tür hinüber und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, zu folgen.


  Hinter der Tür lag die Eingangshalle, was M’Larad bereits am Portal erkannt hatte. Sie wies eine gewisse Pracht auf, eine rustikale Pracht, die von den Holzarbeiten an der Decke ausging, welche von kalkweißen Wänden kontrastiert wurden.


  Ihre Schritte hallten wider, es waren die einzigen Geräusche. Von draußen konnte er keine hören.


  Eine überaus breite Holztreppe führte nach unten zu einer schweren Holztür. Der Dreifingrige klopfte ein vereinbartes Zeichen und nur einen Lidschlag später wurde die Tür geöffnet. Ein weiterer Bewaffneter ließ sie hinein.


  „Möge die Göttin Eure Pfade segnen“, sagte M’Larad und trat in eine fensterlose, quadratische Halle. An den vier Säulen hingen Fackeln und in der Mitte stand ein hufeisenförmiger Tisch aus dunklem Holz. Er war leer.


  Der Rikahv hörte, wie eine weitere Tür geöffnet wurde. Sechs Männer kamen leise wie Gespenster herein und nahmen am Tisch Platz. Sechs Meister. Was geschieht, wenn es drei gegen drei steht? Menschen brauchen jemanden, der entscheidet, sie können nicht gemeinsam.


  Zeit verstrich, ohne das etwas geschah. Kein Laut war zu hören. Schließlich gab der Mann ganz rechts das Zeichen, näher heranzutreten. Mit gesenktem Blick befolgte M’Larad die Aufforderung.


  Ein weiterer Mann betrat die Halle. Er besaß keinen Bart und seine schulterlangen Haare waren sauber gekämmt. Alle anderen sahen einander ähnlich, denn sie hatten ausladende Bärte. Zum Ende hin waren sie kunstvoll gezopft.


  Der Cahn setzte sich. „Ich stelle Euch die Zunftmeister vor.“ Er sagte rasch die Namen herunter, ehe er fortfuhr: „Euretwegen sind wir zusammengekommen. Berichtet, weshalb Ihr uns sprechen wolltet.“


  „Erst einmal danke ich Euch, Cahn Kealdion und allen Zunftmeistern, dass Ihr mich anhört.“ Heute war es besser, die kirchlichen Namen zu gebrauchen. So erweckte er den Eindruck, im Sinne des Hochterrova zu sprechen. „Es geht um die Rettung der Mark.“


  Er ließ die Worte eine kurze Weile wirken. Zuerst war es still, dann unterhielten sich die Männer leise mit ihrem Sitznachbarn. Das Flüstern wurde von den Wänden zurückgeworfen und es schien von überallher zu kommen. Verstehen konnte M’Larad trotzdem nichts.


  „Habt Ihr einen Plan?“, fragte der zweite Mann von links, Gelvad war sein Name. Er besaß als Einziger helles Barthaar.


  „Ich bin viel zu unbedeutend, um etwas von Kriegsführung zu verstehen. Niemand würde auf mich hören. Harkandion weiß, was zu tun ist, allerdings braucht er Männer, so viele wie möglich. Ich bitte Euch, Eure Männer gehen zu lassen, damit Harkandion seine Streitmacht vergrößern kann. Er braucht jeden Kämpfer, ob Cîr oder Bauer.“


  „Er rekrutiert bereits“, sagte Tern, der Meister an der rechten Seite des Cahns. Schon vorhin waren M’Larad dessen überaus buschige Augenbrauen aufgefallen.


  „Nicht mit großem Erfolg“, stellte M’Larad klar. „Aus der Mark sind nur wenige zusammengekommen, um sich ihm anzuschließen, und Kealdion lässt keine Mittrauner fortziehen.“


  „Warum schickt Harkand Euch vor?“, fragte der Meister ganz rechts. Seine Hände waren richtige Pranken und schienen stark genug zu sein, um einen Schädel zu zerdrücken. Sein Name lautete Baltat. „Getraut er sich nicht?“


  „Er hat nichts mit meinem Besuch bei Euch zu tun. Ich bin aus freien Stücken hier. Er weiß von nichts und auch nicht Eure Heiligkeit, der Hochterrova.“


  „So?“ Tern, der Mann mit den auffälligen Augenbrauen, zog ebenjene hoch. „Es erscheint mir etwas rätselhaft, dass ein Rikahv dafür plädiert, den König und nicht den Hochterrova zu unterstützen.“


  M’Larad verneigte sich zum Dank für diese Frage. In Wahrheit hasste er es, dieses Verhör über sich ergehen zu lassen. Wenn er könnte, würde er nicht zögern und die Meister zwingen, das zu tun, was er wollte. Ihre Spielchen ärgerten ihn. Es wurde Zeit, dass er das Sagen erhielt. „Ich hoffe, Harkandion vertraut der Kirche wieder mehr, wenn sie etwas Gutes für ihn tut.“


  „Wie ich gehört habe, steht der Hochterrova durchaus auf der Seite des Königs, aber Harkand verweigert die Unterstützung.“ Gelvad schaute fragend in die Runde und kratzte sich durch den blonden Bart das Kinn.


  „Das macht die Sache noch lächerlicher“, polterte Tern. „Weshalb sollen wir Harkand Männer liefern, wenn zwei Armeen vor der Stadt lagern, die gemeinsam fast jeden Feind besiegen könnten? Bis vor zehn Jahren hat sich niemand für uns interessiert und nun sind wir plötzlich der Vorposten der Mark? Wir haben kein Interesse, die Kriegsbestie weiter zu füttern. Die Stadt braucht ihre Söhne. Mittraun ist nicht verpflichtet, Männer für den Krieg abzubestellen. Cahn Peronad hat Recht: Der Krieg muss bald ein Ende finden.“


  „Wisset, dass der Hochterrova bald nach Shalad zurückkehren wird und mit ihm seine Männer. So gerne ich es sähe, er und Harkandion werden sich nicht zusammenschließen. Ich spüre den Schmerz in Euren Worten, doch dürft Ihr der Mark die Hilfe nicht verweigern.“


  Der Cahn und der Mann zu seiner Linken steckten die Köpfe zusammen und wechselten einige Worte. M’Larad sah gleich wieder zu Boden, wie es sich für einen Diener der Kirche gehörte. Obwohl es ein Echo gab, konnte er das Gesprochene nicht entschlüsseln. Es dauerte und dauerte, bis sie zu einem Ergebnis kamen. Zu lange für seinen Geschmack. Das war kein gutes Zeichen.


  Der Cahn machte eine ausholende Armbewegung. „Wenn sich der Hochterrova zurückzieht, werden die Leute unsicher, ob die Göttin noch die Hand über sie hält. Wenn Ihr sie überzeugt, dass Imieheriova auf unserer Seite steht, können wir weitere Männer entbehren.“


  „Keald“, keuchte Tern. „Cahn Peronad ist gegen den Krieg!“


  Der andere nickte. „Das bin ich auch. Aber ist es das Richtige, die Waffen niederzulegen? Ich glaube, wir würden es bereuen.“ Er schaute wieder M’Larad an. „Rikahv, wir werden Euch diese Männer geben. Dafür sprecht Ihr nach dem Abzug des Hochterrova in der Kirche zu den Leuten und versichert ihnen, Imieheriova stehe bedingungslos auf unserer Seite.“


  M’Larad begriff sogleich, was das bedeutete: Alle würden ihn sehen. Er müsste seine Tarnung aufgeben. War Harkands Gunst es wert, dieses Opfer zu bringen? Aber die Frage hatte er sich schon beantwortet, bevor er das Zunfthaus aufgesucht hatte. Solange, wie es nützlich gewesen war, hatte er sich versteckt, doch jetzt wurde es Zeit für den Schritt hinaus. Er war umgeben von Harkands Männern. Sie beäugten ihn misstrauisch. Mit einigen Worten über Imieheriova könnte er ihr Vertrauen erlangen und über sie auch das von Harkand. Ja, er würde in der Kirche sprechen. Das passte zu seinem Vorhaben, das er gleich nach dem Treffen mit dem Cahn und den Zunftmeistern umsetzen wollte. Manchmal brauchte es ein anderes Vorgehen und er war von Stolz erfüllt, dass er sich derart anpassen konnte. Andere kannten immer nur eine Weise, um zum Erfolg zu kommen. Nicht er. Er war anpassungsfähig.


  „Eure Güte freut mich. Ich bürge dafür, dass Imieheriova auf der Seite der Mark steht.“


  Der Blick des Cahns zeugte nicht von absoluter Zustimmung und Tern sah sogar äußerst unzufrieden aus. Sie befanden sich in einer Zwickmühle. Einfach abwarten konnten sie nach dem Angriff nicht. Die Angst vor Nicwarega überwog die Verzweiflung über den Krieg. Noch. Harkand sollte sich besser beeilen, sonst wendet sich das Volk irgendwann gegen ihn. M’Larad hatte wieder einmal das Richtige getan.


  Er fühlte sich stark und nach dieser schwierigen Aufgabe würde er sich heute noch an die nächste machen. Harkand würde ihm dankbar sein müssen. Nach dem heutigen Tag war er mehr als einen Schritt weiter.


  Eine der Wachen geleitete ihn zum Ausgangsportal. Hier erhielt er den Dolch zurück. Er zog die Kapuze tief ins Gesicht und verließ das Zunfthaus. Der Himmel war bereits tintig und an den Häusern brannten Fackeln. Er musste sich beeilen.


  Schlagartig begann sein Herz zu hämmern. Der einfachere Teil des heutigen Tages lag hinter ihm. Damit er nicht in Versuchung kam, sich umzuentscheiden, ging er mit schnellen Schritten los. Ghemalé ist die einzige Gefahr. Alle anderen habe ich schnell in der Tasche, auch Harkand.


  Er hielt in Richtung Stadtmitte. Anders als in den Straßen herrschte in den Gassen Dunkelheit. M’Larad gab sich Mühe, die Schmerzen im Knie nicht zu beachten.


  Das Haus des Bürgermeisters kam in Sicht, aber es war nicht sein Ziel. Harkand befand sich an einem anderen Ort. Bald bog er in eine dunkle Gasse ab. Zehn Paladine, darunter Ghemalé, hielten Wache. Das war ja so klar.


  Sie kam ihm entgegen. „Ihr seid spät. Harkand wartet nicht gerne.“


  „Ich weiß, es tut mir leid. Ich hoffe, ihn gnädig zu stimmen. Wenn Ihr mich nun bitte zu ihm bringen würdet?“


  Die Paladine umringten ihn und führten ihn wie einen Gefangenen in das Kellergewölbe. Jeder Schritt verursachte ein Echo. Weit hinten brannten Fackeln. Außerhalb des Flammenscheins lag eine Dunkelheit, in der selbst M’Larad nichts außer Schwärze zu erkennen vermochte. In ihr hätten sich hundert Krieger verbergen können.


  Berlof und Harkand erwarteten ihn. Der König stand mit dem Rücken zu ihm. Sein Schwager verkündete: „Die Paladine haben ihn hergebracht.“


  M’Larad blinzelte, damit seine Augen im Fackelschein nicht noch mehr tränten.


  Harkand drehte sich um. Er wirkte überrascht. Nein, nicht überrascht. Es war ein verärgerter Blick. M’Larad senkte den seinen.


  „Ihr wolltet unbedingt eine Audienz“, sagte Harkand.


  M’Larad senkte den Blick. „Ich bin so dankbar, dass Ihr meinem Wunsch nachgegeben habt. Darf ich Euch ein Angebot machen?“


  Harkand schaute ihn einfach nur an, sagte nichts. Dann schließlich: „Sprecht.“


  M’Larads Mund wurde ganz trocken und er musste ihn zuerst einmal befeuchten. „Ihr und der Hochterrova tretet auf der Stelle. Ich kann Euch helfen.“


  Wieder blieb es eine Weile still. M’Larad versuchte herauszufinden, ob sich außer ihm, Harkand, Berlof und den Paladinen noch jemand in dem Gewölbe befand. Die Wahrheit entzog sich ihm, darum nahm er an, dass sich niemand in den Schatten versteckte.


  „Weshalb solltet Ihr das tun?“, fragte der König.


  „Weil die jetzigen Umstände niemandem helfen. Nicht Euch, nicht der Kirche, nicht der Mark. Wenn es nach mir ginge, würde der Hochterrova zurück nach Shalad gehen und seine Truppen Euch überlassen.“


  Harkand kam näher. „Weshalb nicht umgekehrt? Ich überlasse Sequarim die Truppen.“


  Diese Frage hatte kommen müssen und M’Larads Antwort lag schon lange bereit: „Der Hochterrova möchte die Nicwareger unterwerfen, Ihr wollt nur Frieden.“


  „Eure Meinung unterscheidet sich ganz schön von jener der Kirche“, bemerkte Ghemalé mit scharfer Stimme.


  Meine Meinung unterscheidet sich von allen anderen. „Ihr habt Recht, und darüber solltet Ihr froh sein. Ich möchte Frieden.“ Er glaubte, Harkand schon zu haben, wenn Ghemalé nicht wäre. Wenn der König von Verstärkung hörte, dachte er nicht lange nach.


  „Was wollt Ihr tun?“, fragte Harkand und schien beinahe zuzustimmen.


  „Ich werde den Hochterrova überzeugen. Er hat mich losgeschickt, er vertraut mir. Anschließend könnt Ihr auf die Rote Ebene ziehen.“


  Harkand lehnte sich mit dem Oberkörper nach hinten. Er suchte Berlofs Blick, nicht den von Ghemalé. M’Larads Hoffnung stieg. Er beobachtete alles mit geneigtem Kopf.


  „Ich teile Euch in den nächsten Tagen meine Entscheidung mit“, sagte Harkand wieder zu ihm. „Geht und kommt erst wieder, wenn ich Euch rufe.“


  Die Paladine brachten ihn nach draußen. Deutlich früher, als er erwartet hatte, stand er wieder in der Gasse. Es war dunkle Nacht geworden. Als er sich entfernte, schwitzte er, aber die Paladine machten keine Anstalten, ihm zu folgen. Zweifellos wissen sie dennoch, was ich tue – außer wenn ich es nicht will. Es war ihm recht, keine Unterkunft in Harkands Nähe erhalten zu haben. So kostete die Überwachung einiges an Planung. Und ich kann trotzdem verschwinden, wenn ich will. Eine Gruppe Männer näherte sich ihm aus der Richtung des Bürgermeisterhauses. Er war ziemlich sicher, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnten.


  Ein paar Straßen weiter blieb er stehen. Wohin konnte er jetzt noch? Wieder einmal in den freien Mann? Was brachte es ihm? Auf Gerede mit Bauern – grundsätzlich auf Nähe zu Menschen – hatte er keine Lust. Ich hätte das Diolonica Burnoste Sidt mitnehmen sollen. Seine Augen wünschten, die verheißungsvollen Buchstaben zu lesen, die Finger wollten über die geschwärzten Seiten streichen. Er sollte sich vorbereiten.


  Schließlich schlug er den Weg zur Kaserne ein. Seine Absicht war, sich ein wenig herumzuhören, und wer achtete auf eine Gestalt mit hochgeschlagener Kapuze? Zur Sicherheit sollte er sich einen zweiten Mantel beschaffen und ihn nur des Nachts hervornehmen, wenn er nicht wollte, dass ihn jemand erkannte.


  Angetan von seiner Idee, schlug er einen raschen Gang ein. Bald blieb er außer Atem stehen und lehnte sich gegen den Holzbalken einer Hauswand. Der Schmerz pochte in seinem Bein, obwohl es kühl war. Bei der Vorstellung, wie es sich anfühlen würde, wenn sie sich im heißen Perdu oder Evar befänden, begann er noch mehr zu schwitzen. Bis dahin musste er die Schmerzen losgeworden sein.


  Er sah Harkand vor sich, wie er ihn um Hilfe bat. Eine Schlacht gegen den Hochterrova kam für den König nicht in Frage, aber konnte der König dieses Angebot ausschlagen? Und wenn es so wäre, würde ihn der Märker wegschicken, weil er ihm nichts nützte? Hätte der Hochterrova dann weitere Verwendung für mich? Die Ereignisse in Shalad lagen nur wenig mehr als zwei Monate zurück, zu wenig Zeit, als dass man Zaraahs und Primon Delaffars Tod vergessen hätte. Es wäre gefährlich für ihn, mich wieder nach Shalad zu schicken, dennoch bin ich ihm wichtig.


  Die kurze Zeit hatte genügt, ihn wieder zu Kräften kommen zu lassen. Er setzte seinen Weg fort. Noch bevor er das Kasernengebäude sah, hörte er die Lagergeräusche. Gut so. Wache Männer erzählen mehr als schlafende.


  Seine Gedanken kreisten wieder um den Hochterrova. Nur etwas Schwerwiegendes würde ihn zum Umkehren zu bewegen. Er darf nicht erfahren, wer dahintersteckt. Ein solches Unterfangen würde nur mit Unterstützung der Schattenwesen gelingen, das hatte von Anfang an festgestanden. Kann ich die Kräfte beherrschen?


  Das Schwarz rief ihn, verlangte nach ihm. Er begann zu zittern. Die Kraft schwand aus seinem Körper. Im Schutz eines Karrens setzte er sich hin und keuchte. Er musste etwas wagen, das alles Bisherige übertraf.


  Der Anfall ließ nach und M’Larad hob sich auf die Beine. Er schritt auf die Kaserne zu. Die Wachen am Tor des Geländes leuchteten mit den Fackeln unter seine Kapuze und ließen ihn passieren. Es war das erste Mal seit Langem, dass er nichts dagegen hatte, erkannt zu werden.


  Er suchte sich einen Weg, der zwischen hohen Zelten hindurchführte. Bei jeder Verzweigung blieb er stehen und schaute sich um. Bis hierhin kam ihm niemand entgegen.


  Als er etwas weiter ging, meinte er, Schritte hinter sich zu hören. Ein wenig ging er noch, dann fuhr er herum. Niemand befand sich in seiner Nähe. Hatte er sich getäuscht? Das war unwahrscheinlich.


  Gelächter wurde laut. Er hatte das Feuer ganz in der Nähe gar nicht bemerkt. Erst nachdem er sich genauer umgesehen hatte, entdeckte er einen schwachen Schein. Gebückt näherte er sich. Nur drei Schritte weiter und die Männer würden ihn sehen. Einen wagte er noch, dann lugte er hinter dem Zelt hervor, das ihm Schutz bot.


  „Einmal hab ich beim Bauern in der Scheune übernachtet und da ist seine hübsche Tochter gekommen“, sagte ein Krieger. „Wir haben es bis zum Morgengrauen getrieben! Zu lange, wie sich herausstellte. Der Bauer kam in die Scheune, aber wir haben uns im Stroh vergraben, und während er arbeitete, habe ich sie wieder genommen. Wenn er’s gewusst hätte!“


  Die Stimme des Erzählers war angeschwollen, wie es jede tat, wenn solche Geschichten erzählt wurden. In den Schänken musste M’Larad sie oft anhören. Frauen, Frauen, Frauen. Wenn ich erst einmal die Kontrolle über euch minderwertige Geschöpfe habe, zeige ich euch, was sich mit Frauen anstellen lässt. Ihr habt ja keine Ahnung.


  Das Gelächter hielt an. Nur zwei Männer schienen sich nicht sonderlich zu amüsieren. Der eine war breit wie ein Fass, der andere schmal, fast schon zu schmal für jemanden mit einem Schwert, und eine weit heruntergezogene Kapuze verdeckte das Gesicht. Einige Büschel von schwarzen Haaren lugten hervor. M’Larad ging in die Knie, um unter die Kapuze zu sehen. Ein kleines Stück konnte er noch näher ran.


  „Gute Nacht“, sagte ausgerechnet jener und stand auf.


  M’Larad erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht. Was er sah, ließ ihn die Stirn runzeln. Es kam ihm unheimlich bekannt vor. Fieberhaft versuchte er sich zu erinnern, wo ihm diese feinen Züge begegnet waren. Sonst erinnerte er sich immer.


  Das Bild eines Jungen, der das Schwert vor sich hielt, die Klinge nach unten und neben ihm der Vater, erschien vor seinen Augen. Er wurde das Bild nicht mehr los. Es klebte an ihm wie Dreck im Profil der Stiefel.


  Etwas stimmte nicht. Der Bursche dort drüben war anders als in seiner Vorstellung. So nahe… so nahe lag die Antwort. Er konnte nach ihr greifen, aber sie entwischte ihm wie eine Fliege.


  Der Bursche verließ das Lagerfeuer und kam an M’Larad vorbei. Gesehen wurde er nicht. Der Schatten machte ihn unsichtbar.


  Humpelnd, obwohl das Bein gleichwohl schmerzte, wenn er es nicht belastete, folgte er dem Mann, sobald sich dieser etwas entfernt hatte. Er hielt bewusst einen größeren Abstand ein, aber die Person bewegte sich schnell. M’Larad vermutete, dass andere Verfolger nicht an ihm drangeblieben wären. Seine nachtgewohnten Augen sahen jedoch viel besser als andere.


  Wenn nur sein restlicher Körper mitmachte…


  Erst zwei Zelte weit war er gegangen, bereits jetzt keuchte er. Der Abstand wuchs an. Unruhig wurde er dennoch nicht. Nicht zum ersten Mal verfolgte er jemanden und bisher hatte er jeden wieder aufgespürt, wenn er ihn aus den Augen verloren hatte.


  Ganz bestimmt… er ist der Junge auf dem Bild, das ich in Shalad gesehen habe. Beim Hochterrova? Er konnte sich keinen anderen Ort vorstellen, denn selbst besaß er keine Bilder.


  Blond. Auf dem Gemälde waren seine Haare blond, hier sind sie schwarz. Trotzdem, das ist Deivor, Harkands Mündel. Der König weiß nicht, dass er hier ist. Was führt er im Schilde?


  Der Bursche blieb stehen und schaute sich um. Er schien etwas bemerkt zu haben, offen war nur, ob es M’Larad war. Es erschien ihm kaum denkbar.


  Der Rikahv ging in Deckung. So einfach kriegt mich niemand. Allerdings bog er sich den Daumen unglücklich nach hinten und es knackte. Er krümmte sich vor Schmerz. Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte er es, jegliche Geräusche zurückzuhalten. Den Daumen mit der Hand zusammenpressend, spähte er hinüber zu Deivor.


  Dieser ging bereits weiter. Lautlos keuchend richtete sich M’Larad wieder auf und wünschte sich eine Krücke, um sich darauf zu stützen. Deivor entschwand seiner Sicht. Jetzt war keine Zeit für Wünsche.


  Er stolperte über etwas Schweres und fiel hin. Jemand stöhnte und murmelte einige Worte im Schlaf. Der Mann drehte sich, aber anscheinend blieb er im Land der Träume. M’Larad schluckte schwer. Auf seinem Hinterteil rutschend, schob er sich aus dem Sichtfeld des Kriegers. Wie habe ich ihn nicht bemerken können? Doch wie sollte ich, wenn er vorhin nicht da gewesen ist? Er schüttelte den Kopf über seine dämlichen Gedanken. Noch einige Male atmete er tief durch, wobei er gleichzeitig den Blick schweifen ließ. In der näheren Umgebung war alles ruhig. Erneut musste er sich auf die Füße stemmen.


  Als er die Stelle erreichte, wo er Deivor zum letzten Mal gesehen hatte, war dieser verschwunden, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Auch ohne die Person zu sehen, konnte er herausfinden, wohin sie gegangen war. Seine Nase würde ihm die Richtung weisen.


  Eine Hand packte ihn und drehte ihn herum. Selbst im Vollbesitz seiner Kräfte könnte er sich kaum widersetzen.


  Er blickte in ein Frauengesicht. Nur zu gut kannte er es. Ghemalé stand vor ihm. Mit der Miene einer Steinstatue blickte sie auf ihn herab und ihre Augen funkelten wie schwarze Diamanten.


  Er versuchte, sich unbeeindruckt zu geben, wählte weder die wütende noch die überraschte Miene. „Guten Abend. Würdet Ihr meine Schulter loslassen? Ihr besitzt einen harten Griff.“


  „Weshalb treib Ihr Euch zu dieser späten Stunde im Lager herum?“


  „Aber, aber“, sagte M’Larad mit seidig-vorwurfsvoller Stimme. „Weshalb dieser Ton? Habe ich etwas Falsches getan?“


  „Das wisst Ihr selber. Verratet mir, weshalb Ihr unterwegs seid.“


  „Dies ist ganz allein meine Sache oder muss ich fortan Eure Erlaubnis einholen, wenn ich mir die Füße vertreten will?“


  „Haltet mich nicht für eine Närrin!“, zischte Ghemalé. „Die Sicherheit des Königs ist meine Sache, und wenn Ihr Euch herumtreibt, derweil die meisten Krieger sich erholen, sind einige Fragen angebracht.“


  „Ihr wollt wissen, was gut für mich ist?“, fragte M’Larad mit einem Lächeln, das er nicht nur mit Höflichkeit füllte. Er versuchte sich von Ghemalé zu lösen, aber bereits nach der ersten Bewegung gruben sich die Finger tiefer in seine Schulter und er gab auf.


  „Ich denke, ich weiß es. Muss ich Euch zwingen, meine erste Frage zu beantworten?“


  Er hielt dem Paladinblick stand. „Wie Ihr sicherlich mitbekommen habt, habe ich König Harkand meine Unterstützung angeboten. Ich möchte über einiges nachdenken.“


  Beinahe schneller als seine Augen sehen konnten, nahm Ghemalé ihn in den Würgegriff und drückte ihm den Kopf nach vorne, bis es im Hals knackte. Schwarze Flecken erschienen vor seinen Augen.


  „Ihr seid verpflichtet zu antworten! Muss ich Euch drohen?“ Ihre Stimme war scharf wie Eiswind.


  „Mit … Folter?“ Selbst in seinen Ohren hörte er sich unsicher an. Gut so. Für solche Augenblicke hatte er geübt. „Der Hochterrova greift ebenfalls gerne auf dieses Mittel zurück“, fügte er hinzu. „Ihr seid doch anders als er? Oder ist das eine leere Behauptung?“


  „Eure Schmerzen im Bein sind noch nicht vorüber? Ich kann dafür sorgen, dass Ihr froh darüber seid, nicht noch größere Qualen zu haben.“ Ihr Mund war ganz nahe an seinem Ohr. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut. „Ich will wissen, weshalb Ihr Euch in der Kaserne herumtreibt.“


  „Ich sagte doch bereits, dass ich mir die Füße vertreten wollte. Meinereiner ist das Reiten nicht gewohnt. Meine Oberschenkel sind wund gescheuert und die Hüfte schmerzt, weil ich die Beine gespreizt halten muss. Außerdem, das habe ich, wenn ich mich nicht täusche, schon einmal erwähnt, muss ich über eine bestimmte Sache nachdenken.“


  Die Dunkelheit wollte sich seiner bemächtigen, um sich gegen Ghemalé zu wehren. Unaufhaltbar wie Nebel wallte sie in ihm auf. Sie versteifte sich. Sie spürte es, konnte die Schatten aber noch nicht ihm zuschreiben. Er durfte sich nichts anmerken lassen, gleichzeitig musste er die Dunkelheit zurückdrängen. Wenn Ghemalé davon erfuhr, würde sie ihn erledigen. Wahrscheinlich auf der Stelle. Sein Leben hing von den nächsten Augenblicken ab.


  Er leerte seinen Geist. Seine Gedanken waren auf das farblose, weder helle noch dunkle Nichts fixiert. Er ließ sich davon erfüllen, bis er nichts anderes mehr spürte.


  „Dies war nicht unsere letzte Begegnung.“ Sie stieß ihn in den Rücken und er flog vorwärts zu Boden.


  Der Aufprall presste ihm die Luft aus dem Körper. Seine Gedanken gingen im Nebel unter und er glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Ich bin ihr ausgeliefert. Nach einigen tiefen Atemzügen sah er wieder klar und er drehte sich auf den Rücken. Ghemalé war gegangen.


  Sie hat nichts erfahren. Ob sie jetzt an sich zweifelt?


  Beim Aufstehen spürte er die Rippen stärker als das Bein. Deivor würde er nicht mehr einholen. Es sei denn, er wäre zu den anderen Männern zurückgekehrt, aber M’Larad bezweifelte, dort etwas zu erfahren.


  Mehr taumelnd als gehend machte er sich auf zum Tor des Kasernengebäudes. Bewacht oder nicht, in einem Haus untergebracht zu sein, gefiel ihm deutlich besser, als im Zelt auf dem Boden zu schlafen. Er überlegte, ob Ghemalé auf ihn wartete. Sollte er besser gleich zurückkehren oder einen kleinen Umweg einschlagen? Er entschied sich dagegen. Ein Umweg würde nur bewirken, dass er später ankam, und sollte Ghemalé ihn verfolgen, würde er es nicht merken. Das war das Erschreckendste an diesem Abend.


  Blieb die Frage, ob er Harkand helfen sollte. Ihm bot sich eine hervorragende Möglichkeit, die Gunst des Königs zu erlangen. Was für eine Macht würde er besitzen! Nur beim Gedanken an den Preis wurde ihm unwohl. Er musste sich wieder in die Dunkelheit begeben.


  Was habe ich zu verlieren außer meinem Leben? Sein Entschluss war gefallen. Eine solche Gelegenheit würde er nicht auslassen.


  


  Kapitel 15

  „Kein Vater sollte seine Kinder zu Grabe tragen.“


  


  Schon den ganzen Tag hockte Deivor auf der Südmauer von Mittraun. Er war froh, nicht zur Wache eingeteilt zu sein, denn zwischendurch fielen ihm die Augen zu, weil er nachts nicht hatte schlafen können. Am Nachmittag hatten sich Erskar und Narefnir zu ihm gesellt. Die Wolken hingen tief, berührten die Gipfel der Klüftberge und Deivor vermutete, dass es eher zu regnen denn zu schneien beginnen würde. Von Zeit zu Zeit kam ein Wind auf, der ihm durch die Kleider zog.


  Kurz nach Mittag waren zwei Reiter in die Stadt galoppiert und Deivor hatte sich auf einen Kampf eingestellt. Nichts dergleichen war geschehen.


  Narefnir hielt ihm eine Flasche hin. „Wein. Willst du?“


  Er hatte von Harkand gelernt, dass Alkohol einem nur vorspielte, es warm zu haben. Besser war es, den Kopf freizubehalten und etwas Kälte hinzunehmen.


  Dieses Mal griff er trotzdem zu. Trinken musste er ohnehin und täuschende Wärme war besser als nichts. Er nickte Narefnir zu und setzte die Flasche an die Lippen. Der Wein war eine Wohltat und damit nicht genug. Narefnir holte einen Laib Brot aus dem Beutel, von dem er einige Scheiben abschnitt. Erskar und Deivor durften zugreifen.


  Deivor hätte sich auch an einem wärmeren Ort in Mittraun aufhalten können. Dies hier war bloß der einzige Platz, an dem kein Gedränge, Schreien und Stoßen herrschte. Er brauchte Ruhe, um nachzudenken. Im Osten lagerten Harkands Truppen und nördlich der Stadt hatte der Hochterrova sein Lager aufgeschlagen. Selbst von hier aus sah er das Kreuz.


  Kann ich sie gegeneinander ausspielen? Er fand keine Möglichkeit, trotzdem ging ihm dieser Gedanke nicht aus dem Kopf und verdrängte andere Einfälle. Ich sollte mich in Geduld üben. Harkand kann nicht lange herumsitzen.


  Vielleicht war ein gemeinsamer Angriff von Harkands Leuten und dem Hochterrova möglich.


  Er schlug auf die Zinne. Schon wieder.


  Die Kirche an der Spitze der Mark ist ein genauso großes Übel wie Harkand.


  „Möchtest du meine Geschichte hören?“, fragte Narefnir tonlos. Sein Blick ging ins Nirgendwo.


  Deivor forschte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, weshalb er gerade jetzt von sich erzählen wollte, fand aber keinen. „Es würde mich freuen.“


  „Erwarte keine Geschichte fürs Lagerfeuer.“


  „Ich verkrafte auch härtere Dinge“, entgegnete er. Sein Beschützer wollte reden, etwas loslassen, dabei bekam er ein schlechtes Gewissen. Er konnte ihm nichts von sich erzählen, nichts geben. Womit hatte er Narefnirs Vertrauen verdient? Weshalb habe ich Mitleid? Er ist auch nur ein Märker.


  „Einst besaß ich einen Bauernhof am Golf von Arkhanvosk“, begann der Riese. „Er befand sich auf dem Gebiet, das die Mark schon lange zurückerobert hatte, einen Tagesritt nördlich der Mündung.“


  „Östlich von Faurgust.“


  „Genau dort.“ Es blieb eine Weile still, ehe Narefnir seine Geschichte fortsetzte: „Vor einem Jahr geschah es, im Laerd. An einem Morgen haben mich meine Söhne geweckt. Sie sagten, draußen ritten Nicwareger und schlachteten mein Vieh ab. Mit der Heugabel in der Hand bin ich aus dem Haus gestürmt, aber meine beiden ältesten Söhne und ich konnten sie nicht aufhalten. Ich dachte, damit sei es vorbei, aber ich habe mich getäuscht. Die Nicwareger nahmen Fackeln und zündeten den Stall an. Mein ganzes Hab und Gut ging in Flammen auf.“ Er brach abrupt ab.


  Deivor meinte, so etwas wie ein Schluchzen zu hören. Wie es seine Art war, sagte er zuerst nichts. Narefnir kannte ihn nur so. Schließlich fand er doch einige Worte: „Das tut mir wirklich leid. Ich kann mir nicht vorstellen, wie…“


  „Die Nicwareger hatten noch nicht genug. Sie… sie haben meine Familie zusammengetrieben wie Schafe und sie in einen Zaun aus Lanzenspitzen eingesperrt. Ich hatte eine wundervolle Frau. Klug und schön, sie wusste immer Rat. Gegen das Metall konnte sie aber nichts tun. Meine Kinder… ich hatte sieben. Vier Mädchen und drei Jungen. Der Jüngste zählte erst zwei Jahre. Er war unerwartet gekommen und voller Bewegungsdrang. Ich stand etwas entfernt und musste zusehen, wie man sie regelrecht einpferchte. Die Nicwareger lachten, als wäre es der größte Spaß, und das Flehen meiner Frau, sie mögen doch endlich gehen, erwiderten sie mit Spucken. Einer von ihnen nahm sein Glied hervor und urinierte auf meine Familie. Ich musste alles mit ansehen.“


  Deivor sah die Bilder vor sich. Übelkeit und Abscheu packten ihn – nur gegen wen? Seine Landsleute waren verantwortlich für Narefnirs Schicksal, aber war es nicht leichtsinnig von ihm, ohne Schutz auf der Roten Ebene zu wohnen? Außerdem hätten die Märker das Gleiche mit einem Nicwareger getan.


  „Schließlich haben sie meine Söhne freigelassen. Die Absicht dahinter war jedoch, dass wir zuschauen sollten. Vier Nicwareger hielten meine Frau und der fünfte… Und dann die Töchter. Das jüngste Mädchen war erst zehn. Diese Bestien kannten kein Erbarmen. Sie nahmen meine Liebsten auf jede erdenkliche Weise, reichten sie herum, damit jeder zu seinem Spaß kam. Wir mussten zusehen, bettelten auf Knien um Gnade. Es half nichts. Ich trage ihre Schreie mit mir und in der Nacht sind sie am lautesten. In meinen Träumen sehe ich alles noch einmal. Manchmal, wenn ich aufwache, meine ich, es geschieht wieder.“


  Deivor zitterte, denn er wusste nur zu gut, wie der Krieg toben konnte. Es gehörte mehr dazu als nur das Klirren von Metall. Er dachte zurück, doch er fand nichts an vergleichbaren Erinnerungen. Unter Harkand war so etwas, wie es Narefnir widerfahren war, nie geschehen. Oder er hat es nie gesagt, was viel wahrscheinlicher ist. Er nahm sich vor, es besser zu machen, und schwor auf sein geliebtes Faurgust: Er würde verbieten, dass Unschuldigen so viel Leid zugefügt wurde. Den Feind zu besiegen war eine Sache, das Blut der Menschen eine andere.


  „Sie hatten noch nicht genug. Zum Schluss musste ich ansehen, wie sie meine Familie umbrachten. Zuerst die jüngste Tochter, dann die zweitjüngste. Meine Gemahlin schrie und trat um sich.“


  „Und Ihr?“


  „Ich hätte etwas tun sollen. Irgendetwas. Vielleicht wäre es mir gelungen, meine Bewacher niederzuschlagen und ihre Waffen zu nehmen. Aber was dann? Ich hätte es nicht mit allen aufnehmen können.“ Er schlug sich gegen die Beine. „Trotzdem, ich hätte es versuchen müssen, schon damit meine Liebsten Aussicht auf Flucht gehabt hätten.“


  „Die Nicwareger hatten Pferde bei sich…“


  „Und unsere eigenen waren tot. Dennoch hätte ich etwas tun sollen. Ich habe nur dagestanden und den Gräueltaten zugesehen.“


  „Macht Euch keine Vorwürfe. Es war schrecklich und Ihr tragt keine Schuld. Eine Flucht hätte ohnehin nichts genützt.“


  „Ich hätte nicht zusehen müssen, wie sie meine ganze Familie umbringen. Nach den Frauen haben sie mir auch die Söhne weggerissen und ihnen Speere in die Bäuche getrieben. Ich wollte nicht hinschauen, ihre Schreie nicht hören, mein Blick blieb jedoch auf ihnen haften. Diese Schweine haben sie alle getötet, nur mich zwangen sie, alles mit anzusehen. Alles, was ich besaß, war verloren. Drei Tage habe ich gebraucht, um alle zu beerdigen und ein paar Worte zu sprechen. Das war vor einem Jahr gewesen.“


  „Was … habt Ihr in der Zwischenzeit getan?“


  „Gesucht.“


  Deivor getraute sich nicht, eine weitere Frage zu stellen, und der Anstand verbot es ihm ohnehin. Ich werde Euch helfen. Diese Tat darf nicht ungesühnt bleiben. Nicwareger sind keine Schweine. Wenn ich zurück in Faurgust bin, kümmere ich mich darum. Es fiel ihm schwer, dem armen Mann nichts zu sagen. Narefnir war ein Guter. „Ich danke Euch, dass Ihr mir die Geschichte erzählt habt. Ich werde sie nie vergessen. Kein Vater sollte seine Kinder zu Grabe tragen. Keiner.“ Und kein Sohn sollte ohne Vater aufwachsen.


  Die Abenddämmerung brach an. Deivor würde hierbleiben, bis ihn der Hunger zurück in die Kaserne trieb. Und nach dem Essen würde er bald in sein Zelt gehen, denn Sivulfs Späße auf Kosten der Nicwareger ließen ihn auch nach Tagen beinahe aus der Haut fahren. Wenn Harkand gewusst hätte, wozu mir die gelernte Selbstbeherrschung nützlich ist.


  Während der Himmel dunkler und dunkler wurde, blieb es im Süden hell. Dort waren Lichter. Deivor vermutete eine Stadt, vermochte jedoch nicht zu sagen, um welche es sich handelte. Er ging einige Schritte auf der Mauer und sah Paladine aus Richtung Kaserne herankommen. Sie waren nahe genug, dass er Harkand und Berlof erspähen konnte, die sich unter ihnen befanden. Ugrir oder Lenerad hat mich also doch erkannt. Vor Anspannung kam ihm der Mageninhalt hoch, doch er schluckte ihn gleich wieder runter.


  Er machte Erskar darauf aufmerksam und schaute sich um, wohin sie flüchten konnten. Ins Torhaus? Ein Ruf Harkands und sie wären umzingelt. Aufs Land hinaus konnten sie nicht, denn ohne Pferde würden sie nicht weit kommen. Blieb noch die Flucht nach Osten, doch der Weg bis zum nächsten Turm war weit, und bis dahin wären sie von Weitem zu sehen.


  Erskar packte ihn an der Schulter, schaute ihm in die Augen, schüttelte dazu leicht den Kopf, dann deutete er auf die Stelle, wo sie standen. Als Nächstes zeigte er nach Süden.


  Hierbleiben? Und wenn Harkand wegen uns kommt? Hoffentlich kann ich ihn mit einem Streich töten. Warum aber Erskars Zeig nach Süden?


  Die Lichter kamen näher. Er hatte sich getäuscht. Dort befand sich keine Stadt, sondern etwas anderes. Eine Streitmacht? Kann das sein?


  Harkand verschwand im Torhaus, bald würde er auf der Mauer stehen. Deivor trat an die Zinnen und beobachtete, was auf der Schattenebene geschah.


  Wenn es sich um eine Streitmacht handelte, dann um eine märkische. Andernfalls würden spätestens jetzt die Tore geschlossen und die Mauern bemannt. Deivor machte sich Sorgen. In Mittraun hatten sich viele Männer Harkand angeschlossen, nun kamen noch mehr dazu und auf der Roten Ebene bekam Galais mit Sicherheit Unterstützung aus Afalagad. War der Krieg nun doch verloren?


  Die Paladine und Harkand betraten die Mauer und stellten sich unweit von Deivor hin. Er hörte ihre Worte. Hatte Ghemalé eine Vermutung? Sie schien so viel mehr als andere Menschen zu wissen. Er wagte nicht hinüberzusehen.


  „Wie Ugrir es gesagt hat.“ Das war Harkand.


  „Wann ziehen wir los?“ Diese Stimme war Deivor weit weniger vertraut, trotzdem kannte er sie. Sie gehörte zu Ghemalé.


  Nun machte er einzelne Bewegungen in der Landschaft aus. Inzwischen war der Himmel tiefblau, fast schwarz. Eine Reitergruppe löste sich aus dem Trupp und ritt voraus. An der Mauer kam sie zum Halt. „Wir sind die Kämpfer aus Guin Ordre. Ist König Harkand in der Stadt?“


  „Ich bin hier. Kommt zum Tor und wartet dort.“ Der König wandte sich nach Westen, zum Torhaus. Deivor wagte noch immer nicht, in seine Richtung zu blicken. Er lehnte sich vor und sah den Reitern hinterher.


  „Wie viele das wohl sind?“, fragte Narefnir. Er schaute gebannt zu, wie die Armee näher kam.


  „Zwei- oder dreitausend“, schätzte Deivor.


  „Das ist eine Menge, nicht wahr?“


  „Es haben sich Schlachten ereignet, bei denen zehntausend auf jeder Seite gekämpft haben. Aber zusammen mit den Kämpfern in Mittraun ergibt sich für Harkand eine schlagkräftige Truppe.“


  „Gut. Sehr gut.“ Narefnir lachte. Selbst jetzt konnte Deivor ihm nicht böse sein. Schließlich wurde der Riese wieder ernst und fragte: „Greift er den Hochterrova an?“


  Deivor überlegte. Harkand hatte bereits einige überraschende Dinge getan und preschte vor, wenn andere abwarteten. Dennoch glaubte er nicht, dass der König das Kirchenoberhaupt angreifen würde. Auf aussichtslose Dinge ließ Harkand sich nicht ein. Laut sagte er nur: „Ich kann solche Dinge nicht einschätzen.“


  Auf der Stadtmauer wurde der Platz knapp, weil immer mehr Leute einen Blick auf die Neuankömmlinge werfen wollten. Da und dort wurden Harkand-Rufe laut. Die Guin-Ordrer schlugen südlich der Stadt ihre Zelte auf. Mehr gab es nicht zu sehen.


  „Gehen wir, bevor wir nicht mehr wegkommen“, schlug Deivor vor und Narefnir bahnte ihnen einen Weg zur nächsten Treppe.


  Erstaunlicherweise kamen ihnen auf den Stufen nur wenige Männer entgegen, obschon das Gedränge am unteren Ende groß war. Erskar zeigte auf einen bestimmten Punkt und beim genaueren Hinsehen erkannte Deivor drei Männer, die regungslos am Boden lagen. Sie müssen gestürzt sein, als sie nach oben wollten.


  Bald hatten sie den Rummel hinter sich gelassen. Die Straßen waren meist leer, obwohl an jeder Ecke Fackeln brannten. Deivor gähnte. Der Tag auf der Mauer hatte ihn ohne Anstrengung müde gemacht. Seine Füße waren kalt. Er freute sich auf den Schlaf.


  Keiner der anderen ihrer Gruppe hielt sich bei ihrem Zelt, das auf dem Kasernengelände stand, auf. Deivor verzog sich sogleich, während Narefnir und Erskar Feuer machten. Als die beiden nach einer Weile hereinkamen, stellte er sich schlafend. Auch sie legten sich zur Ruhe. Bald atmeten sie nur noch flach.


  Deivor presste die Augen zusammen, zählte und zählte, bis er bei siebenhundert anlangte – es nützte nichts, der Schlaf wollte nicht kommen.


  Irgendwann kehrten auch Mirva, Sivulf und Dalan von der Mauer zurück. Ihre Schaulust war befriedigt, aber nun redeten sie laut. Deivor gab es auf. Er kroch aus dem Zelt und streckte seine Hände dem Feuer entgegen.


  „Ich sage euch“, begann Mirva, „die Frau des Bäckers war ein besserer Anblick als diese Kämpfer aus Guin Ordre. Nichts kann es mit zwei großen, festen Brüsten aufnehmen.“ Er zeigte mit den Händen, wie groß sie waren.


  Auf Gespräche solcher Art hatte Deivor überhaupt keine Lust. Sollte er ins Zelt zurückkehren? Er würde noch nicht schlafen können. Also ging er nur kurz ins Zelt, um das Schwert zu holen. Er könnte Erskar wecken, entschied sich aber dagegen, er wollte alleine sein.


  Ohne bestimmtes Ziel ging er zwischen den Zelten davon. Wie gestern auch schon. Es gefiel ihm, für eine gewisse Zeit niemanden um sich zu haben. Der Mond stand hoch und hell am Himmel.


  Deivor kam an einem Krieger vorbei, der im Schlaf redete und auf den Boden schlug. Bin ich auch so unruhig? Werde ich mich gar im Schlaf verraten? Er wollte nicht darüber nachdenken und ging rasch weiter. Eine Kälte schlich sich in seine Knochen, die nicht von der Nachtkühle stammte. Er war alleine, nach wie vor. Seine Leute warteten – wenn sie dies noch taten – und wollten angeführt werden. Wie lange gaben sie ihm noch Zeit? Schon als er sich nach Mittraun aufgemacht hatte, hatte sich ihre Geduld dem Ende zugeneigt.


  Nach einigem Herumgehen zwischen den Zelten fand er sich beim Kasernentor wieder. Es stand offen und Männer kamen herein. Er war der Einzige, der hinauswollte. Unzählige Blicke richteten sich auf ihn. Seine Rechte tastete nach dem Schwert. Das Eisen passte zum Mond. Beides war kalt. Das Wissen, dass nicht viele einen Schwertkampf gegen ihn gewinnen konnten, beruhigte ihn und er verließ die Kaserne. Raschen Schrittes entfernte er sich.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ nicht nach. Er ging langsamer und lauschte, ob Schritte zu hören waren. Aber wer würde mir, einem einfachen Kämpfer, folgen? Hat mich jemand erkannt? So alleine in den Straßen einer Stadt der Mark, umgeben von Kämpfern, die ihn töten würden, wenn sie seine Geschichte wüssten, fehlte ihm Narefnir.


  In einer Bewegung fuhr er herum und zog das Schwert.


  Die Straße hinter ihm war leer. Natürlich. Er machte sich zu viele Gedanken. Trotzdem trat er in einen Hauseingang und wartete mit dem Schwert in der Hand.


  Und wartete.


  Ein Lachen drang an seine Ohren. Irgendwo gackerte ein Huhn, doch beides war kein Hinweis auf Gefahr.


  Er kam sich dumm vor. Nach einer Weile trat er wieder auf die Straße hinaus. Ein Wachtrupp tauchte vor ihm auf. Deivor grüßte und bog nach rechts ab.


  Was wäre, wenn ich nun zu Harkand gehe, mich zu erkennen gebe und ihn absteche? Er würde es wagen, wenn die alte Königswache ihn beschützen würde. Ihre Verwirrung könnte er ausnützen. Anders sah es mit den Paladinen aus. Diese ließen sich nicht täuschen. Hätte ich verhindern können, dass er sie mitnimmt? Er sah nicht, wie er es hätte anstellen sollen.


  Wenn Harkand in der Stadt schliefe, wäre es möglich, über die Hausdächer oder sonst wie an ihn heranzugelangen und ihn im Schlaf zu erdolchen. Aber dieser Plan nutzte nichts, weil Harkand in seinem Lager östlich von Mittraun schlief. Er musste dem König eine Falle stellen.


  Vielleicht genügt auch weniger. Er blieb stehen und schaute zu den Dächern hoch. Ein Pfeil reicht aus – oder gar ein Stein. Anschließend muss ich schnell sein.


  Lieber wäre ihm ein Hinterhalt unterwegs. Die Faurguster würden ihn unterstützen und er könnte allen beweisen, zu wem er gehörte. Innerhalb der Stadt war eine Flucht schwierig.


  Ein Brüllen schallte durch die Gasse und die Tür des Wirtshauses vor ihm flog auf. Krachend schlug sie gegen die Wand.


  Ein Mann torkelte auf die Strasse heraus. „Waaas erlaubssssst du d-dir?“, brüllte jemand und seine Stimme verriet, dass er nicht wenig angetrunken war.


  Ihm folgte ein zweiter, der besser auf den Beinen war. „Ich habe gar nichts getan „Verstehst du das nicht? Ich bin unschuldig. Frag Jalag.“


  „Ich wi-will ihn aber nicht fra… fragen. Du hast meine Kühe gestohlen und ich überstehe k-kaum den W-Winter. Gibsssss zu!“


  „Beruhige dich doch…“


  Weitere stürmten aus der Taverne. Mit Deivor schaute, dass er wegkam. Eilig bog er in die nächste Gasse ein. Hinter ihm entbrannte eine Massenschlägerei.


  Imieheriova sei Dank, er hatte den richtigen Rückzugsort gefunden. Hier leuchteten keine Fackeln und vom Mondlicht fiel nur ein schmaler Streifen herein. Er sah nicht einmal, wohin er trat. Es roch nach altem Holz und Abwasser. Bei jedem Schritt platschte es unter seinen Füßen. Er zückte das Schwert, verbarg es aber unter dem Mantel.


  Er gelangte in eine größere menschenleere Straße. Hinter einigen Scheiben brannte Licht, zu hören war jedoch nichts. Dieser Teil Mittrauns war ihm unbekannt. Er nahm es hin wie ein Stratege: Wenn er in Ruhe unbekannte Gegenden erkundete, würde sich das später vielleicht als wertvoll herausstellen.


  Vorsichtig machte er einige Schritte. Bei genauem Hinhören vernahm er ein Murmeln, doch das Lager war weit weg und der Krieg noch weiter. So friedlich könnte es auch in Faurgust sein. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er im neugebauten Felsfried an der Tafel saß. Vielleicht würde er eine Frau finden, mit der er das Leben verbringen wollte, und sie wäre bald in froher Erwartung.


  „Stehen bleiben!“


  In Windeseile ging Deivor sämtliche Möglichkeiten durch, die ihm blieben: rennen, sich zur Wehr setzen, gar nichts tun. Er entschied sich für Letzteres. Rennen oder kämpfen konnte er noch immer.


  Die Person, der die Stimme gehörte, war alleine. Sie trat um ihn herum. „Ich habe mich also nicht getäuscht, du bist es wirklich. Weshalb verkleidest du dich und färbst die Haare?“


  Lenerad? Oh, verdammt! „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“


  Der andere schaute ihn noch einmal an. „Du bist es, unverkennbar. Sag, was machst du hier? Weshalb meldest du dich nicht bei Harkand? Er hat nach dir gesucht.“


  Sicher hat er das. „Halte dich aus meinen Angelegenheiten raus“, sagte er im scharfen Tonfall. Ob es damit getan war?


  „Es geht mich sehr wohl etwas an. Wir waren alle in großer Sorge. Sogar Ghemalé. Verrätst du mir nun, was deine Aufmachung soll?“


  Das Schwert schien Lenerad nicht bemerkt zu haben, jedenfalls warf er nicht einen Blick darauf. Deivor packte es noch fester. Er schaute dem Königswächter in die Augen und fragte: „Wem hast du es erzählt? Weiß noch jemand, dass ich hier bin?“


  „Nein. Ich wollte erst sichergehen.“


  „Kein Wort über mich. Vergiss, dass du mich gesehen hast. Das ist ein Befehl.“


  Harkands Neffe verschränkte die Arme. „Wenn du mir nicht sagen willst, was hier vor sich geht, gehe ich zum König. Er würde es wissen wollen.“


  „Bitte, lass es sein. Bitte.“


  Der Königswächter – oder welche Stellung er jetzt innehatte – sah ihn lange an. Deivor neigte den Kopf. Er konnte Lenerad nicht gehen lassen. Der andere würde zu reden beginnen, ganz sicher. Es gab nur eine Möglichkeit zu verhindern, dass nichts zu Harkand durchdrang. „Es tut mir leid. Bitte glaub mir das.“ Sein Schwert stach zu.


  Entsetzen erschien auf Lenerads Gesicht. Er wollte etwas sagen, stattdessen kam Blut aus seinem Mund.


  „Ich werde für dich beten. Aber ich darf mich nicht aufhalten lassen.“


  Der Märker brach zusammen. Deivor hüllte dessen Mantel um ihn, damit möglichst wenig Blut auf den Boden tropfte, und zog den Sterbenden weg von der Straße. Harkand würde nach ihm suchen und ihn finden, wenn die Leiche einfach herumlag.


  Das wird auch so geschehen. In einer Stadt blieb kein Toter lange unentdeckt und auch der Täter nicht. Schnell würde man sich an ihn erinnern. Der Wachtrupp hatte ihn gesehen und bei der Schlägerei vor dem Wirtshaus war er wohl auch bemerkt worden. Irgendwann würde Harkand ihn finden. Narefnir konnte er nicht um Hilfe fragen. Hier war er ganz alleine.


  Er brauchte ein Versteck, Lenerad musste zumindest für einige Zeit verschwinden. Wenn Deivor Mittraun verlassen hatte, wäre es nicht weiter von Belang, aber solange er hier war, durfte niemand den Toten finden. Er blickte sich um. Sollte er ihn in eine Kiste oder ein Fass legen? Es kam ihm zu riskant vor.


  Der Gasthof! Er hielt diesen Gedanken fest und verarbeitete ihn zu einem Plan: Wer erinnert sich morgen noch an den genauen Ablauf? Die Schlägerei könnte im Suff ausgeartet sein. Lenerad wollte schlichten und hat ein Schwert in den Bauch gekriegt. Die Männer im Gasthof werden zuerst verdächtigt, niemand wird einen anderen Täter vermuten.


  Er zog Lenerad an dessen Händen hinter sich her. Dabei schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er froh sein konnte, nicht den hünenhaften Ugrir getötet zu haben. So schnell, wie es möglich war, schleppte er die Leiche den Weg zurück. Die Prügelei vor der Schänke war vorüber. Deivor legte Lenerad ab und sah ihn ein letztes Mal an. Soll er ihn entstellen, damit niemand erkannte, wer hier lag?


  Keine gute Idee. Ein Erstochener erregte weniger Aufmerksamkeit als ein Verstümmelter und Harkand würde Lenerad trotzdem erkennen. „Es tut mir leid“, flüsterte er dem Toten zu. Lautlos machte er sich davon. Ob er den Wachen ausweichen sollte, würde er entscheiden, wenn es so weit war.


  Ein Pfeil genügt.


  Es war ein einzelner Gedankenblitz. Deivor wusste nicht, woher er kam, er war einfach da. Wie vor zwei Monaten, als sie Harkand in den Kopfhügeln hatten töten wollen, würde ein Pfeil genügen. Es galt nur noch herauszufinden, wo der geeignete Ort dafür war. Das hing nicht vom König ab, sondern davon, wohin Deivor Zutritt bekam und wie die Fluchtmöglichkeiten aussahen. Von einem geheimen Ausgang der Stadt hatte er noch nie gehört, was nicht hieß, dass es keinen gab. Erskar würde sich mit Pferden bereithalten und im Durcheinander würde niemand ihr Verschwinden bemerken.


  Eine seltsame Erleichterung erfüllte ihn. Endlich hatte er eine Ahnung, wie er Harkand töten konnte.


  Am Tor der Kaserne war noch immer keine Ruhe eingekehrt. Deivor kam das gerade recht. Unbemerkt betrat er den Vorplatz, der fast vollständig von Zelten besetzt war. Das Zelt seiner Gruppe fand er rasch. Mirva, Sivulf und Dalan saßen draußen und unterhielten sich. Diesmal lachte niemand.


  Deivor verzog sich ins Zelt. Wann sie Lenerad finden? Aber vorerst machte er sich keine Sorgen. Die Stimmen vor dem Zelt wurden leiser, bald fielen ihm die Augen zu.


  


  Als er aufwachte, war alles dunkel. Niemand redete mehr. Er drehte sich und stellte fest, dass Narefnirs Schlafplatz frei war. Gähnend drückte er sich hoch, dadurch gelangte die Kälte unter die Decke und schließlich an seinen Leib. Er begann zu schlottern. Er brauchte die Erholung. Eingerollt gab er sich wieder dem Schlaf hin.


  Beim zweiten Aufwachen drang das Tageslicht durch die Zeltwände, aber dies war nicht das, was ihn geweckt hatte. Irgendwo wurde ein Horn geblasen. Er setzte sich auf und rieb seine Augen. Ausgeschlafen zu sein fühlte sich anders an.


  Narefnirs Platz war schon wieder leer, nicht einmal die Decke lag mehr hier. Dalan überprüfte seinen Dolch. Obwohl er sah, dass der Riese fehlte, schien er sich nicht zu wundern. Deivor ging nach draußen. Auch hier fand er ihn nicht. Vielleicht hatte sein Gefährte sich erleichtern müssen. Er ging zu den Latrinen, sie waren nicht weit.


  Bei der wassergefüllten Pissgrube hatte nur ein Mann die gleiche Postur wie Narefnir. Er schüttelte den letzten Tropfen ab und schloss die Hose. Es handelte sich nicht um den Gesuchten.


  Da er schon mal hier war, leerte Deivor seine Blase, danach kehrte er zum Zelt zurück. Auf dem Weg hielt er die Augen offen. Ein Mann von seiner Größe kann nicht einfach verschwinden.


  Dalan kroch aus dem Zelt. „Komm zum Essenfassen.“


  Deivor getraute sich kaum, die Frage zu stellen, die ihm am meisten auf der Zunge brannte. Leider brauchte er die Antwort. „Sag mal, hast du Narefnir gesehen?“


  „Seit gestern nicht mehr. Die haben ihn woanders eingeteilt. So geht das im Krieg, Junge.“


  Auf diese abschätzige Bemerkung hätte er gerne erwidert, dass er sehr wohl wusste, wie der Krieg aussah. Eine andere Zuteilung war immer möglich, doch jemand musste etwas davon wissen. Zumindest ihm hätte Narefnir etwas gesagt. Vielmehr sah es aus, als wäre er geflohen.


  Deivor ging in die Knie und legte ein Scheit ins Feuer. Erneut war er alleine, auf sich gestellt. Auf eine Weise begann er erneut von vorne.
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  Wieder einmal hatte M’Larad die Nacht im Freien Mann verbracht und beobachtete, wie die Männer einen Becher nach dem anderen leerten. Auch in den frühen Morgenstunden war der Schankraum gut gefüllt. Vereinzelt mussten die Leute stehen, die meisten hatten jedoch einen Platz zum Sitzen gefunden. M’Larad mochte sich nicht ausdenken, was geschehen wäre, wenn Mittraun auch noch die Truppen aus Guin Ordre hätte aufnehmen müssen.


  Etwas wäre jedoch gleich gewesen: Außer dem Krieg gab es nichts zu besprechen. Immer nur Krieg, Krieg, Krieg. Die einen beklagten ihr Leben, die anderen wollten Nicwareger umhauen. Es war solch ein Gerede, dass er die Musik beinahe nicht hörte. Mit Die Göttin und der König kämpfte der Sänger gegen den Lärm an.


  M’Larad stand auf und fragte laut in die Runde: „Darf ich noch einen ausgeben?“


  „Immer!“ – „Das ist doch keine Frage.“ – „Her damit.“


  Seine Worte in der Kirche hatten ihn zu einem bekannten Mann gemacht. Nur gut, dass er einige Kniffe kannte, um sich unsichtbar zu machen. Statt der Kutte bräuchte er nur ein Kettenhemd anzuziehen, schon hätte er seine Unauffälligkeit zurück und niemand würde sich mehr für ihn interessieren. Vorerst aber nutzte er die Vorzüge der Kutte. Ja, in der Kirche zu sprechen war die richtige Entscheidung gewesen.


  Er winkte dem Wirt zu und gab die Bestellung für den ganzen Tisch auf. Als er sich wieder setzte, grölten die Bauern, ganz im Gegensatz zum vergangenen Abend, bevor M’Larad begonnen hatte, sie abzufüllen. Jeder war mit seinem traurigen Schicksal beschäftigt gewesen. Falls er noch etwas zu sagen hätte, verstünde er sein eigenes Wort nicht mehr.


  Jemand stupste ihn von hinten an. M’Larad stand auf und musterte einen Mann im zerschlissenen Mantel. „Ich d-danke Euch für das… das bisschen Vergnügen und die Ho-Hoffnung.“


  Die Alkoholfahne des Kerls flog ihm regelrecht entgegen.


  Die Nähe zu der Meute widerte ihn an, aber sie verehrte ihn. Für leere Worte verehrte sie ihn. Diese Narren. Wenn Eure Körper den Alkohol ausgeschieden haben, seid ihr nach wie vor Vertriebene. Ihr habt alles verloren! Daran ändert meine Rede nichts.


  Er sollte kein weiteres Geld für sie ausgeben. Mehr als über die nicwaregischen Vorstöße wussten sie nicht zu berichten. Darüber wusste auch Harkand Bescheid. Der König wusste allerdings auch nicht, was ihn erwartete.


  Die Tür des Gasthofes wurde aufgerissen.


  „Rikahv M’Larad!“, rief jemand.


  „Das ist ja eine Frau!“, rief ein beschwipster Kerl, dessen Kinn ein einziger flatternder Hautlappen war. Dann blickte er zu M’Larad. „Was die wohl von Euch will?“


  „Sie findet mich wahrscheinlich anziehend.“


  Weitere Paladine kamen herein. „Zeigt Euch oder wir kommen Euch suchen.“


  „Oha, Ihr seid ein Frauenheld!“ Der Mann mit dem Wabbelkinn grinste ihn an und brach zusammen. Mit dem Kopf auf dem Tisch schlief er, Speichel mit kleinen Stückchen darin rann ihm aus den Mundwinkeln.


  „Ich werde mal gehen. Die Kleinen verlangen nach mir.“ M’Larad stand auf und verließ den Tisch. Schade war es nicht. Die meisten Männer hatten zu viel getrunken, um vernünftig reden zu können.


  Langsamer als nötig ging er auf den Paladin zu. Harkands Antwort stand noch aus. Würde er sie jetzt erhalten oder sperrte man ihn ein? Ghemalé war alles zuzutrauen, auch dass sie ohne des Königs Einverständnis handelte.


  „Was habt Ihr angestellt?“, fragte der Paladin.


  Er drehte sich zu den Bauern um. „Nichts außer einigen armen Seelen ein wenig Licht gespendet. Werft Ihr mir das vor?“


  „Ihr hättet das Geld besser verteilt, statt es für Alkohol auszugeben.“


  Er legte die Fingerspitzen aufeinander und verneigte sich. „Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber vielleicht hätten sie die Münzen für etwas ausgegeben, das ihnen die Nacht nicht verschönt hätte.“


  „Diese Leute haben all ihr Hab und Gut verloren. Viele werden den Winter nicht überstehen. Einige haben sogar noch Familien!“ Die Stimme der Frau wurde zu einem Zischen.


  „Womöglich habt Ihr Recht und ich habe einen Fehler begangen. Vergesst dabei nicht, dass eine Runde wie diese etwas Mut geben kann.“


  Draußen warteten weitere Paladine. Wenig überraschend. Sie nahmen ihn in die Mitte, doch anders, als sie es bei Harkand taten. Beim König sorgten sie dafür, dass niemand in seine Nähe gelangte, hier unterbanden sie eine Flucht.


  „Was ist unser Ziel?“


  Die erste Frau gab Antwort: „Schweigt.“


  Die Paladine führten ihn ab. Er konnte mit ihnen beinahe nicht Schritt halten und das Bein begann wieder zu schmerzen. Sie jagen mich erst dreimal durch Mittraun, bis ich erfahre, weshalb sie gekommen sind. Hat Ghemalé etwas ohne Harkand geplant? Ist sie schon so mächtig? Er presste die Kiefer aufeinander. Womöglich war mein Auftritt in der Kirche zu viel.


  Unerwartet bogen sie nach rechts ab. Die Häuser standen nahe zusammen. Eine Sackgasse. M’Larad sah noch mehr Paladine. Wurde er vor ein Gericht geführt? Dort stand Harkand, aber Ghemalé fehlte. Von wegen Gericht. Hier erfuhr er nur, ob der große König der Mark um seine Hilfe bat oder nicht.


  Harkand stellte sich vor ihn. „Bis wann habt Ihr die Sache mit dem Hochterrova erledigt?“


  Er bittet. „In einem oder zwei Tagen vielleicht.“


  „Ich warte nicht länger als zwei Tage.“


  Was der König unternehmen würde, wenn die Zeit verstrich, verriet er nicht und deshalb fragte M’Larad auch nicht nach. Jeder hatte seine Rolle und seine war, den Hochterrova zum Abzug zu bewegen. Das glaubt jedenfalls Harkand, aber meine einzige Aufgabe gebe ich mir selber: Macht. Dies hier ist nur ein Schritt.


  „Ihr werdet nicht enttäuscht sein.“


  Jemand anderes würde ein „Das erwarte ich!“ oder Vergleichbares erwidern, aber der König ging einfach davon und die Paladine marschierten hinterher. Die Gasse war leer.


  Es geht weiter. Nun der Händler.


  Er hatte ihn beobachtet, ebenso hatte er längst gefunden, was er benötigte. Der Kerl würde sich nicht herausreden können und für den Notfall trug er noch Geld mit sich.


  Bevor er losging, tauschte er im Stall des Freien Mannes die Kutte gegen ein Kettenhemd aus und das Schwert durfte ebenfalls nicht fehlen. Auch jetzt wählte er nicht den schnellsten Weg, dafür jenen, der am wenigsten Blicke versprach. Seit dem Auftritt in der Kirche musste er noch besser aufpassen.


  Ist es der richtige Zeitpunkt gewesen, aus dem Schatten herauszutreten? Seine Bekanntheit behagte ihm noch immer nicht. Bis dahin hatte er nur das getan, wovon er sich etwas versprochen hatte. Und jetzt? Gehöre ich noch mir selber? Er musste alles daran setzen, sein Ziel zu erreichen. Die anderen waren nur Mittel zum Zweck. Schwache Menschen mussten benutzt werden.


  Er kam durch stinkende Gassen. Wer jedoch eine Stadt wie Shalad gewohnt war, den konnte in Mittraun nichts abschrecken.


  In der Nähe des Marktes musste er den Schutz der Gassen verlassen und sich zwischen die Menschen quetschen. Wenn ihn jemand erkannte, musste er später wiederkehren, wenn ihn hoffentlich niemand beobachtete. Sein Trumpf war, dass ihn niemand erwartete, und was der Mensch nicht erwartet, übersieht er.


  Marktschreier priesen ihre Waren an, natürlich hatte jeder die besten. Sie gaukeln den Menschen vor, alles zu brauchen, und viele glauben es. Schwacher Geist, wer darauf hört. Ihre Stimmen riefen in M’Larad etwas hervor, das er im Augenblick nicht gebrauchen konnte: Wut.


  Sein Mann war ein einfacher Gemüsebauer, aber das große Geld machte er mit dem, was er unter dem Tisch anbot: Tilvice-Pilze. Nur wenige wussten davon, wie M’Larad herausgefunden hatte. Auch er würde bekommen, was er wollte. Vielleicht brauchte es etwas Überzeugungsarbeit.


  Er näherte sich dem Stand, aber statt vor der Theke zu warten, duckte er sich unter der Abschrankung hindurch. Der Bauer hatte ihn noch nicht gesehen, er war mit dem Verkauf beschäftigt. Sein Schreck würde M’Larad in die Hände spielen.


  Tatsächlich gewahrte der Bauer ihn erst, als er sich umdrehte, um seine mickrige Auswahl an Gemüse zu sortieren. Er zuckte zusammen und machte einen Schritt nach hinten. „Wenn Ihr etwas kaufen wollt, wartet bitte vor der Theke.“


  „Ich will etwas Bestimmtes.“


  Der Bauer deutete auf das ausgelegte Gemüse. „Alles, was ich zu bieten habe, seht Ihr ausgelegt. Es ist nicht viel, weil ich einen großen Teil dem Cahn geben muss, um die Flüchtenden und die Wagemutigen zu ernähren.“


  „Ihr habt mehr, ich weiß es. Versucht Euch nicht herauszuwinden. Ich sehe, wenn Menschen lügen.“ Besonders wenn sie schlechte Lügner sind wie Ihr. „Wo habt Ihr die Tilvice versteckt?“


  Der Mann atmete heftig ein und seine Augen wurden groß. „Mein Herr, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich habe nichts dergl…“


  M’Larad packte dessen Arm und drückte die Fingernägel ins Fleisch. „Erkennt Ihr nicht, wer ich bin? Wart Ihr nicht in der Kirche, als ich sprach? Ich bin Rikahv M’Larad, Gesandter des Hochterrova, und Ihr habt Tilvice. Gebt sie mir oder ich werde dem Bürgermeister und dem Cahn von Euren Verkäufen berichten. Sie werden nicht begeistert sein, dass Ihr Geschäfte macht, ohne sie zu versteuern.“ Vermutlich hätte es genügt, seinen Namen zu nennen, und der Bauer hätte sein letztes Hemd gegeben. Dieser Vorgehensweise vertraute er allerdings noch nicht.


  Einige Herzschläge lang hielt der Verkäufer den Widerstand noch aufrecht, aber schlussendlich sagte er: „Also gut, aber erzählt es niemandem.“


  „Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Gebt mir genug für zwei heftige Wirkungen.“


  „Ich vermute, Ihr wollt schwarze.“ Der Mann bückte sich und kramte im Dunkeln herum.


  „Ganz recht. Ich habe keine Zeit.“


  Der Verkäufer stand auf und zeigte die Pilze. „Wird mich Imieheriova bestrafen?“


  M’Larad nahm einen in die Hand und leckte ihn ab. Neben Form und Farbe stimmte auch der Geschmack. Er lächelte. „Ihr habt der Kirche geholfen, warum sollte sie Euch zürnen? Hier die Bezahlung. Das sollte genügen.“ Er gab dem Bauern einen Goldsutt.


  Der Mann riss ihm die Münze förmlich aus der Hand und steckte sie ein. „Kein Wort“, flüsterte er.


  Als einfacher Kämpfer verkleidet, beachtete ihn niemand, als er aus der Stadt ging. Fuhrwerke brachten weitere Vorräte, andere verließen Mittraun. Wer ihn von der Mauer aus bemerkte, würde denken, es handle sich um einen kleinen Cîr. Es war noch vor Mittag. Wenn er sich beeilte, würde er am Abend wieder zurück sein.


  Mit dem Inhalt des Päckchens konnte er Harkand jeden Wunsch erfüllen. Mittlerweile glaubte er, auch ohne Unterstützung zu den Mächten zu gelangen, aber heute sah die Sache etwas anders aus. Er musste ganz sicher gehen, immerhin wartete eine große Aufgabe auf ihn. Sie überstieg alles, was er bis jetzt getan hatte. Jemandem eine Krankheit anzuhängen oder einen Menschen zu töten war ein Leichtes gegen das, was er nun beabsichtigte.


  Er näherte sich einem Bauernhof. Das große Haus mit dem weit heruntergezogenen Dach stellte Scheune und Wohngelegenheit gleichzeitig dar. Zwischen den Gebäuden stand ein Brunnen, außerdem erkannte er einen Schweinestall und ein Hühnerhaus. Niemand nahm Notiz von ihm, auch nicht, als er ganz nahe war.


  Der Schmerz in seinem Bein kehrte zurück. M’Larad hatte ihn beinahe vermisst, denn auf eine Weise verband dieser ihn mit der Welt und den Wesen, die ihm alles boten. Mit ihnen konnte er die Welt beherrschen. Eines Tages würde es so weit sein. Er schwitzte und die Schmerzen meldeten sich so stark, dass ihm schlecht wurde.


  In der Tür des Haupthauses erschien ein Mädchen von vielleicht neun Sommern und verschwand sogleich wieder nach drinnen. Es kam mit einem Mann zurück und zeigte auf M’Larad. Der Rikahv nahm den Ring hervor, der ihn als Gesandten des Hochterrova auswies, und schritt auf sie zu.


  „Oh, jemand von der Kirche! Seid willkommen auf unserem bescheidenen Hof. Was führt Euch hierher? Ich habe gehört, der Hochterrova lagere nördlich von Mittraun.“


  „Das stimmt. In der Stadt und der Umgebung herrscht riesiger Trubel, ich brauche etwas Ruhe, Zeit für mich selbst. Ich hoffe, mit dieser Bitte nicht aufdringlich zu sein.“


  Der Bauer schüttelte den Kopf. „Im Schober gibt es zwischen dem Stroh ruhige Plätzchen. Wenn ihr damit zufrieden seid, bringe ich Euch hin.“


  „Aber natürlich. Ich benötige nicht viel, um glücklich zu sein, nur einen Ort, an welchem ich mich mit der Göttin verbinden kann.“


  Das Mädchen begleitete sie und blickte immer wieder zu ihm hoch. Kinder sehen manchmal das Wahre in einem. Aber wer hört schon auf ein Gör? Er packte das Päckchen mit den Tilvice noch fester, kurz darauf begann der Schmerz im Bein zu pochen. Als würde mein Körper spüren, wohin mein Geist schweben will. Bald war es so weit.


  Der Bauer zog die Scheunentür auf. „Wir brauchen heute nichts von hier. Ihr werdet vollkommen ungestört sein.“


  „Ich bitte Euch sehr darum. Ich möchte mit der Göttin alleine sein.“


  „Ja, mein Herr. Ich lasse Euch alleine. Es würde uns freuen, wenn Ihr Euch später beim Abendessen zu uns gesellen würdet.“


  Er trat ein und der Bauer schloss die Tür. Nur wenig Licht fiel noch herein. Das war der passende Ort. Er sah sich nach einer Stelle um, wo er nicht sogleich gesehen würde, falls irgendein Tölpel doch in die Scheune käme. Oben auf der Heubühne würde er sich wohlfühlen.


  Die andere Welt rief ihn. Er fühlte die Dunkelheit bereits in seinem Kopf. Nachdem die Schritte verklungen waren, stieg er die Leiter hoch. Nur ein großer und ein kleiner Haufen Heu waren vom Wintervorrat übrig geblieben. Kamen die Leute damit durch? Er konnte es sich kaum vorstellen.


  Er führte sich die Hand vor die Nase, damit er weniger Heustaub einatmete. Mit tränenden Augen stapfte er hinter den größeren Haufen, der in einer Ecke lag. Eine handtellergroße, schwarze Spinne hing an einer Heugabel. Vom Luftzug, den M’Larad verursachte, zog sie sich in ein Loch im Holz zurück.


  Er setzte sich hinter den kleinen Heuhaufen hin. Dort nahm er den größten Pilz zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete ihn von allen Seiten. Er besaß Ähnlichkeit mit einem Schwamm. Mit zusammengepressten Augen zerbiss er ihn. Der Tilvice schmeckte so bitter, dass M’Larad keuchte. Wasser würde den Geschmack erträglicher machen, aber er wollte auf keinen Fall die Wirkung mindern. Er nahm einen zweiten zu sich, einen kleineren. Das wird reichen. Sollte.


  Er spürte die Schwärze näher kommen, bevor er sie sah. Die Tilvice entfalteten ihre Wirkung, zogen ihn hinab, er war gefangen in einer endlosen Spirale. Fast fühlte es sich an, als würde er einschlafen und seine letzten Gedanken verflochten sich mit den Träumen. Seine Wahrnehmung schrumpfte, bis er den Kontakt zur diesseitigen Welt verlor.


  Sein Körper war nicht mehr wichtig, es zählte nur noch das, was er dachte, seine Seele, das Ich. Er konnte die Schwärze kaum erwarten. Sie war Qual und Erregung zugleich. Qual, weil kein Mensch dorthin gehörte, und Erregung, weil er dort unendliche Macht spürte. Für dieses Gefühl war er bereit zu dienen. Noch.


  Feucht wie Algen umschloss ihn die Schwärze und würde ihn nicht mehr loslassen, bis er den Grund seines Kommens mitgeteilt hatte. M’Larad wusste nur noch nicht, ob er genug bot, damit sie ihn wieder gehen ließ. Die Wesen verlangten oft mehr, als man bieten konnte. Von sich konnte er nicht noch mehr opfern, deshalb hatte er sich etwas zurechtgelegt, das überzeugend sein sollte.


  Kälte legte sich um ihn wie ein Mantel. Er presste die Zähne zusammen, womit er aber nicht verhinderte, dass sie klapperten. Wie können sie klappern, wenn mein Körper nicht hier ist? Er begriff. Seine fleischliche Hülle wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen, auch wenn er sich von ihr gelöst hatte. *Ich brauche meinen Körper noch!*, rief er in Gedanken. Kümmerte es jene, die auf ihn warteten? Jene, die er rief?


  Er fühlte den Ozean unter sich, diese schwarzen, giftigen Wogen, die sich von Gepeinigten ernährten.


  Da waren sie. Er spürte sie überall und ein Schauer lief durch ihn. Seine Gedanken gehörten ihm nicht mehr, man schien sie aus ihm herauszusaugen. Und doch fühlte er sich so gut, wie es in der anderen Welt nie der Fall war. Daran wollte er etwas ändern, die Welt nach seinem Geschmack gestalten.


  *Mach dein Angebot.*


  Die Aufforderung war ebenso kalt wie der Kältemantel. Nicht einmal Wut oder Herablassung fand sich darin. Das machte sie noch unmenschlicher.


  In der Ferne erschien ein Licht. M’Larad schaute genauer hin. Feuer? Rasch näherte er sich. Es handelte sich um einen Lavastrom, der träge über eine Ebene floss, darüber ein Aschesturm. M’Larad fühlte sich bereits krank, wenn er daran dachte, hier leben zu müssen. Trotzdem liegt hier meine Bestimmung. Er fröstelte.


  *Ich muss nach Shalad. Ein Teil von mir muss nach Shalad und niemand darf mich bemerken. Es wird nur bis zum Abend dauern, wenn überhaupt. Als Gegenleistung überreiche ich Euch die Toten, die ich hinterlassen werde. Die meisten gehören Eurem Feind, der Kirche, an.*


  *Und welche Anzahlung leistest du?*


  *Keine, denn am Schluss werdet ihr alles bekommen. Einen solchen Sieg habt ihr noch nie errungen.*


  *Du bittest uns, das kostet immer. Zum zweiten Mal weigerst du dich.*


  *Ich weigere mich nicht. Euch würde ich nie etwas verweigern.“ Er glaubte zu erfrieren, so kalt war es. Der Lavafluss schien aus purer Kälte zu bestehen. *Ich habe nur…*


  *Betrügen willst du! Nun sag, was du bietest, damit wir zuhören.*


  Er hatte nichts und brauchte doch etwas. Sie waren so gierig. *Ihr könnt die Bauernfamilie haben.*


  Die Wesen flogen nach wie vor um ihn, nur hörte er sie nicht mehr. Er vermochte nicht einzuschätzen, ob das gut war oder nicht. Über diese Welt gab es noch viel zu lernen. Bevor er sie das nächste Mal betrat, musste er einen Weg finden, sich selber zu schützen.


  Die Lava floss zäh über die Aschenebene. Hier und dort klafften schwarze Spalten. M’Larad fragte sich, was geschah, wenn man hineinfiel. Kam man jemals wieder heraus? Er hörte Rufe. Rufe nach Erlösung und Freiheit. Mühsam, weil seine Augen nicht für diese Welt geschaffen waren, versuchte er zu erkennen, woher sie kamen – wenn ihm die Dämonen nicht etwas vorspielten und es niemanden gab, der nach Erlösung schrie.


  Ich bin gefangen. Sie haben einen Köder ausgelegt und ich habe angebissen. Was ist, wenn ich mich ihnen ergebe? Oder habe ich das schon?


  Er verweigerte sich noch mehr solcher Fragen und das nicht nur aus Angst, sondern weil er auf keinen Köder hereinfallen wollte. Als Marionette ließ er sich nicht einspannen! Er war zu ihnen gekommen, um die Welt zu verändern, nach seinem Gutdünken zu formen.


  *Wir fordern die Familie und alle, die du in Shalad umbringst*, meldete sich die Stimme wieder. Sie erklang so tief in seinem Körper, als gehörte sie zu ihm.


  *So habe ich es versprochen und so meine ich es.*


  


  Er öffnete die Augen. Bin ich zurück in meinem Körper?


  Die Scheune war verschwunden. Alles war weg. Er stand vor dem Anstieg, der zum Kathedralspalast hinaufführte. Zwei Gardisten standen dort oben und beobachteten die Umgebung. Ihn schienen sie nicht zu bemerken.


  Er schritt auf sie zu, doch bereits nach zwei Schritten blieb er stehen und schaute zurück, dann nach unten. Seine Füße hinterließen keine Spuren. Er winkte den beiden Männern der Shemianischen Garde zu, aber sie reagierten nicht auf ihn.


  Ich bin nichts weiter als ein Geist. Der Körper befindet sich in der Scheune. Ihm wurde schwindlig vor Erregung und der Stolz über sein Handeln zerriss ihn beinahe. Welche Macht! Ich habe es geschafft.


  Nicht einmal einen Schritt stand er von den Männern entfernt. Er hörte ihren Atem, schaute ihnen in die Augen. All dies konnte er tun, ohne dass sie ihn bemerkten. Er war Luft oder noch weniger.


  Langsamen Schrittes ging er um sie herum. Sollte er sie in den Rücken stoßen? Es wäre auffällig. Einer der Kleriker kommt bestimmt auf die Idee, Dämonen auszutreiben.


  Blieb offen, ob er sie überhaupt berühren konnte. Er zog ganz leicht am Kampfszepter der rechten Wache – und die Halterung bewegte sich.


  Hier gab es nichts mehr zu tun. Was er wissen musste, hatte er erfahren. Er ging den schmalen Weg an der Nordseite des Kathedralspalastes entlang. Bereits jetzt überlegte er, welches Vorgehen das beste war. Es muss alles drinnen geschehen. Niemand aus der Stadt darf merken, was hier vorgeht.


  Vor dem Zugang zu den Balkonen und Gärten standen weitere Wachen. M’Larad blieb stehen. Er könnte an der Wache vorbeischleichen und das Tor öffnen, aber würde es wirklich keinen Ton von sich geben? Ausprobieren war viel zu gefährlich. Wenn ich ein Geist bin, kann ich doch durch Wände? Er streckte den Arm aus und berührte die Wand. Durchdringen konnte er sie nicht. Ich könnte es verlangen, aber zu welchem Preis?


  Aber jetzt wusste er, was zu tun war. Der einfachste Weg war oft der effektivste und eine Waffe benötigte er ohnehin.


  Er stellte sich hinter die eine Wache und griff nach ihrem Dolch. Er führte die Bewegung über die Kehle so schnell aus, dass er nicht sagen konnte, ob der Gardist bemerkt hatte, was geschah. Dem zweiten blieb nur Zeit, ein erschrockenes Keuchen auszustoßen, dann sprudelte auch aus seinem Hals das Blut.


  Er trocknete den Dolch an den Kleidern des zweiten Mannes und mit einiger Mühe zog er die Beiden in ein nahes Gebüsch. Vor flüchtigem Blick würden sie hier sicher sein.


  M’Larad sah sich noch einmal um, dann schlüpfte er durch das Tor. Es gab tatsächlich kein Geräusch von sich, wobei er nicht glaubte, dass es an seiner Erscheinung lag. Es war bloß gut geölt. Nichts in der Umgebung des Kathedralspalastes durfte quietschen. Hinter dem Portal lagen die Balkone. Alles war wie sonst – bis auf eine Ausnahme. Seine Nase nahm nichts wahr, obwohl es hier immer nach Leben roch.


  Er kam an dem Garten vorbei, in welchem er vor einiger Zeit die Hinrichtung eines Priester beobachtet hatte. Der Mann hatte gesoffen und gehurt und sich dabei äußerst dämlich angestellt. Jemand wie er hatte nichts anderes als den Tod verdient.


  Erinnerungen halfen ihm hier nichts und auch sonst lohnte es sich nur bei wenigen, sie aus ihren Tiefen hervorzuholen. Dort unten befanden sie sich aus gutem Grund: Er hatte eine strahlend schwarze Zukunft vor sich; jede Ablenkung war gefährlich. Diese Aussicht trieb ihn zu weit ausgreifenden Schritten an.


  Der Nebeneingang stand offen. M’Larad stellte sich in den Schatten und schätzte die Lage ab. Die Vorsicht würde er auch jetzt nicht bleibenlassen. Achtsam musste man immer sein. Er packte den Dolch fester und betrat den Saal.


  In der Halle nahm er die Treppe nach oben. Trotz Marmorboden hörte er seine Schritte nicht. Über diese Stufen kam man zu den Räumlichkeiten des Hochterrova: in die Schlafgemächer und den privaten Empfangsraum, wo man Lichtspiele und sich bewegende Statuen bewundern konnte.


  Vier Gardisten hielten Wache. Eine sinnlose Aufgabe.


  Irgendwann würde der Kathedralspalast ihm gehören. Er zitterte am ganzen Körper. Meine Macht wächst mit jedem Tag. Wer kann mir noch Widerstand leisten? Es gab nur einen, der ihn noch aufhalten konnte: er selber, wenn er Fehler machte.


  Stufe um Stufe erklomm er und kam auf den Balkon. Dieser lag nach Osten. Drehte man sich nach Süden, gelangte man zum Audienzsaal, wandte sich der Besuch nach Norden, würde er die Gemächer des Hochterrova erreichen.


  Vor dem Empfangsraum standen zwei Gardisten. Er wandte sich nach links, zu den Gemächern. Die Tür lag außerhalb des Blickfelds der Wachen. Gut so. Besser, wenn man seine Taten nicht beobachtete.


  Mit beiden Händen, um möglichst vorsichtig zu sein, stieß er sie auf und befand sich auf einem weiteren Balkon. Auch hier war er schon einmal gewesen. Damals hatte er sich mächtig gefühlt, weil der Hochterrova zum ersten Mal auf ihn aufmerksam geworden war. Heute gab es einen wesentlichen Unterschied: Jetzt war er mächtig. Es drängte ihn, die Menschen seine Macht spüren zu lassen, mehr als alles andere.


  Die Schmerzen im Bein meldeten sich zurück. M’Larad grinste. Sie sind der Beweis meiner Macht.


  Mit großen Schritten näherte er sich der Tür, die in die Gemächer führte. Wenn jemand sieht, was ich hier oben anrichte, werden bald Dämonen vermutet. Ich bin der Dämon.


  Er stieß die Tür auf und erschrak. Zwei Novizen reinigten das Gemach und schauten auf, als sie aufging.


  „Hast du nicht geschlossen?“, fragte derjenige, der weiter hinten im Zimmer stand.


  „Doch. Da bin ich ganz sicher. Ich werde nachsehen.“


  Ja, komm nur. Ich werde Angst und Schrecken verbreiten. Er packte den Dolch fester. Der Novize kam heran und M’Larad ließ ihn die Tür schließen, ehe er ihm den Dolch ins Gesicht stach. Mit einem schmatzenden Geräusch fuhr er in die Augenhöhle ein und der Novize kreischte. Es war ein Laut, der fast unmenschlich klang. M’Larad schnitt ihm die Kehle durch und stieß ihn nach hinten. Der Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln und der Schädelknochen knackte, als er mit voller Wucht auf den Marmorboden prallte. Blut spritze, befleckte die weißen Wände und den Boden.


  „Was …?“, keuchte der zweite. Seine Augen weiteten sich, als würden sie ihm aus dem Schädel gesogen. Er machte ein, zwei Schritte rückwärts und zwischen seinen Füßen bildete sich eine Pfütze. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann rannte er los. Auf die Tür zu.


  M’Larad versenkte die Klinge im Bauch des Novizen, und als der Jüngling am Boden lag, wünschte er sich, dass der andere ihn sah und begriff, welche Macht hier am Werke war.


  Er stach noch einmal zu und drehte die Klinge in der Wunde. Der Novize wollte schreien, doch statt eines Lauts kam nur Blut aus seinem Mund. M’Larad beobachtete sein Sterben mit einem Lächeln. Er war der Herr über Tod und Leben. Seiner Macht konnte niemand widerstehen.


  Er wartete, bis beide Körper sich nicht mehr bewegten, und erhob sich dann. Flüchtig schaute er an sich runter. Nicht ein einziger Tropfen Blut klebte an seiner Kleidung. Er lächelte und machte einen Schritt nach hinten. Auch an seinen Füßen klebte nichts, obwohl er mitten in der Lache gestanden hatte.


  Mit einer schwungvollen Armbewegung schlug er eine Vase vom Sockel. Sie fiel in tausend Stücke. Er ging weiter und betrat den Raum, in welchem der Hochterrova seinen heiligen Schlaf bekam. In der Mitte stand das Bett wie ein Altar, die Vorhänge aus schwerem Brokat. An den Wänden hingen übermannsgroße Heiligenbilder und neben der Tür, die ihn mehr an ein Portal erinnerte, war ein Kreuz angebracht, das vom Boden bis zur Decke reichte.


  Er trat ans erste der Bilder heran und riss es von der Wand. Mit dem Dolch zerschnitt er die Leinwand, danach zerbrach er den Rahmen. Ohne genau hinzusehen, zerrte er sämtliche Bilder herunter, zerfetzte sie und warf sie zu Boden. Auf einem Bord stand ein rundes Glasgefäß mit nach Lavendel duftendem Öl darin. Er nahm es und warf es keuchend gegen die Wand. Schon sah er sich nach dem nächsten um, das er zerbrechen konnte. Wieder ein Fläschchen? Sein Blick fiel auf die Büsten vergangener Hochterrova, die ihn aus leeren Augen anschauten. „Mehr ist von euch nicht übrig.“ Er stieß sie zu Boden. „Jetzt nicht einmal mehr das. Ich hingegen werde unsterblich sein.“


  Er wandte sich dem Bett zu. Einige Augenblicke lang blieb er davor stehen und betrachtete es: die Brokatvorhänge, die dicke Matratze und die Daunendecke. Er hob den Dolch, der in der Nachmittagssonne blitzte, und ließ ihn niedersausen. Die Federn flogen umher und bald hatte er die Decke komplett zerfetzt. Jetzt noch die Matratze. Als er sie aufschlitzte, grunzte er vor Anstrengung. Die Füllung verteilte sich auf dem Boden, aber er hatte noch nicht genug und schlitzte weiter. Auch die Brokatvorhänge bekamen das Eisen zu spüren. Der Dolch zerschnitt sie wie Haut. Einige ließ M’Larad hängen, andere riss er herab, und als er sein Werk fast beendet hatte, ließ er die Hose hinunter. Das Glied war steif und es dauerte etwas, bis er pissen konnte. Alles auf Sequarims Bett. „Wer von uns ist der Mächtigere?“ Er wusste es schon jetzt.


  Sein Blick fiel auf das Imieheriovakreuz an der Wand neben der Tür. Er riss es zu Boden und trat darauf – aber es zerbrach nicht. Er konnte ihm nichts anhaben, außer es verkehrt herum aufzustellen. Das wird ihnen zu denken geben.


  Doch das alles genügte nicht, um den Hochterrova zum Abzug zu bewegen. Dafür musste etwas noch Schrecklicheres vorfallen. Er hatte erst begonnen.


  Beim Verlassen des Zimmers warf er noch einmal einen Blick auf die toten Novizen und erschauerte auf herrlichste Weise. Er schritt über den Balkon und wollte schon die Treppe hinunter, um sein Werk fortzuführen. Auf der obersten Stufe blieb er stehen und drehte sich zu den Wachen um. Ich könnte gleich hier weitermachen und den Empfangssaal verwüsten. Er entschied sich dagegen. An anderer Stelle konnte er mehr anrichten, aber nur wenn niemand gewarnt wurde.


  Den Schmerz im Bein spürte er kaum mehr. Er glaubte sogar, dass er rennen konnte. Zurück in der Halle, wandte er sich sogleich der Treppe zu, die nach unten zu den Schulräumen führte. Ein Lehrmönch kam ihm entgegen, unter dem Arm trug er ein Buch. M’Larad ließ ihn gehen. Du bist zu früh, du Glücklicher.


  Er hastete die fackelbeschienene Treppe hinunter. Hier war von der Pracht der Gemächer und der Halle nichts mehr zu sehen. Die Wände waren nackter, roter Stein, die Stufen unregelmäßig und je weiter er ging, desto weniger wurden die Fackeln.


  Leider änderten sich die Lichtverhältnisse und M’Larad verkleinerte die Augen zu Schlitzen. Die Schulzimmer und Bibliotheken lagen an der rechten Seite der Galerie, links breitete sich hinter den Fensterbögen die Stadt aus. Die Schulräume lagen hoch genug im Felsen, dass man Blick über Shalads Dächer hatte. Bei klarem Wetter sah man bis hinunter zum Meer.


  Dinge, für die M’Larad keine Zeit hatte. Nach einem flüchtigen Blick nach draußen öffnete er die vierte Tür. Ein Dutzend Augen, darunter auch die des Mönchs, der vorne an der Schiefertafel stand, sahen in seine Richtung – durch ihn hindurch. Sie können mich nicht sehen!


  „Wer ist da?“, erkundigte sich der Mönch. Er legte die Blätter auf das Pult ab, schritt zur Tür und schaute in den Flur.


  M’Larad trat zur Seite, obwohl er nicht glaubte, berührt werden zu können. Ihm fiel eine Methode ein, wie er so richtig Angst verbreiten könnte. Er trat ans Kreuz hinter dem Lehrerpult heran und drehte es auf den Kopf.


  Der Lehrer, der sich wieder zur Tafel umgedreht hatte, bemerkte es als Erster und stieß ein Keuchen aus. Im nächsten Augenblick starrten alle auf das verkehrte Kreuz.


  „Es hat sich wie von Geisterhand bewegt!“, rief der Lehrer.


  „Ein Geist?“, fragte einer der Schüler.


  M’Larad blieb nicht länger hier. Es gab noch viel zu tun. Das umgedrehte Kreuz hatte den Mönch vergessen lassen, die Tür zu schließen, und M’Larad konnte das Schulzimmer ohne Aufsehen verlassen. Ein Geist? O jaaahahaha!


  Er wollte endlich beginnen! Der Tod wartete darauf, verbreitet zu werden. Wo war der beste Ort? Er kehrte zur ersten Tür nach der Treppe zurück, öffnete sie einen Spalt und trat ein. Die Reaktion war dieselbe wie vorhin. Der Lehrer blieb jedoch bei seinem Pult und nach einer kurzen Unterbrechung redete er weiter. Er würde das erste Opfer sein.


  M’Larad stellte sich hinter ihn und rammte ihm den Dolch in den Rücken. Es folgte ein kurzer Schrei, dann blubberte der Mönch bloß noch. Die Novizen schreckten hoch, die Augen weit aufgerissen. Seltsamerweise schrie niemand auf oder flüchtete. M’Larad ließ den Mann fallen.


  Der erste Schüler kam hinter seinem Pult hervor. Er kniete sich neben den Niedergestochenen.


  M’Larad begab sich zur Tür zurück. Sein steifes Glied rieb an seiner Kutte. Euch ergeht es gleich genauso! – Jetzt! Er ließ den Dolch sausen und mit aufgeschlitztem Bauch ging der nächststehende Novize zu Boden. Er kreischte und trat ins Leere. Die anderen schrien auf, warfen Stühle um und versuchten, so weit wie möglich vom Sterbenden wegzukommen.


  Vor M’Larad konnten sie nicht flüchten. Dem zweiten Opfer rammte er die Klinge in den Hals, und als er den Dolch herauszog, schoss Blut in einer Fontäne durch den Raum.


  Die Schreie der anderen schmerzten in seinen Ohren, allerdings wollte niemand das Zimmer verlassen. M’Larad trat an den Nächsten heran. Auch der Dritte fiel wie die vorherigen. Die Schreie der Restlichen wurden noch lauter, zugleich schoben sie sich weg von ihm, der Geruch von Blut vermischte sich mit dem von Urin und Kot.


  M’Larad sah sich um und überlegte, wer als Nächster dran glauben musste. Ihre Schreie verwandelten sich allmählich in bloßes Wimmern. Einige zitterten, andere verzogen ihre Gesichter vor Angst zu Fratzen. Schüren wir ihre Furcht noch etwas. Er lachte – und die Novizen zogen die Köpfe ein. Jemand war so geistesgegenwärtig, einen Stuhl zu nehmen, um sich zu wehren, dabei trat er in seine eigene Scheiße.


  Die Tür wurde aufgerissen und zwei Mönche kamen herein. „Bei Imieheriova! Was ist hier geschehen?“ Sie schlugen das Kreuz vor der Brust.


  „Wir wissen es nicht“, wimmerte jemand. „Plötzlich brach Mönch Fenid zusammen und dann…“


  M’Larad holte aus und stach dem Mönch in die Brust. Dieser taumelte, schaute mit weit aufgerissenen Augen auf die Wunde. Du kannst nicht glauben, was du siehst? Dann sieh nicht hin. Er stieß dem Geistlichen Zeige- und Mittelfinger in die Augen und der Mann kreischte wie auch die anderen im Raum. Der Mönch versuchte die Finger wegzuschlagen, griff aber in die Luft. Noch einmal stieß M’Larad in seine Brust, drehte den Dolch, bis die Klinge zwischen den Rippen knirschte.


  Die Verbliebenen rannten kreischend zur Tür. Es half ihnen nicht. M’Larad wartete auf sie und jagte dem Letzten den Dolch in die Genitalien. Ein unmenschliches Geräusch kam aus seinem Mund. Es hatte nichts mehr mit Schmerzen zu tun, dies hier war mehr. Er lächelte und zitterte. Er fühlte sich ausgefüllt von Macht – nein, er war die Macht.


  „Ein Geist ist unter uns! Bephomet selber! Wo ist ein Exorzist?“


  Als ob jemand mich aufhalten könnte.


  Im Flur herrschte ein heilloses Durcheinander. Auch die anderen Lernzimmer standen offen. Novizen und Mönche versuchten gleichermaßen, von hier wegzukommen. Gardisten drängten sich durch die panische Masse, aber was konnten die schon tun? Er zeigte es, indem er einem von ihnen den Dolch in den Rücken stieß. Gleich noch einmal – und noch einmal. Die anderen sahen sich fieberhaft um, aber darüber konnte er nur lachen.


  Ein bekanntes Gesicht kam ihm entgegen: Rikahv R’Lodva. Er stieg die Treppe herunter und schien noch keine Ahnung zu haben, was passiert war. M’Larad schubste ihn gegen die Fensterbögen, der andere versuchte sich festzuhalten, doch vergebens. Einen Lidschlag bevor er durch das Fenster über zwanzig Mannshöhen den Fels hinunterfiel, weiteten sich seine Augen. M’Larad wusste, dass R’Lodva ihn erkannt hatte. Dessen Schrei wurde leiser und brach abrupt ab. Mit einem Blick überzeugte er sich vom Tod des anderen Rikahven und kam zum Schluss, dass ein Körper, der auf solche Weise verdreht war, nicht weiterleben konnte. Deine Frömmigkeit hat dich nicht vor dem Tod bewahrt. Hättest du dich für ein anderes Leben entschieden, würdest du jetzt noch leben.


  Er hatte die Menschen schon immer für dumm gehalten und in diesem Moment erhielt er einen weiteren Beweis: Nicht wenige schauten nach unten, um nach R’Lodva zu sehen. Die Einzigen, die einigermaßen den Überblick behielten, waren die Gardisten. Mit den Kampfszeptern in den Händen versuchten sie, die anderen zu schützen. Gut gemeint, aber nutzlos. M’Larad schlich an ihnen vorbei und stieß in kurzer Reihenfolge drei Mönchen den Dolch in den Rücken. Dann war er wieder weg. Selbst wenn es den Gardisten möglich gewesen wäre, hätten sie ihn nicht getroffen.


  „Nach oben! Weg von hier, das ist ein Fluch!“, rief einer. „In die geweihten Hallen der Kirche! Imieheriova wird uns beschützen!“


  Imieheriova wird euch nichts nützen. Niemand kann euch noch helfen. Er überlegte, ob er lachen sollte, aber es war wohl besser, wenn es bei den wenigen blieb, die ihn gehört hatten.


  Er folgte dem Strom, um sein Werk in der Kathedrale fortzuführen. Bis dahin wollte er etwas Ruhe einkehren lassen, um dann mit ganzer Härte zuzuschlagen. Der Boden der Kirche würde eine einzige Blutlache sein.


  „… als würde ein Geist herumgehen!“, sagte ein Novize. „Mit einem Messer.“


  Wer hat das Messer gesehen? Er sah sich um und gewahrte einen Exorzisten, begleitet von drei Wachen. Zum ersten Mal, dass ich keinen Unschuldigen ausnehmen muss.


  „O bitte, treibt den Dämon aus, der sich in diese heiligen Gemäuer geschlichen hat!“, flehte jemand.


  M’Larad sah genauer hin und entdeckte einen kleingewachsenen Mönch. Er flennte wie ein Mädchen. Solche Schwächlinge dienen Imieheriova. Meine Mächte stehen für die Stärke.


  „Imieheriova wird mir beistehen.“ Der Exorzist machte eine herrische Armbewegung und sein feuerroter Mantel bauschte sich kurz auf, als wäre er eine lodernde Flamme.


  M’Larad hatte dafür nur ein schwaches Lächeln übrig. Dennoch entschied er, sich um den Mann zu kümmern, bevor dieser tatsächlich etwas anstellte, das gefährlich werden könnte. Verfluchter Angsthase. Ich habe Besseres zu tun. Er folgte ihm die Treppe hinunter. Noch durften sich die anderen in Sicherheit fühlen. Der Schock würde umso größer sein, wenn der Geist zurückkäme und sie erkannten, dass auch der Exorzist sie nicht hatte schützen können.


  Der Exorzist nahm ein großes Kreuz unter seinem Mantel hervor und legte es auf den Boden. In der rechten Hand hielt er ein Buch, eine Abschrift der Heiligen Worte. Er murmelte die ersten Worte und jetzt konnte M’Larad nicht mehr länger warten. Um den Exorzisten würde er sich gleich kümmern. Zuerst trat er hinter den ersten Gardisten und schlitzte seinen Bauch auf. Gurgelnd brach er zusammen. Die anderen hieben mit ihren Szeptern mal hierhin, mal dorthin. In ihren Augen erschien ein panischer Ausdruck.


  Der Exorzist hob die Stimme zu einem seltsamen Sprechgesang. Sein Blick richtete sich auf M’Larad, und als er sich bewegte, folgte der Kleriker. Ein cleveres Bürschchen, aber es wird ihm nichts nützen.


  „Du wirst mir nichts anhaben können!“, rief der Rotgewandete und streckte die Hände nach vorn, die Handflächen nach außen. „Imieheriova steht mir bei.“


  M’Larad holte aus und stieß den Dolch in die Brust. Er wusste, dass er das Herz getroffen hatte. „Imieheriova steht dir nicht bei. Sie steht niemandem bei. Nur ich habe Macht.“ Er schubste den Exorzisten nach hinten. Die Gardisten schrien und traten zurück.


  Dabei stürzte auch er. Der Angriff entzog ihm auf irgendeine Weise Kraft. Er lehnte sich gegen die erste Tür und atmete tief durch. Der Exorzist kämpfte um sein Leben, das er ohnehin verlieren würde, doch seine Augen waren auf M’Larad gerichtet.


  Schritte kamen die Treppe hinab. M’Larad presste sich mit dem Rücken gegen die Tür, als könnte er gesehen werden. Bot das Schulzimmer Schutz? Ach was, er musste sich nicht verstecken.


  Ein weiterer Exorzist erreichte die Galerie. Fünf Gardisten begleiteten ihn. Einer kniete sich neben den Verletzten und hob seinen Oberkörper an. Das Leben in den Augen des Exorzisten erlosch.


  „Tot!“


  „Ich werde sein Werk fortsetzen.“ Der Mann im feuerroten Mantel nahm seine Abschrift hervor und las laut vor: „Die Göttin ward von Anfang an da und sie ward die Macht. Der Ungenannte suchte, sich gegen sie zu stellen – und verbrannte sich in ihrem hellen Licht.“


  Dieser hier sah ihn noch nicht. Ich muss weg, solange es noch möglich ist. M’Larad mühte sich die Treppe hinauf. Er keuchte und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Das Bein schmerzte so stark wie noch nie. Nur langsam blieben die Worte des Geisteraustreibers zurück. Jeder Tritt bereitete ihm Mühe und der Schmerz im Bein nahm Ausmaße an, die er kaum mehr aushielt.


  „Ich handle in deinem Namen!“, tönte die Stimme des Exorzisten von unten herauf.


  Er brauchte Erholung, sonst würde er zusammenbrechen, bevor er das Werk vollbracht hatte. Wieso verlor er plötzlich so viel Kraft? Die Kirchenmänner konnten doch nichts gegen ihn ausrichten.


  Mit aufeinandergepressten Zähnen stieß er sich von der Wand weg, stützte sich aber mit ausgestrecktem Arm noch an ihr ab. Er sah nicht mehr klar. Flecken tauchten vor seinen Augen auf, als würde er auf eine Scheibe sehen, auf der sich Fliegen tummelten. Fast blind schob er sich voran.


  Nach und nach erholte er sich, und als er die Halle betrat, sah er wieder klar. Keine Menschenseele hielt sich hier noch auf, nicht einmal Wachen standen in diesem Raum. Durch eine kleine Seitentür würde er die Kathedrale betreten, dazu noch ganz in der Nähe des Altars. Niemand würde ihn sehen, bis er erneut zuschlug.


  Er drückte die Tür auf und gelangte in einen kurzen Gang, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. So vorsichtig er konnte, öffnete er sie und spähte in das Kirchenrund. Das Gold an den Säulen und Heiligenstatuen brannte in seinen Augen und die Gemälde an der hohen Decke vermutete er mehr, als dass er sie sehen konnte.


  Hinter dem Altar stand ein Primon und predigte. M’Larad verstand die Worte nicht, bemerkte allerdings die zitternde Stimme. Nun hörte er auch die anderen. Ihre Gebete erfüllten die Kathedrale mit Gemurmel.


  Er trat in die Kathedralshalle und taumelte. Die Göttin prasselte von überallher auf ihn ein, wollte ihn verbrennen. Noch hielt sein Schild stand, die Frage war nur, wie lange. Viel Zeit brauchte er ohnehin nicht mehr. Ein letztes Mal würde der Dolch zum Einsatz kommen, dann hätte er genug angerichtet. Er wollte zurück in seinen Körper.


  „Sie steht jenen bei, die ohne Hoffnung im Herzen sind“, sprach der Primon. „Auch in den dunklen Stunden unseres Lebens, wenn wir keinen Halt mehr haben, wir zu zerfallen drohen, ist sie da, unsere Göttin, gepriesen sei ihr Name, sie hilft uns a…“


  Mit beinahe letzter Kraft stieß M’Larad dem Primon den Dolch in den Rücken. Für ein zweites Mal fehlte ihm die Energie. Zum Glück brach der Geistliche auch so zusammen. Er riss M’Larad mit sich und das Gewicht des anderen knickte ihm den Knöchel um. Ein Schmerzensblitz jagte durch sein Bein.


  Ihm war heiß. Sogar noch mehr – er glaubte zu glühen. Er brauchte seine ganze Beherrschung, dass er nicht schrie. Das konnte nicht sein. Er war ein Geist!


  Muss wieder hoch. Er stützte sich mit den Händen vom Boden ab. Sinnlos. Das Gewicht des Primons drückte ihn nieder. Wieder fiel er hin und spürte, wie ein unsichtbares Feuer ihn verschlang. Weg, holt mich hier weg! Aaaaaaaah!


  „Hier ist er!“, rief jemand. „Tatsächlich, ein Geist!“


  Mein Körper ist auch hier. Sie kriegen mich.


  Ein Strudel zog ihn hinab. Um ihn herum wurde es schwarz und trotzdem sah er sich im Kreis herumgewirbelt. Brechreiz machte sich in ihm breit. Er wollte sich übergeben, doch er konnte nicht. Schneller und schneller flog er, schlug sich den Kopf, die Knie, die Ellbogen. Er wusste nicht mehr, was mit seinem Körper geschah und was mit seinem Geist. Zu viel Tilvice? Angst packte ihn. Er war schwach. Angst verspürten nur die Kraftlosen. Bin ich zu ungeduldig gewesen? Lassen sie mich sterben, obwohl ich ihnen diene?


  Mit einem Mal war das Feuer um ihn herum. Es tobte wie ein wildes Tier, fauchte und verschlang alles, was in seine Fänge geriet, drohte ihm das Fleisch von den Knochen zu schälen. Gleich würde er selber in Flammen aufgehen.


  Irgendwo war noch immer das schwarze Loch, das Tor zur anderen Welt. Auf die Hilfe der Wesen konnte er jedoch nicht mehr zählen. War seine Gier zu groß gewesen?


  Die Scheune stand komplett in Flammen. M’Larad erhob sich und taumelte vorwärts, hielt sich dabei die Hand vor die Nase. Im starken Rauch konnte er kaum etwas erkennen, fast wie ein Blinder musste er sich vorwärtstasten.


  Er stolperte und fing sich nur mit etwas Glück auf. Die Leiter, die vom Heuboden hinunterführte, tauchte vor ihm auf. Sein ganzer Umhang ging fing Feuer auf. M’Larad versuchte ihn auszuziehen und verhedderte sich dabei. Statt hinunterzusteigen, ließ er sich fallen. Der Steinboden war heiß, kohlenheiß. Keine Armlänge von der Stelle entfernt, auf der er gelandet war, stand ein Karren lichterloh in Flammen. Er schaffte es nicht, aufzustehen. Der Umhang hatte sich um ihn gewickelt, er konnte sich nur noch wegrollen. Noch kriegte ihn das Feuer nicht zu fassen. M’Larad glaubte zu hören, wie es aufbrüllte. Als das Feuer ihn nicht zu fassen kriegte, brüllte es auf.


  Endlich schaffte er es, sich freizustrampeln und den brennenden Umhang abzuwerfen. Wo war die Tür? Durch den Rauch konnte er beinahe nichts erkennen. Er rannte in die Richtung, wo er sie vermutete. Das Dachgebälk knirschte. Er würde sein brennendes Grab finden. Hatte er zu viel gewollt?


  Mit der Schulter prallte er gegen die Holzwand. Sie gab nach. Frische Luft!


  Ein Sturmwind drückte ihn beinahe zurück, doch er stemmte sich dagegen und kam endlich weg von der lichterloh brennenden Scheune. Die Beine knickten ein, er sackte zu Boden und keuchte. Die Luft war wie Wasser auf der Haut.


  Auf der Suche nach dem eisigen Lavastrom schwebte er fast wieder ins endlose Dunkel hinein – bis sich eine kalte Decke über ihm ausbreitete. Wasser! Er öffnete die Lider und kratzte sich die Augen, als hätte jemand Sand hineingestreut. Dann sah er das Mädchen, die Tochter des Bauern. Sie hielt einen Kessel in der Hand.


  „Helft mir“, sagte sie zu ihm.


  Stöhnend erhob sich M’Larad. Sein Körper brannte weiter. Gegen diese Hitze war selbst das schlimmste Fieber ein wohliger Schauer. Er betrachtete seine Hände. Sie waren blasenübersät.


  Das Mädchen rannte zum nahen Brunnen, um den Kessel zu füllen, und brachte ihn zurück. M’Larad leerte ihn über sich aus und zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, fühlte er sich einigermaßen erkühlt.


  „Nehmt Ihr mich mit?“, fragte das Mädchen?


  Mit Getöse krachte die Scheune zusammen. Funken flogen hoch hinauf, fast wie bei einem Feuerwerk. Die Flammen hatten immer noch nicht genug. Sie fraßen auch den Kadaver.


  Erst jetzt bemerkte M’Larad, dass alles andere ebenfalls abgebrannt war. Auch das Wohnhaus war nur noch ein Trümmerhaufen.


  „Sind deine Eltern dort drin?“, fragte er mit Güte in der Stimme.


  Das Mädchen nickte. „Ja. Plötzlich stand alles in Flammen und ist zusammengefallen, bevor sich alle retten konnten.


  Der Preis, den ich versprochen habe.


  „Komm zu mir“, bat er das Mädchen. „Knie nieder und schließ die Augen. Ich möchte dir helfen.“ Sanft drückte er es zu Boden und fuhr mit den Fingern über dessen Augen. Mit beiden Händen packte er den Kessel und schlug mit aller Kraft zu. Der Schädelknochen knackte, der kleine Körper brach zusammen.


  


  Kapitel 16

  „Imieheriova ist mit jedem, der sie an sich heranlässt.“


  


  „König, König!“


  Harkand hob den Kopf vom Kissen. Durch die wie immer geöffneten Fensterläden sah er die einsetzende Dämmerung. Nachdem er sich mit seinen Leuten und Cahn Keald bis weit in die Nacht beraten hatte, hatte er sich erlaubt, bis nach Sonnenaufgang im Bett zu bleiben. Dem wurde nun ein Strich durch die Rechnung gemacht.


  „Was?“, brummte er.


  „Das … das solltet Ihr mit eigenen Augen sehen!“


  War das Cîr Sarwast? „Sagt, worum es geht.“


  Es blieb kurz still, dann endlich: „Der Hochterrova. Etwas geht in seinem Lager vor.“


  Harkand schwang sich aus dem Bett, legte sich den Schwertgurt um und schritt aus der Schlafkammer. Draußen traf er auf den Ritter und Ghemalé. Eilig verließen sie das Haus.


  In der Stadt war es noch ruhig. Harkand genoss es, darum stand er gerne früh auf oder ging spät ins Bett. Sie hielten nach Norden. An der Mauer wurden sie von Ugrir und einigen Stadtwachen empfangen.


  „Ihr seid schon hier. Das ist gut.“ Einer von Mittrauns Männern deutete auf den Mauerturm. „Wir konnten noch nicht feststellen, ob ein Angriff bevorsteht. Einen Fehlalarm wollten wir nicht riskieren.“


  „Ich hoffe, Ihr habt nicht falsch entschieden.“ Es handelte sich um eine reine Feststellung.


  Über die Treppe im Turminnern gelangten sie auf die Zinnen. Im Norden brannten die Lichter des Hochterrova. Die ersten bewegten sich nach Westen und auch bei den anderen herrschte Unruhe. Es handelte sich eindeutig um einen Aufbruch, doch selbst Harkand konnte nicht feststellen, ob der Hochterrova sich für nun Kampf bereitmachte.


  Er hatte M’Larad schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Konnte es sein, dass…? Er wagte kaum, an einen Abzug des Hochterrova zu glauben. War er dem Rikahven zu Dank verpflichtet? Berlof und Merit, der Herzog von Guin Ordre, erschienen auf dem Turm und nickten zur Begrüßung.


  „Sollen wir Alarm schlagen?“, fragte der Mann von der Stadtwache.


  „Scheint es nur so oder sieht der Abzug überhastet aus?“ Harkand wechselte einen Blick mit Ghemalé.


  Der Paladin schaute wieder nach Norden und sagte: „Hastig, ja. Ich sehe keine Kampfvorbereitungen.“


  „Wir auch nicht, aber was, wenn wir uns irren?“


  „Schickt jemanden in friedlicher Absicht. Er soll herausfinden, was der Hochterrova beabsichtigt.“


  „Soll ich das übernehmen?“, fragte Sarwast.


  „Nein, einer Eurer Männer. Gebt ihm eine Friedensflagge mit. Waffen trägt niemand.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  Langsam, ganz langsam zog die Streitmacht des Hochterrova nach Westen. Im Morgenlicht erkannte Harkand, dass niemand zurückgeblieben war. Wenn das Oberhaupt der Kirche einen Angriff plante, war der günstige Zeitpunkt vorbei. Also kein Kampf. So viel taktisches Geschick traute Harkand ihm zu. Ohne jenes wäre der Hochterrova nicht pünktlich zu den Verhandlungen erschienen oder zum letztmöglichen Zeitpunkt in der Schlucht aufgetaucht. Diese Streitmacht wurde hervorragend geführt.


  Aber das alles hatte nichts zu bedeuten. Auch dort wusste man, was eine Finte war. Was führte der Hochterrova im Schilde?


  Ein Reitertrupp verließ die Stadt. Nur wenig später kehrte Sarwast auf die Mauer zurück. „Mein Trupp wird so rasch wie möglich Bericht erstatten.“


  Einige Leute fanden sich auf den Mauern ein, wobei es deutlich weniger waren, als Harkand nach dieser Weile erwartet hatte. Gespannt beobachtete er den Abzug des Hochterrova.


  „Unabhängig davon, welche Meldung kommt, ich werde Späher hinterherschicken, bis die Armee für einen Überraschungsangriff zu weit entfernt ist.“


  „Wir können ihn nicht daran hindern, den Gandel zu überqueren“, merkte Sarwast an.


  „Nein, können wir nicht.“ Harkand brummte. „Ich möchte mich dennoch besprechen.“ Er wandte sich ab, es gab vieles zu klären. Noch hatte er nicht entschieden, ob Ugrir – an der Seite von Herzog Merit – der Hauptmann der Truppen bleiben würde, die aus Guin Ordre gekommen waren; und die Männer, die sich ihm in Mittraun angeschlossen hatten, brauchten einen Gruppenführer. Nach dem großen ersten Schub waren nur noch wenige dazugestoßen. Wenn Keald ihm mehr vertrauen würde, könnte er seine Streitmacht deutlich verstärken, davon war er überzeugt.


  „Soll ich mich um den Rat kümmern?“, fragte Ghemalé.


  „Ihr habt mein Vertrauen. Wir treffen uns nach dem Mittagessen im Haus des Bürgermeisters.“


  „Alles wird so sein, wie Ihr es wünscht.“


  Als sie verschwunden war, stieß Ugrir so etwas wie ein Lachen aus. „Endlich. Fehlt nur noch, dass Ihr Ghemalé und ihre Frauen ganz wegschickt. Sie erst haben Euch in diese bedauernswerte Lage gebracht.“


  Ganz Unrecht hatte der Cherusker nicht, was nicht bedeutete, dass er richtiglag. „Womöglich haben sie mich vor dem Tod gerettet.“


  „Das war einmal. Seither haben sie Euch nur Schwierigkeiten gebracht.“


  „Genug! Ich habe lange nachgedacht und mich entschieden.“ Er würde seinen Entschluss nicht ändern. Was niemand brauchen konnte, waren Zweifelnde.


  Die Streitmacht entfernte sich zusehends. Dafür hörte er die Leute tuscheln: Ob Imieheriova noch mit ihnen sei? Gebe es nun Krieg zwischen dem Hochterrova und dem König?


  Nichts davon wurde ihm direkt gesagt, das war das Schlimmste daran. Der Hochterrova verbreitete Unsicherheit, wo immer er hinkam, und wenn er abzog, wurde es noch schlimmer. Die Leute kamen einfach nicht davon ab, die Mark mit der Kirche gleichzusetzen. Sie vergaßen, dass es zuerst das Land gegeben hatte und die Kirche erst nach Auffindung der Inschrift entstanden war.


  „Der Abzug des Hochterrova bestimmt nicht den Ausgang des Krieges!“, rief er und blickte über die Mauer. Beinahe rutschte ihm etwas über die Paladine heraus, aber es war besser, sie aus dem Spiel zu lassen. Nach wie vor sah er Unsicherheit in zu vielen Augen.


  Er verließ den Turm und begab sich auf die Mauer.


  Bevor der Hochterrova erschienen ist, war es keine Frage, ob wir richtig handeln, weil nie die Rede von Imieheriova gewesen ist. Aber der Hochterrova verfolgt ganz eigene Pläne. Ihm geht es nicht darum, die Mark vor den Nicwaregern freizuhalten, sondern euch unter Kontrolle zu bringen. Er will euch.


  „Hört mich an!“, rief er. „Ein jeder soll hören, was ich zu sagen habe.“ Sobald er die volle Aufmerksamkeit hatte, setzte er seine Rede fort: „Der Hochterrova ist nichts weiter als ein Feigling! Wir geben nicht auf, wir werden auf die Rote Ebene zurückkehren, um die Nicwareger zu schlagen! Hört auf mich, euren König, und nicht auf jemanden, der sich nur einmischt, um am Festessen nach der Schlacht teilzunehmen. Imieheriova ist mit jedem, der sie an sich heranlässt. Ihr braucht keine Kirche, keinen Hochterrova.“


  „Harkand, unser König!“, riefen einige. Mehr und mehr stimmten mit ein. Schwerter wurden gezogen und zum Himmel gereckt.


  Die anderen – jene, die sich umdrehten und fortgingen – übersah er dabei nicht. Es waren nicht viele, vielleicht einer auf zwanzig, doch jeder Einzelne schmerzte. Harkand würde ihnen nicht nachsetzen. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen. Die Mark gab ihnen diese Freiheit. Umso mehr bedeutete ihm die Treue der Männer und Frauen auf der Mauer.


  Er blieb auf ihr, bis die Sonne den Horizont nicht mehr berührte. „Ich bin bei den Ställen“, sagte er zu seinen Leuten. Sein neues Pferd, das er gestern ausgesucht hatte, benötigte einen Namen. Er wollte es nicht erst morgen taufen. Von diesem Tier hing sein Leben ab.


  Unterwegs bemerkte Harkand einen Menschenauflauf. „Was ist dort los?“, fragte er und zeigte in die entsprechende Richtung.


  Berlof, der ihn begleitete, machte eine wegwerfende Handbewegung. „Menschen treffen sich nun einmal. Gehen wir.“


  Harkand rührte sich nicht von der Stelle. „Wir sollten nachsehen. Ich meine, etwas Ungewöhnliches ist vorgefallen.“ Er ging voraus. Berlof zögerte und kam dann doch mit.


  „Ho! Zurück an die Arbeit!“, rief sein Begleiter. „Wir haben noch einen weiten Weg vor…“


  Er erstarrte, als ihm M’Larad humpelnd entgegenkam. Die Männer machten dem Rikahven Platz, fast wie einem König. Einem König, den sie fürchteten.


  M’Larad sah schrecklich aus. Brandnarben übersäten sein Gesicht, Brauen und Wimpern waren weggesengt. Vor seiner Abwesenheit hatte er noch nicht so ausgesehen.


  „Dieser Mensch ist mir unheimlich“, raunte Berlof ihm zu. „Ich komme mir vor wie ein Hund, der etwas Unangenehmes riecht.“


  „Was ist mit Euch geschehen?“, verlangte Harkand zu wissen.


  M’Larad zeigte ein schiefes Lächeln. Bei diesen Wunden musste es schmerzen. „Ich habe Euren Wunsch erfüllt.“


  „Ich will es genauer wissen.“


  „Ist dies Euer Dank?“


  Die Blicke der anderen Leute richteten sich auf Harkand. Er wog die Möglichkeiten ab. Konnte er ihn mit sich nehmen und Antworten erzwingen? Was er hier tat, würde in ihren Köpfen bleiben. M’Larad hatte seinen Auftrag erfüllt, es durfte nicht der Dank des Königs sein, ihn zu verhören. Um etwas herauszufinden, würde er ohnehin Ghemalé brauchen.


  Er behielt alles für sich und beobachtete, wie der Rikahv zwischen die Krieger eintauchte und sie als seinen Schild missbrauchte.


  Harkand machte kehrt, er wollte weiter zu den Ställen. Mit seinen großen Schritten kam er rasch voran. Bei den Pferden wartete Ghemalé auf ihn.


  „Ich habe sämtliche Vorbereitungen getroffen.“


  „Danke.“


  „Habt Ihr etwas gespürt?“, fragte er die Oberste der Paladine.


  „Gespürt? Nein. Ist etwas vorgefallen?“


  „M’Larad ist zurück. Aber er ist von Brandwunden übersät, als hätte er in Kohlen übernachtet.“


  „Nein, da war nichts“, entgegnete Ghemalé. „Doch womöglich hätte ich etwas spüren sollen.“


  „Weshalb steht er bei Euch unter Verdacht?“, fragte Berlof. „Er hat nichts getan.“


  „Vielleicht doch“, erwiderte Harkand.


  „Er ist nicht harmlos“, erklärte Ghemalé. „Ich glaube, in ihm wohnen Kräfte, ähnlich wie meine.“


  „Kann er sie beherrschen?“


  „Ich weiß es nicht, aber dass er meinen Geist nicht an sich heranlässt, ist ein Anzeichen dafür.“ Sie hielt den Mund geöffnet, um noch etwas zu sagen, schließlich fügte sie hinzu: „Wir sollten es herausfinden.“


  „Aber wie?“, fragte Harkand. „Solange er nichts Unauffälliges tut, will ich nichts unternehmen. Es würde mich bei meinen Leuten in ein schlechtes Licht rücken. Und vergessen wir die Kirche nicht. Sie wäre höchst unerfreut, wenn ich ihren Gesandten foltere. Die Nicwareger kommen zuerst.“


  Ghemalé nickte, aber es fiel ihr sichtlich schwer.


  Er betrat den Stall und wusste endlich, wie er die Stute nennen würde: Befreierin. Jetzt konnte das Ende kommen.


  Zu Mittag nahm er bloß zwei Scheiben Brot mit Käse zu sich. Unterwegs zum Haus des Cahns aß er einen Apfel. Keald empfing sie. „Ihr seid fast die Ersten. Nur Herzog Merit ist bereits hier. Ich habe Euch einen großen Raum freigemacht.“


  Der Cahn ging voraus nach oben, Harkand folgte ihm. Als sie angekommen waren, bedankte er sich und schaute sich im Raum um. Von unten hörte er bereits Schritte. Kurz darauf traf Darnar ein und die anderen ließen ebenfalls nicht lange auf sich warten. Der König war zufrieden.


  Von Begrüßungen hielt Harkand nichts und jedermann wusste, weshalb sie hier waren. Er begann mit einem anderen Thema: „Haben wir mehr über Lenerads Tod herausgefunden?“ Damit prüfte er auch, wie schnell seine Vertrauten Unerwartetem begegnen konnten.


  Die Versammelten schauten betreten zu Boden, nur nicht Ugrir. „Es gibt niemanden, der ihn sterben gesehen hat. So viel steht fest.“


  „Ihr habt mit den Besuchern des Gasthofs gesprochen?“


  „Mit allen, die ich herausfinden konnte.“


  „Mehrfach?“


  Ugrir verzog die Lippen. „So häufig wie nötig. Einigen habe ich auch Eisen gezeigt, und wenn Weiber darunter gewesen wären, hätte ich gar mein Holz hervorgeholt.“


  Sein Vetter trat vor, die Hände erhoben. „In einer Schlägerei kann viel passieren, an das sich niemand mehr erinnert. Man muss nicht einmal Alkohol getrunken haben.“


  „Hört auf die Worte eines Cheruskers“, sagte Ugrir.


  Harkand hatte einige Prügeleien miterlebt und wusste, wie es dort zuging. Er war ehrlich: „Wir werden nicht herausfinden, wer ihn getötet hat.“


  „Es sei denn, wir finden zufällig einen Hinweis“, fügte Berlof an.


  „Darauf können wir nicht hoffen und schon gar nicht möchte ich mich darauf verlassen“, erwiderte Harkand und dachte kurz an seinen Bruder Pertinor. Wie er die Nachricht vom Tod seines Sohnes aufnähme? Würde er die Cahns noch mehr unterstützen? Er beschloss, sich nicht länger damit zu beschäftigen. Tote hielten ihn auf.


  Berlof war noch nicht so weit. „Was hat er bloß in den Straßen getan?“, warf er in die Runde. „Es kommt mir vor, als hätte er etwas gesucht. – Ugrir, Ihr habt ihn zuletzt gesehen.“


  „Werft Ihr mir vor, dass ich nicht jeden seiner Schritte verfolgt habe?“


  „Ich möchte bloß wissen, ob er etwas gesagt oder getan hat, das uns einen Hinweis gibt.“


  „Ich hätte es erzählt.“


  Das vermutete Harkand auch. „Nun gut, schließen wir dieses Ereignis ab, wir müssen einen Krieg gewinnen. Sprecht mich nur noch auf Lenerads Tod an, wenn jemand etwas Verdächtiges mitbekommen hat.“ Ehe er zu einem wichtigeren Punkt kam, wartete er, bis jeder durchblicken ließ, dass er verstanden hatte. Endlich konnte er fortfahren: „Wir haben Truppen, die einen Anführer benötigen, einen wie Darnar und Cîr Sarwast. Ich spreche von den Männern aus Mittraun. – Ugrir, Ihr könntet sie führen.“


  „Die Königswache ist also gestorben und ihr sucht eine andere Aufgabe für mich“, bemerkte er brummend.


  Das stimmte, stellte Harkand nicht ohne Bitterkeit fest. Mit Beverin, Lenerad und Ferard waren drei der fünf Mitglieder tot. Nur die beiden Cherusker blieben übrig. Keiner von den verbliebenen beiden Königswächtern eignete sich als Gruppenanführer. Berlof als seinen Freund wollte er stets in seiner Nähe haben, und in Ugrir hatte Harkand nie einen Anführer gesehen. Dazu war er zu eigensinnig und aus Perspektive der Märker viel zu sehr Cherusker. Der Mann würde in den Wald zurückkehren, sobald sein Schwur erfüllt war. Daher korrigierte er seinen Vorschlag: „In der Nacht des Kampfes ist ein älterer Mann mit seiner Familie zu mir gekommen, um sich der Mark anzuschließen. Danach habe ich ihn erneut getroffen und mit ihm geredet. Sein Name ist Menrud. Er wird mit Euch die Mittrauner befehligen.“


  „Sarwast und Darnar gabt Ihr niemanden an die Seite.“


  „Weil es von Anfang an ihre Männer waren.“


  Ugrir verzog das Gesicht, aber Harkand ließ ihm keine Wahl. Sein Gefühl riet ihm, dem Nordmann jemanden zur Seite zu stellen.


  „Ich weiß, wen du meinst“, sagte Berlof. „Mich dünkt, er ist ein fähiger Mann. Er weiß, was das Leben alles bereithält. Keine Enttäuschung wird ihn mehr treffen.“


  „Ihr werdet die richtige Entscheidung gefällt haben“, stimmte Sarwast zu.


  Auch von Ugrir, Ghemalé und Darnar kam keine Ablehnung. Harkands Zufriedenheit stieg. Ein weiterer Punkt, der geklärt war. Sie kamen rasch vorwärts, wobei er das Schwierigste noch nicht zur Sprache gebracht hatte. Das Schwierigste oder das Einfachste.


  „Nun, da der Hochterrova uns nicht mehr folgt, ist der Weg frei. Ich habe schon früher vorgehabt, den Gandel bei Bellarbruck zu überqueren.“


  „Herzog Galais würde vorschlagen, den Weg über Afalagad zu nehmen“, wandte Berlof ein.


  „Das wäre ein Umweg!“, rief Merit.


  Harkand musterte ihn kritisch. Der hochgeschossene Herzog würde am liebsten noch heute ins Feld ziehen. Er nickte ihm knapp zu und wandte sich wieder an Berlof: „Und was schlägst du vor?“


  Sein Schwager atmete tief durch. „Afalagad wäre sicherer. Wir könnten weitere Truppen mitnehmen und gelangen aus unserem Gebiet heraus an die Front. Das würde einen gewissen Umweg bedeuten, dafür eine bessere Position.“


  „Wohin gehen wir genau?“, erkundigte sich Merit.


  Mit Daumen und Zeigefinger strich sich Berlof um den Mund. „Cahn Peronad hat berichtet, die Cherusker hätten sich am Tulpensee versammelt und Herzog Galais sei auf dem Weg dorthin.“


  „Wenn wir den direkten Weg nehmen, sind wir in einer Woche dort, ansonsten dauert es einen Monat“, sagte der Herzog.


  Cîr Sarwast widersprach: „Zwei oder drei Wochen.“


  „Dieser Weg bleibt riskant. Harkand muss vorsichtiger sein als jemand, der nur Verantwortung für sich selbst trägt.“ Wie so häufig war es Ghemalé, die zur Vorsicht mahnte.


  „In einer Woche kann eine Menge geschehen. Womöglich verlieren wir in dieser Zeit den Krieg.“ Erneut war es Merit, der auf rasches Vorrücken drängte.


  Harkand spielte mit dem Schwertgriff. „Der Krieg wäre auch verloren, wenn ich falle.“ Er kehrte kurz in sich. Mit Deivor hatte er sich abzusichern versucht, aber sein Mündel war nach wie vor verschollen. Inzwischen war er nicht mehr sicher, ob Deivor noch lebte. Falls der Bursche tot war, konnte er ihn nicht einmal begraben.


  „Es ist bald Laerd“, sprach Darnar. „Viel Schnee erwarte ich nicht mehr.“


  Harkand nahm es schweigend zur Kenntnis. Darnars Aussage war nichts weiter als eine bloße Feststellung.


  Ugrirs Blick hingegen war stechend. „Die Cherusker warten auf Euch, aber sie werden den Krieg nicht für Euch gewinnen.“


  „Das erwarte ich nicht“, entgegnete Harkand. Der Nordländer wusste das sehr wohl, aber es war seine Art, etwas unbequem zu sein.


  „Sie halten Euch auch nicht länger den Rücken frei.“


  „Deswegen haben wir uns versammelt. Ich möchte raschestmöglich auf die Ebene zurück, doch will das gut überlegt sein. Kopfloses Voranstürmen hilft niemandem.“


  Ugrir blieb ruhig und Harkand kümmerte sich nicht länger um ihn. Er hatte Verständnis dafür, dass der Cherusker lieber bei seinen Leuten wäre.


  Herzog Merit zog seinen Dolch und spielte damit. „Wir sind dreitausend Schwerter stark. Die Cherusker binden unsere Feinde und Nicwarega hat nicht genug Kämpfer, um uns einen erfolgsversprechenden Hinterhalt zu legen. Was spricht also gegen den kurzen Weg?“


  „Um ehrlich zu sein, möchte ich auf direktem Weg zum Geschehen gelangen.“ Harkand machte eine Handbewegung in Richtung Ugrir. „Die Cherusker werden bestimmt ungeduldig. Das ist verständlich.“


  „Eine Woche durch umkämpftes Gebiet?“, fragte Ghemalé.


  „Umkämpft vielleicht, aber große Schlachten sind selten.“


  „Vergessen wir die Gervaldorer nicht“, sagte Sarwast. „Ihr Bündnis mit Nicwarega scheint ziemlich sicher zu sein.“


  „Doch wagen sie sich ohne nicwaregische Führung tief in die Rote Ebene vor?“ Merit schaute in die Runde.


  Berlof war nach wie vor nicht dafür. „König Tarnan möchte seinen Gervaldorern Erfolge bieten und Termasko hat bestimmt die Erlaubnis zum Plündern gegeben. In Afalagad können wir unsere Streitmacht weiter vergrößern.“


  „Wir Cherusker würden uns den kurzen Weg trauen. Äxte und Schlachtgebrüll treiben unsere Gegner zurück.“ Ugrir grinste Berlof an. „Ihr denkt zu viel. Wenn sich uns Nicwareger in den Weg stellen, reiten wir sie nieder. Die Zeit der Vorsicht ist vorbei.“


  „Er mag Recht haben“, sagte Sarwast. „Niemand weiß, welcher der sicherste Weg ist. Auch von Afalagad her könnten wir angegriffen werden.“


  Harkand zog das Schwert aus der Scheide und schob es wieder zurück. Er sollte auf sich hören. Alles Reden half nichts. „Wenn wir uns beeilen, ist Afalagad nicht so weit.“ Es fühlte sich gut an, endlich wieder zu handeln. „Ich habe nichts mehr zu besprechen. – Ihr?“


  Die anderen hatten auch nichts mehr zu bereden und Harkand wandte sich um. Er musste Menrud von seiner Aufgabe berichten.


  Er öffnete die Tür, doch als er in den Flur hinaus treten wollte, traf er auf drei gerüstete Männer. Jeder trug ein anderes Wappen. Beim ersten sah er eine gelbe Sichel auf grünem Grund, beim zweiten eine silberne Ähre auf weizengelbem Grund und beim dritten ein Schwert über einer Wiese und dem Himmel.


  „Man hat uns gesagt, dass wir Euch hier treffen“, sagte einer von ihnen. „Das sind Cîr Laudra und Cîr Grajen. Ehrliche Märker. Mein Name ist Geivot. Wir wollen uns Euch anschließen.“


  Gesprochen hatte der Mann mit der silbernen Ähre auf weizengelbem Grund. Harkand kannte ihn, er hatte ihn mit seinem eigenen Schwert zum Ritter gekürt. Auch Laudra und Grajen war er schon begegnet.


  „Drei Ritter?“


  „Insgesamt sind wir neunzehn Ritter mit einem Gefolge von insgesamt hundertfünfzig Männern.“


  Laudra verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und Harkand bemerkte, dass M’Larad im Hintergrund stand. „Was habt Ihr hier zu suchen?“, fragte er ihn.


  „Ich will bloß sichergehen, dass Ihr mit den Männern zufrieden seid, die ich für Euch gefunden habe.“


  „Was für ein Spiel treibt Ihr?“


  „Keines.“ Der Angesprochene lächelte. „Ich diene bloß, das habe ich schon immer getan. Seht Euch die Männer an. Es sind Männer mit Rüstungen und guten Schwertern. Ihr benötigt sie.“


  „Wie kommt es, dass jemand wie Ihr Männer aufbieten kann, derweil sich mir niemand mehr anschließen wollte?“


  Da bemerkte er Keald in einer Ecke des Flurs. Der Cahn senkte den Blick.


  „Ich denke, das tut nichts zur Sache“, entgegnete M’Larad. „Nehmt meine Hilfe an oder lasst es sein.“


  Harkand würde ihm gerne in die Augen schauen, aber der Rikahv wich ihm aus und erzwingen konnte er nichts, sonst riskierte er, dass die Ritter ihre Sachen packten.


  „Ihr werdet mit mir reiten?“, fragte er die drei.


  „Das werden wir. Die Klingen sind geschärft, die Kettenhemden passen.“


  „Wenn ich mit Euch sprechen dürfte“, mischte sich Ghemalé ein und trat näher an Harkand heran. „Es ist wichtig.“


  Er fand den Zeitpunkt äußerst unpassend, aber da er nicht wusste, was es mit M’Larad und den Rittern auf sich hatte, forderte er alle Anwesenden im Besprechungsraum auf, sie alleine zu lassen. Hinter dem Letzten schloss er die Tür.


  „Ich bitte Euch um etwas“, sagte sie. „Nehmt die Männer des Rikahven nicht an. Ihr begebt Euch in eine Abhängigkeit.“


  Er lächelte. „Habt Ihr es noch nicht begriffen? Ein König ist immer abhängig von den Männern um ihn herum, von seinem Volk. Ich kann nicht wählen. Um M’Larad kümmere ich mich nach dem Krieg.“


  „Ich verstehe durchaus, dass Ihr auf Krieger angewiesen seid. Trotzdem möchte ich sagen, was ich denke: M’Larad dankbar sein zu müssen wiegt schwerer als der Verlust von hundertfünfzig Mann. Das könnte sehr böse für Euch enden.“


  „Erklärt, weshalb.“


  Ghemalé presste die Lippen zusammen. „Eine Vorahnung. Ich kann nichts Genaues sagen.“


  Das war wieder einmal klar, aber Andeutungen nützten ihm nichts. „Sagt mir, wie M’Larad mir gefährlich werden kann, und ich werde die Männer wegschicken.“


  Da klopfte eine Hand hart gegen die Tür. „Hier ist Cahn Peronad. Lasst mich herein.“


  Harkand hatte sich noch nicht bewegt, als die Tür schon aufging und der Cahn eintrat. Keald und zwei weitere Männer folgten ihm. Draußen warteten die Ritter und M’Larad.


  „Der Rat hat entschieden“, sagte Peronad mit lauter Stimme. Selbst ein Hörgeschädigter hätte die Worte verstanden.


  „So? Dann bin ich gespannt.“ Harkand verschränkte die Arme. Der Rat war noch nicht zusammengekommen, also hatte er auch nichts entscheiden können. Peronad nahm sich manchmal zu wichtig.


  „Der Krieg ist beendet. Ihr werdet nicht mehr in die Schlacht ziehen.“


  Harkand fiel das Schlucken schwer. Der Rat hatte dies nicht beschlossen, das stand fest, aber auch so konnten die Worte einigen Schaden anrichten. Er musste verhindern, dass Geivot, Grajen und Laudra davonliefen und die Verkündigung nach draußen trugen. „Mitnichten ist er vorbei. Bald werden wir die Entscheidung herbeiführen. Übermorgen reiten wir los.“


  „Niemand wird reiten und Ihr seid nicht mehr König.“


  „Sagt wer?“ Seine Stimme war gelassen kühl.


  „Der Rat.“


  Darauf hatte Harkand gewartet. „Ihr seid ein Lügner. Er ist noch nicht zusammengekommen.“


  „Er wird Euch die Krone aberkennen und endlich kehrt Friede ein. Wenn es nach mir ginge, würdet Ihr diesen Raum nicht als König verlassen. Ihr vergesst, dass wir Cahns das Volk sind. Ihr stellt Euch doch nicht gegen Euer Land?“


  Man wollte ihn zum Aufgeben zwingen, aber das kam nicht in Frage. Die Mark musste den Krieg gewinnen, um weiter bestehen zu können. Peronad dachte nur ans Jetzt, nicht an morgen, nicht an übermorgen. „Solange der Rat nicht zusammengekommen ist, könnt Ihr nichts unternehmen“, entgegnete Harkand, doch seine Position war kritisch. Sobald der Rat tatsächlich getagt hatte, würde er die Waffen niederlegen müssen. Alles andere wäre Verrat an der Mark.


  „Ich habe ihn einberufen“, sagte Peronad. „Er wird noch vor dem Frühlingsvollmond zusammenkommen. Bis dahin begleite ich Euch – auch auf die Rote Ebene. Euch bleibt keine Zeit mehr.“ Der Cahn funkelte ihn an. Alles Wichtige war gesagt.


  Harkand ließ ihn stehen und verließ den Raum. Die anderen, mit denen er beschlossen hatte, nach Afalagad zu reiten, warteten vor der Tür. „Ihr habt den Cahn gehört. Wir haben keine Zeit. Auf geht’s, nach Norden! Übermorgen reiten wir los. Wir überqueren den Gandel bei Bellarbruck. Nichts mit Afalagad und Sicherheit. Der Krieg muss ein Ende finden, bevor die Cahns einschreiten!“


  


  Kapitel 17

  „Geduld braucht es manchmal, um etwas zu einem guten Ende zu führen.“


  


  Deivor betrat das Zimmer des Gasthofs und stellte sich prüfend ans Fenster.


  „Ihr habt unwahrscheinliches Glück“, sagte der Besitzer des Hofes. „In der ganzen Stadt gibt es kaum noch freie Betten. Dieses ist heute zufällig frei geworden.“


  Man roch es. Der Nachttopf schien noch nicht geleert zu sein. Warum nicht? Der Abend hielt schon Einzug.


  „Von hier aus habt Ihr eine schöne Aussicht auf das Stadttor“, ergänzte der andere überflüssigerweise. Im Gegensatz zu dem massiven Tor in der Mauer sah man von der Straße, an welcher der Gasthof stand, nur einen Streifen.


  Doch um Harkand zu treffen, musste er aufs Dach hinaus. Ob das überhaupt möglich war, konnte er erst ausprobieren, wenn der Mann nicht mehr zuschaute. Was wäre jedoch, wenn es keinen Weg nach oben gäbe? Er tarnte seinen Ausblick auf das Dach mit einer Überprüfung des Fensterrahmens.


  „Seid unbesorgt. Die eisigen Steppenwinde ziehen fast nicht herein.“


  Die Worte stimmten, aber Deivor hätte auch jede andere Kammer genommen, wenn sie gut gelegen wäre. „Ich nehme sie für zwei Nächte.“


  „Eine Nacht kostet zehn Silbersutt.“


  Er erschrak. „Zehn?“ Von den fünfundzwanzig Silbersutts, die er auf Tasche hatte, wollte er nicht einen Großteil für ein Bett ausgeben.


  „Betten sind gefragt. Billiger bekommt ihr keines, das sei Euch gesagt.“


  Eine Nacht ist etwas knapp. Ohnehin blieben ihm nur noch zwei Tage, denn übermorgen ritt Harkand nach Afalagad ab. Dorthin konnte er ihm nicht folgen. Einen besseren Ort als dieses Gasthaus würde er für einen Pfeil in dieser kurzen Zeit wahrscheinlich nicht finden. „Also zwei Nächte.“ Er nahm den Beutel hervor und gab dem Mann die zwanzig Münzstücke. „Dafür möchte ich aber ein ordentliches Abendessen.“


  „Das bekommt Ihr.“ Der andere verließ das Zimmer.


  Deivor lud sein kleines Bündel ab und folgte ihm. „Wohin führen die anderen Türen?“


  „Hinter dieser geht eine Treppe in den Keller.“ Der Mann zeigte auf sie. „Die nächste ist der Hinterausgang.“


  Das hatte er hören wollen. Wahrscheinlich brauchte er aber ohnehin einen anderen Weg, um nach dem Schuss zu entkommen. Heute Nacht würde er aufs Dach steigen und sich einrichten.


  Er ging zurück in den Schankraum, dieser war voll besetzt. Kein Wunder, so nahe am Tor. Auf eine Weise fühlte sich Deivor im Gedränge sicher.


  Vielleicht wäre er mit Narefnir hergekommen, aber sein Helfer war nicht zurückgekehrt. Seit der Riese vor drei Nächten verschwunden war, fehlte jede Spur. Deivor hatte so gut wie möglich Ausschau nach ihm gehalten, denn der andere war so etwas wie sein Verbündeter.


  Weit hatte er leider nicht gehen können, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Die Kaserne war ein belebter Ort und nur abends durfte man das Gelände verlassen, dafür waren dann gewisse Abschnitte im Gebäude versperrt. Wenn niemand dorthin Zutritt hatte, wie könnte sich Narefnir dort verstecken? So einleuchtend dies war, Deivor wurde den Verdacht nicht los, dass sich der andere gerade dort aufhielt. Gestern Abend hatte er sich bis einem Besprechungszimmer geschlichen. Weiter hatte er sich nicht gewagt, weil ihm Stimmen entgegengekommen waren.


  Er hat herausgefunden, auf welcher Seite ich stehe, und möchte nichts mehr mit mir zu tun haben. Es war die einzige Erklärung für Narefnirs Verschwinden. Befriedigt war Deivor dadurch nicht. Warum hat er niemanden alarmiert?


  Er stand auf und holte sich einen großen Krug Bier. Auf die Qualität des Gebräus kam es ihm nicht an, auch Frauen interessierten ihn nicht. Hauptsache, er hörte Geschichten. Schon den zweiten Abend versuchte er herauszubekommen, was Harkand beabsichtigte, nun da der Hochterrova abgezogen war. Sollte dies nicht gelingen, würde ihm der Alkohol wenigstens ein bisschen gute Laune verschaffen. Wenn er heute oder morgen zurück ins Zelt käme und die Sonne aufging, würde Erskar bereits schlafen. Niemand würde merken, dass er etwas mehr getrunken hatte, als gut war.


  „Geschlagen, ich habe dich geschlagen!“ Ein Mann riss die Arme in die Höhe. Noch während er jubelte, schmiegten sich zwei Frauen an ihn, doch er stieß sie zur Seite. „Ich will euch nicht. Zu Hause habe ich Frau und Kind, sie bedeuten mir viel. Treue ist ein Gradmesser fürs Leben.“ Er stampfte davon.


  Deivor blickte sich um. An einem großen Tisch saßen drei Kämpfer und schauten herüber, was dort los war. Nach diesem Zwischenspiel setzten sie sich wieder zusammen und redeten leise miteinander. Deivor hockte sich etwas abseits, um nicht sogleich aufzufallen, schaute niemandem in die Augen und machte sich hinter dem Krug klein. Gleichwohl war er nahe genug, um die Worte zu verstehen.


  Ein Mann, der jünger war, als seine schlohweißen Haare vermuten ließen, hatte gerade das Wort. „Ich sage dir eines, Raletar: Wenn es nach mir ginge, wären wir schon längst auf der Roten Ebene. Ich kann diese Warterei nicht ausstehen. Wenn wir nicht bald aufbrechen, bereue ich es, mich gemeldet zu haben.“


  „Penav, beruhige dich“, sagte der Mann, zu dem der andere gesprochen hatte. „Der König wird wissen, was er tut. Er verfügt über die Kenntnisse von Kundschaftern, anhand derer er die Entscheidungen fällt. Wir wissen zu wenig, um urteilen zu können.“


  „Ach was!“, entgegnete der Mann, der Penav hieß. „Er hat sich mit den Paladinen übernommen. Sie sülzen ihm die Ohren voll.“


  Raletar blickte interessiert. „Meinst du, zwischen Ghemalé und Harkand geht etwas?“


  Penav schien nachzudenken. „Ich glaube nicht. Er könnte weit schönere Frauen haben, außer vielleicht, wenn er jemanden will, der mit seinem Schwert umgehen kann. Ich meine, dass es die Verhandlungen mit Nicwarega nur gegeben hat, weil diese Ghemalé darauf bestand. – Frauen!“ Das letzte Wort spuckte er aus.


  Raletar machte ein ernstes Gesicht. „Es steht uns nicht zu, den König zu kritisieren.“


  „Weshalb nicht? Er ist ein Märker wie wir und auch er macht Fehler. Wie es scheint, steht er nicht unter dem Schutz der Göttin, sonst hätte ihn der Hochterrova nicht zurückgelassen.“


  „Aber er ist der König“, erwiderte Raletar. „Wer, wenn nicht der König weiß, wie gegen die Nicwarega vorzugehen ist? Er weiß viel mehr als wir. – Hast du überhaupt schon einmal eine Schlacht geschlagen?“


  „Nein, aber …“


  „Siehst du! Und jemand wie du möchte den König belehren.“


  „Es geht doch gar nicht darum, wie eine Schlacht zu entscheiden ist. Was das angeht, kann ich nicht mitreden. Aber er hat seine Aggression verloren, die ihn einst antrieb. Nun will er Sicherheit statt eine Entscheidung.“


  Raletar schüttelte den Kopf. „Er ist etwas vorsichtiger geworden, weil er möglichst wenige in den Tod führen will. Mag sein, dass er das von den Paladinen hat, aber das ist nichts Schlechtes.“


  „Damit wird er keinen Erfolg haben. Es verlängert den Krieg nur. Um zu gewinnen, muss man ein Opfer bringen. In diesem Fall viele Opfer.“ Penav machte eine hohle Hand. „Ich sage dir eines: Ghemalé hat des Königs Eier in den Fingern.“


  „Ihr übertreibt beide“, meldete sich nun auch der Dritte. „Sicher ist der König nicht immer fehlerlos, aber er führt die Mark bestimmt nicht in den Abgrund. Penav, du schließt von Vermutungen auf Tatsachen. Wir kennen das Verhältnis zwischen Harkand und den Paladinen nicht. Es ist uns nicht erlaubt, Schlüsse zu ziehen. Ob er die Verhandlungen mit Nicwarega wirklich gewollt hat, steht natürlich zur Debatte, aber wieso nicht versuchen? Wenn es stimmt, dass Termasko dem Frieden nicht ablehnend gegenüberstand, ist der Versuch nicht so falsch gewesen.“


  „Und weshalb herrscht dann noch immer Krieg?“ Der Weißhaarige lächelte besserwisserisch.


  „Wegen dem Hochterrova. Das weißt du.“


  „Darvian, du bist auch ein Königsfreund?“


  „Ich versuche nur klarzustellen, warum Harkand so und so handelt“, wehrte sich der Dritte.


  Ein Mann im Kettenhemd betrat die Schänke und hielt nach jemandem Ausschau. Er suchte die Männer, an deren Tisch Deivor hockte. Mit großen Schritten kam er Fremde herüber und legte die Handschuhe auf den Tisch. „Ich habe etwas gehört, das euch interessieren dürfte.“ Seine Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern und doch zu laut dafür, dass er etwas zu sagen hatte, was nicht für aller Ohren gedacht war. „Übermorgen brechen wir auf.


  „Das wissen wir doch schon.“ Der Mann mit dem Namen Penav gähnte.


  „Nein, nein, es gibt Neuigkeiten. Wir gehen nicht nach Afalagad, sondern überqueren den Gandel bei Bellarbruck.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Penav kritisch.


  „Ich weiß es von Cîr Dallav. Nicht von ihm persönlich, sondern von seinem Knappen, mit dem ich befreundet bin. Er würde mich nicht belügen. Cîr Sarwast hat es ihm gesagt und dieser hat es von Harkand. Ohnehin erfährt es heute Nacht jeder. Bis dahin solltet ihr es nicht weitererzählen.“


  Deivor lagen einige Fragen auf der Zunge. Er versuchte sie mit Bier hinunterzuspülen, danach behielt er den Krug an den Lippen, damit er nicht aus Versehen zu reden begann.


  Penav runzelte die Stirn. „Wer ist dieser Cîr Sarwast?“


  Darvian lachte. „Dich kann man wirklich nicht ernst nehmen. Sarwast ist einer von Harkands Gruppenanführern. Was er sagt, ist von Bedeutung.“


  „Kann schon sein. Wenn es stimmt, ist mir der Name einerlei. Ich will meine erste Schlacht.“


  Du wirst sie bekommen, und zwar gegen mich.


  Deivor trank den Krug aus und stand auf. Er musste aufpassen, nicht zu schnell zu gehen. Alles, was auffällig war, galt es zu verhindern.


  Auf dem Weg zur Kaserne überlegte er, wie wertvoll das Gehörte war. Wahrscheinlich würde Dalan es bald auch erzählen, doch jetzt konnte er verschwinden und niemand würde erraten, weshalb.


  Mirva und Sivulf saßen am Feuer. Sie unterhielten sich über Frauen. Von den anderen sah Deivor nichts. Er kroch ins Zelt. Narefnirs Platz war leer. Natürlich war er das.


  Erskar lag wach auf dem Rücken.


  „Wir gehen“, flüsterte er ihm zu.


  Der Stumme setzte sich auf und musterte ihn. Ohne Zweifel roch er den Alkohol. Heute kam es nicht darauf an.


  „Ich habe etwas gehört. Wir müssen in die Festung zurück. Unterwegs berichte ich ausführlicher.


  Hastig rollten sie ihre Decken zusammen, Erskar griff nach seinem Schwert und sie krochen aus dem Zelt. Sivulf und Mirva beachteten sie nicht. Wie froh Deivor darüber war.


  Im Lager brannten noch etliche Feuer. Es war ein Abend wie an den Tagen zuvor. Bis heute hatte er das Kasernengelände stets ohne Schwierigkeiten verlassen können. So auch heute. Er fasste es als Zeichen auf, dass Harkands Pläne noch nicht bekannt waren. Die nächste heikle Situation ergab sich bei den Ställen: Zwei Wächter standen hier. Um nicht für einen Dieb gehalten zu werden, ging er zum nächststehenden hin.


  „Wir bringen unsere Pferde aus der Stadt.“


  Der Wächter sagte nichts, er machte nur eine Kopfbewegung.


  Deivor und Erskar suchten ihre Pferde und banden sie los. Dabei hielt er kurz inne. Sollten sie andere Rösser nehmen, um zu vertuschen, wer verschwunden war? Ein anderes Pferd könnte er außerdem zuschanden reiten.


  Er konnte nicht. Heimfinderin kannte ihn und er das Tier. Sie gehörten zusammen. „Ganz ruhig jetzt“, flüsterte er Erskar zu, als sie die Ställe verließen. Doch wem sagte er das? Seinen Begleiter schien nie etwas aus der Fassung zu bringen.


  In gemächlichem Tempo führten sie die Pferde in Richtung Tor. Auf den ersten Blick zählte Deivor acht Wachposten und dazu zwei Paladine. Mit Sicherheit befanden sich noch mehr in der Nähe. Sein Herz schlug wild in der Brust, als wäre es ein Gefangener, der gegen die Stäbe seines Gefängnisses schlug. Deivor zwang sich, tief zu atmen.


  Eine der Wachen kam auf Deivor zu. „Wohin geht es zu dieser späten Stunde?“


  „Wir wollen die Pferde bloß ins Lager führen, weil übermo…“ Fast hätte er sich verraten. „Weil man nie wissen kann, was als Nächstes geschieht, und wir die Pferde lieber in unserer Nähe haben.“


  „Ist gut.“ Die Wachen und die Paladine blieben zurück. Selbst Letztere schienen nichts zu ahnen.


  Das Tor lag nun hinter ihnen. Nur noch die Kundschafter.


  Er führte das Pferd neben sich durch das Lager der Männer aus Guin Ordre, das vor der Stadt aufgeschlagen war. Dies dauerte etwas länger, dafür gelangten sie aus den Augen der Torwächter. Als sie die stadtabgewandte Seite des Lagers erreichten, sahen sie das Tor nicht mehr.


  „Jetzt“, flüsterte er Erskar zu und saß auf. „In den Galopp gehen wir erst über, wenn wir etwas vom Lager entfernt sind. Ich weiß nicht, nach welchem Muster die Kundschafter reiten, wir können ihnen also nicht ausweichen. Wenn wir auf welche stoßen, rede ich uns heraus.“ Dazu hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Er würde sie beide auch als Späher ausgeben. Sein kräftiger, märkischer Akzent konnte ihm wieder einmal einen Gefallen erweisen.


  Er schaute mehr zurück als nach vorne. Mittraun wurde rasch kleiner, als würde die Nacht die Stadt schrumpfen. Deivor ließ Heimfinderin schneller gehen. Zu seiner Linken glaubte er, Lampenschein in der Dunkelheit zu erkennen. Trotz seiner Ausrede wäre es ihm lieber, wenn sie von niemandem gesehen würden. Er wollte keinen weiteren Unschuldigen töten.


  Als Mittraun nur noch ein Licht am Horizont war, trieb er Heimfinderin an und sie galoppierten über die Ebene. Mit dem Wind im Gesicht packte ihn ein Gefühl von Freiheit. Es fehlte nicht viel und er stand im Sattel auf und juchzte seine Erleichterung in die Nacht hinaus.


  Sie ritten die ganze Nacht und den Morgen hindurch. Erst kurz vor Mittag machten sie Halt und schliefen zwei Stunden. Die Klüftberge kamen ihm wie eine zweite Heimat vor.


  Bis es dunkel wurde, schlugen sie ein forsches Tempo an, anschließend gönnten sie sich Erholung. Später in der Nacht setzten sie den Weg fort. Im Mondlicht fanden sie die Schlucht, die sie zu Furt Gallachar führen würde. Deivor klopfte dem Pferd gegen den Hals und flüsterte ihm zu: „Gut gemacht. Jetzt kannst du dich erholen.“ Sie gingen zu Fuß weiter, um sich und die Pferde zu schützen.


  Ob die Männer noch dort sind? Vertrauen sie ihrem Grafen? Wenn sie weg sind, habe ich vielleicht sogar Glück gehabt, weil sie ohnehin nicht hinter mir gestanden haben.


  Nicht weit von Deivor und Erskar entfernt lag die Wahrheit. Die Wahrheit über ihr weiteres Leben. Sollte die Festung verlassen sein …


  Deivor hatte sich noch keine Gedanken gemacht, was dann wäre. Das Band zwischen ihm und den Faurgustern wäre zerrissen, er könnte nicht zurückkehren. Die Mark? Er gehörte nicht dorthin. Meine Heimat will mich nicht, aber ich möchte keine andere. War er zu ewiger Verbannung bestimmt?


  Die Männer, die er in der Festung zurückgelassen hatte, mussten einfach noch warten. So lange war er nicht weg gewesen. Eine Woche bloß.


  „Danke“, sagte er zu Erskar, woraufhin dieser die Stirn runzelte. „Für deine Begleitung. Ich weiß nicht, ob ich es alleine geschafft hätte.“


  Der Nicwareger lächelte und Deivors Stimmung schlug um. Sein Gefühl der Verlorenheit schwand. Ich bin auf dem richtigen Weg. Dieser war vorgezeichnet und das Ende bereits in Sicht. Nur eines gab es noch zu erledigen, dann würde er jener Graf sein, den sich die Faurguster wünschten. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich zu erreichen und seinen Leuten die Nachricht zu verkünden, dass er den Weg gefunden hatte, um Harkand zu töten.


  Das Rauschen des Gandels stieg an. Von dieser Seite aus war der Turm schon von Weitem zu sehen und nach einigen Kehren standen sie an der Schlucht. Die Brücke war hochgezogen. Auf der anderen Seite war alles still. Totenstill. Deivor kam sich vor, als schaute er in eine Geisterstadt. Sie warteten, ohne dass sich etwas tat.


  Eine Nadel stach in sein Herz. Sie sind nach Faurgust zurückgekehrt. Er blinzelte und wischte die Tränen fort. Leichen lagen keine herum. Immerhin hat wohl kein Angriff stattgefunden.


  „AAAAAAAAAAAH!“


  Das Brüllen des Zungenlosen klingelte in Deivors Ohren. Er konnte selber nicht sagen, wie es geschah, aber er schöpfte Kraft und Hoffnung. „Ist jemand dort?“, rief er, die Hände trichterförmig an den Mund gelegt.


  Erskar brüllte ein weiteres Mal. Nichts passierte.


  Deivor setzte sich hin. Alle Hoffnung schwand. Doch als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung gewahrte, schoss er hoch.


  Tatsächlich!


  Kerag eilte vom Turm herüber zur Brücke, hinter ihm die Faurguster. Zuhinterst kam Heladir. Sie winkten den beiden zu und Kerag machte sich sogleich daran, die Brücke herunterzulassen. Sobald sie unten war, schritt Deivor darüber.


  „Was haben die so lange gebraucht?“, fragte er Erskar, erhielt aber keine Antwort.


  Heladir trat zu ihm hin. „Deivor, was ist geschehen?“


  „Das erfahrt ihr gleich. Trommelt alle zusammen, sie sollen sich beim Tor versammeln. Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  An Heladirs statt rannte Kerag los und verschwand im Turm. Deivor überquerte den Hof in großen Schritten, umgeben von seinen Leuten. Sein Onkel wich ihm nicht von der Seite. Bei der Nordmauer hielt Deivor an und bedeutete den Faurgustern zu warten. Mit einer Kopfbewegung gab er Heladir zu verstehen, ihm zu folgen.


  „Der König überquert den Gandel bei Bellarbruck. Ich werde ihn abpassen.“


  „Wann trifft er dort ein?“


  Deivor stellte sich auf die unterste Stufe der Mauertreppe. „Ich weiß nicht, aber wir müssen schnell sein. Wir werden heute noch aufbrechen.“


  Heladir legte ihm die einzig verbliebene Hand auf die Schulter. „Seid Ihr Euch sicher?“


  Der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht vermochte Deivor nicht zu verunsichern. Nicht jetzt. Am liebsten würde er gleich jetzt losziehen. „Ja, ich bin sicher. Wir müssen es tun. Das steht fest.“


  Sein Onkel nickte, schwach nur, aber dennoch. „Ihr seid der Graf.“


  Deivors Herz klopfte hart. Das hier würde seine erste große Rede sein. Er musste nicht lange sprechen, nur das Richtige. Wie Harkand. „Ich möchte Euch während meiner Rede neben mir haben“, bat er seinen Onkel.


  Zuerst war Heladir verwirrt, dann lächelte er. „Wie Ihr es wünscht.“


  Aus dem Turm kamen die Männer herbeigeeilt. Trotz der Entfernung sah er die Erwartung in ihren Augen. Konnte er sie erfüllen? Sie wollen doch heim und nicht Harkand angreifen.


  Er stieg auf die Mauer und stellte sich über dem Tor hin. Heladir folgte ihm, was nichts daran änderte, dass er alleine war. Weder sein Onkel noch seine beiden Freunde konnten ihm jetzt beistehen.


  Das Murmeln unter den Männern schwoll an, dann wurde es leiser, bis nichts mehr außer dem Gandel und dem Wind zu hören war.


  „Ich bin Euch zu Dank verpflichtet und sehr stolz auf euch. Ja, das bin ich! Ihr habt Geduld bewiesen, nicht zum ersten Mal. Geduld braucht es manchmal, um etwas zu einem guten Ende zu führen. Faurgust wird auferstehen, bereits in wenigen Tagen sind wir auf dem Heimweg. Doch vorher führt unser Weg nach Osten. Wir werden König Harkand auflauern und ihn töten.“ Er legte eine Pause ein, sah sich um und begegnete Heladirs Blick. Sein Onkel nickte fast unmerklich. Die folgenden Worte fielen ihm leichter. „Schon oft habe ich gesagt, Harkand müsse sterben. Doch diesmal ist es so weit. Er wird den Gandel bei Bellarbruck überqueren und dort wollen wir ihn erwischen. Anschließend sind wir wahrhaftig frei.“


  Es blieb still.


  Dann riefen die Ersten: „Nach Bellarbruck!“


  Nach und nach stimmten weitere mit ein, bis Deivor meinte, dass jeder dafür war. Wie war es dazu gekommen? Er war ein wenig verwirrt, aber der Stolz und die Erleichterung wogen schwerer. Er reckte die Faust in die Höhe und rief: „Auf, auf, ihr Männer Faurgusts!“


  Die Männer kehrten in den Turm zurück, um ihre Siebensachen zu packen, einige kümmerten sich um die Pferde. Alles ging so rasch vonstatten, dass Deivor sich fragte, ob sie dafür geübt hatten.


  „Was soll mit den Gefangenen geschehen?“, fragte Heladir.


  Deivor hatte nicht mehr an sie gedacht. Nicht einen Mann konnte er zu ihrer Bewachung zurücklassen. Sie mussten sterben. Sie töten? Ihm kam eine bessere Idee: Sie würden die Märker einfach zurücklassen. Vielleicht konnten sie fliehen, das würde nichts mehr ändern. Was hindert mich daran, sie jetzt schon freizulassen? Ohne Pferde erreichen sie Harkand unmöglich vor uns.


  „Kurz vor Aufbruch lassen wir sie gehen. Sie haben uns nichts getan.“


  „Wie Ihr meint.“ Nevir ging davon und Deivor schaute ihm hinterher. Der Faurguster schien nicht einer Meinung mit ihm zu sein. In zwei oder drei Tagen ist alles vorüber.


  Nach einer kurzen Weile ging auch er in den Turm. Seine Beine führten ihn bis ganz nach oben. Das Blut war längst vom Boden weggewischt worden, er roch es trotzdem noch. Ich übertreibe. Es ist zugig hier oben, der Geruch ist längst verflogen.


  Geräusche eiliger Beschäftigung drangen herauf. Doch in dem Turmzimmer gab es nichts Besonderes zu sehen und er ging in seine Kammer. Das Schwert und die Tasche schienen unberührt zu sein. Endlich konnte er wieder seine Waffe nehmen. Er schaute in den Beutel. Bis auf das Königsbanner, eine Hose und ein Hemd war er leer. Die Decken befanden sich noch bei Heimfinderin. Er brauchte nur noch Proviant für unterwegs.


  Auf dem Weg nach unten rempelte ihn jemand an. „Oh, Ihr seid es. Bitte entschuldigt.“


  „Schon in Ordnung. Jetzt ist nicht die Zeit für Entschuldigungen.“ Er ließ seinen Landsmann vorbei. Weitere Faurguster stürmten aus den Räumen, gesprochen wurde dabei kaum. Deivor war zufrieden über die Anspannung. Vielleicht hatte das Warten doch etwas Gutes. Umso größer ist jetzt ihre Entschlossenheit.


  Er verließ den Turm und ging zu Heimfinderin. Das Pferd war noch immer feucht vor Schweiß. Es traf sich gut, dass der Weg zu Beginn ohnehin zu steil war, um zu reiten. „Wenn das alles vorüber ist, kannst du dich auf saftige Wiesen freuen“, flüsterte er seinem Begleiter ins Ohr.


  Er zurrte sein Bündel fest, anschließend führte er das Pferd zur Tür, die in die Berge führte. Bretter wurden herangebracht, dabei kam Deivor der steile Aufstieg in den Sinn. Seine Männer hatten an alles gedacht.


  Er gewahrte eine Bewegung zu seiner Linken und wandte sich um. Kerag stand neben ihm, die Zügel seines Pferdes in der Hand. „Wir sind bereit“, meinte er einsilbig.


  „Ist etwas vorgefallen?“


  „Es wird etwas vorfallen“, präzisierte Kerag. „Wir verlassen die letzte Zuflucht.“


  Deivor war nicht sicher, ob sein Kumpan damit mehr aussagen wollte, als er es mit den Worten tat. Später. Wir sind noch nicht fertig. „Die Gefangenen müssen freigelassen werden. Treibt sie über die Brücke.“


  „Ich dachte, du willst sie töten.“


  „Das hatte ich beabsichtigt, aber es geht auch anders. Wir müssen nicht mehr Blut vergießen als nötig.“


  Kerag nickte. „Ich kümmere mich darum.“ Befehle rufend eilte er davon.


  Er, Erskar und auch Heladir sollen eine besondere Stellung innehaben. Warum dies nicht jetzt verkünden? Es käme etwas überraschend, doch das wäre besser, als es zu versäumen.


  In Vierergruppen führten seine Landsleute die Märker zur Brücke. Diese zogen still ab. Sie wissen, wir waren gnädig.


  Sobald die anderen auf der gegenüberliegenden Seite standen, wurde die Winde der Brücke betätigt und es gab keinen Weg mehr zurück.


  Deivor wurde ungeduldig, er musste sich zur Ruhe mahnen. Wenn wir im Morgengrauen aufbrechen, sind wir schnell.


  Kerag kam zu ihm. „Das sind die Letzten.“


  Deivor nickte schweigend. Dann wandte er sich an sein Volk: „Wir brechen sogleich auf. Aber vorher ernenne ich Heladir, Bruder des verstorbenen Grafen Arlin, zu meinem persönlichen Berater. Sollte mir etwas zustoßen, führt er euch in die Heimat zurück. Heladir, tretet vor.“


  Mit gesenktem Kopf leistete sein Onkel der Aufforderung Folge. „Mein Herr.“


  „Ja, ich bin Euer Herr, aber für Faurgust seid Ihr ebenso wichtig wie ich. Werdet Ihr mir jederzeit mit Eurem Rat zur Seite stehen?“


  Heladir nahm sich eine kurze Bedenkzeit. „Wie Ihr es wünscht.“


  „So sei es.“ Er blieb kurz still, damit alle merkten, dass er gleich mit etwas anderem anfing. „Ich stünde nicht hier, wenn zwei Nicwareger mir nicht geholfen hätten. Erskar und Kerag, ich ernenne euch zu den Unteranführern im Kampfe. Sollte ich über Strategie und Taktik nicht entscheiden können, werdet ihr es tun. Habe ich euer Wort?“


  „Das hast du“, sagte Kerag laut und deutlich.


  Erskar zog den Dolch und nahm die Klinge in die Faust. Das war seine Art der Zustimmung.


  „Kniet nieder.“ Deivor zog sein Schwert. „Als Deivor aus dem Hause Raltan, designierter Graf von Faurgust, erkläre ich euch zu Rittern. Sobald sich die Gelegenheit ergibt, werdet ihr die volle Zeremonie erfahren.“ Er tippte mit der Klinge einmal auf jede Schulter. „Erhebet euch.“


  Dies war ein weiterer Schritt in die Freiheit. Ein Hochgefühl übermannte Deivor, als wäre er zum Ritter geschlagen worden. Aber ich darf mich noch nicht Cîr nennen. Wie lange Harkand noch gewartet hätte?


  „Folgt mir!“ Er führte das Pferd durch die Tür. In der Eile hatte sogar jemand Zeit gefunden, Querbalken auf den Brettern anzubringen. Steil war der Weg noch immer, aber dennoch einfach zu begehen und nicht besonders weit. Deivor zählte zweiundzwanzig Schritte. Er ging etwas voraus und überblickte den Pfad nach Osten, soweit er zu sehen war. Der Weg nach wohin?


  Er gab Kerag die Zügel seines Pferdes und ging zurück, um den Männern beim Aufstieg zuzusehen. Als die Letzten beiden auf dem Weg nach oben waren, kehrte Deivor zu seinem Pferd zurück und führte es nach Osten. Bald konnten drei Männer mit ihren Pferden nebeneinandergehen und der Boden war festgetreten, sodass sie sich mehr um ihren sicheren Stand fürchten mussten. Deivor achtete auf die Blumen, die hier oben vereinzelt sprossen. Wenn hier letzthin jemand entlanggegangen wäre, müssten sie geknickt sein. Das war nicht der Fall. Das beruhigte ihn. Gleichzeitig schallte er sich einen Narren. Das hat nichts zu bedeuten. Es ist nicht einmal ein kleiner Hinweis, dass wir es schaffen könnten.


  Noch am Vormittag schickte er Späher los. Da sie ohnehin nur in eine Richtung gehen würden, sparte er an Männern. Zwei sollten außerdem in Richtung Kolauschlucht halten, falls ihnen jemand von dort folgte. Von allen Ängsten war diese die kleinste.


  Die Rote Ebene kam nur wenige Male in ihr Blickfeld, und als sie eine längere Strecke zurücklegen mussten, auf der sie von dort aus sichtbar waren, gab Deivor den Befehl, sich zu ducken und hinter den Pferden zu verstecken. Diese Maßnahme beruhigte ihn ein wenig, obwohl sie im Ernstfall nicht viel helfen würde.


  Es ging gegen Abend zu, als sie bei der Kreuzung und den Höhlen vorbeikamen, wo sie damals gerastet hatten. Vielleicht hofften einige insgeheim, dass sie an dieser Stelle nach Norden abbiegen würden. Um dieser Hoffnung keine Nahrung zu geben, ging Deivor in unveränderter Geschwindigkeit weiter.


  Später, der Mond stand hoch am Himmel, fanden sie eine Wiese. Es wäre der ideale Platz für das Nachtlager. Ungeachtet dessen wollte Deivor noch ein Stück gehen. Sie waren gut vorangekommen, doch Harkand würde ebenfalls schnell sein. Auf der Straße von Mittraun bis Bellarbruck konnte er ein forsches Tempo einschlagen.


  „Wann wollte Harkand aufbrechen?“, fragte Kerag und tauchte neben ihm auf.


  „Heute Morgen.“


  „Dann haben wir nicht viel Zeit.“


  „Ich weiß, v…“ Er verbiss sich den Fluch. Ruhig bleiben. „Ich möchte noch etwas weiter.“


  Kerag schaute mit ihm nach Osten. Nach einer Weile sagte er: „Die Leute müssen sich erholen.“


  Müdigkeit packte ihn. Es wäre das Beste, die Männer ausruhen zu lassen. Schließlich rang er sich durch und gab den Befehl, das Lager aufzuschlagen. Er half selber mit, danach nahm er eine Mahlzeit am Feuer ein und mit dem drückenden Gefühl, doch zu früh angehalten zu haben, legte er sich schlafen.


  Der Weg blieb auch am nächsten Tag gut begehbar. Er widerstand dem Drang zu reiten. Manchmal, wenn niemand sprach, war es so still, als gäbe es keine anderen Menschen auf der Welt, dabei schüttelte sie gerade eben das Winterkleid ab und erwachte aus dem kalten Schlaf.


  Der zweite Tag endete ruhig wie der erste. Deivors Anspannung stieg. Weit konnte es nicht mehr sein, doch mit Bestimmtheit konnte er es ohne Landmarke und ohne die Kundschafter nicht sagen. Anders als am Vorabend erlaubte er kein Feuer mehr.


  Schon bald wünschte er sich eines. Die Dunkelheit drückte ihn zusammen, wie wenn er zwischen zwei Steinplatten läge. Mit Heladir und den Zwillingen, die gar keine waren, saß er am Feuer. Doch es wollte kein Gespräch aufkommen und er konnte nicht ruhig herumsitzen, also stand er auf. „Bin bald zurück.“ Vielleicht glaubten sie, dass er pissen musste, vielleicht etwas anderes. Sie sollten nur nichts von seiner Unruhe wissen, die ihn fast wahnsinnig machte.


  Er war erst einige Schritte gegangen, als er im schwachen Licht der Nacht eine Bewegung bemerkte. Seine Hand ging zum Schwert. Jemand kam herangerannt. Nein, zwei Personen. Er kannte sie, es waren die Kundschafter. Geradewegs ging er auf sie zu.


  „Graf? Graf! Ihr seid es. Wir haben Euch nicht so früh hier erwartet, darum mussten wir vorsichtig sein.“


  „Ihr hattet Recht, Graf Deivor. Nicht weit östlich lagert der König. Wir haben sein Banner gesehen.“


  „Das Königsbanner?“ Er sah die beiden an und sie nickten. „Wartet hier.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und hastete zu seinem Platz zurück. Heladir und Kerag sahen auf. „Wo ist Erskar?“


  „Der ist kurz hinter ein Gebüsch verschwunden“, antwortete Kerag.


  Deivor schnaubte. Der Nicwareger sollte sich beeilen.


  „Was ist geschehen?“, fragte sein Onkel.


  Deivor sah sich um. In der Nähe saßen seine Leute. Vielleicht war es vorerst besser, wenn sie nicht alles wussten. „Wir sollten uns etwas ansehen.“


  Sobald Erskar zurückkehrte, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Die Späher hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Es war Zeit für eine Erklärung.


  „Sie haben Harkand gefunden, und bevor wir zuschlagen, wollte ich sein Lager mit euch ansehen.“ Dann drehte er sich zu den Spähern hin. Mit einer Handbewegung verlangte er, zu Harkand geführt zu werden.


  „Mich wundert, dass Harkand uns noch nicht entdeckt hat. Er müsste wissen, worauf er zu achten hat.“ Kerag klang besorgt.


  „Einen Kundschafter haben wir erschlagen“, sagte der rechte Späher. „Ich glaube, er hat uns nicht einmal gesehen.“


  „Gute Arbeit“, lobte Deivor. „Hoffen wir nur, dass uns sonst keiner von Harkands Männern gesehen hat.“ Sein Herz fühlte sich an, als würde man es mit einem Draht zusammenziehen. Ihm wurde sogar schwarz vor Augen und er glaubte, ohnmächtig zu werden.


  „Ist Euch unwohl?“, fragte Heladir.


  „Es ist nichts.“ Er warf seinem Onkel einen warnenden Blick zu. Ich muss auf mich achtgeben. „Befinden wir uns nördlich oder südlich von Bellarbruck?“, fragte er die Späher. Sie näherten sich von Osten, aber er konnte nicht einschätzen, wo genau sie sich befanden.


  „Auf jeden Fall südlich der Festung. Wie weit Harkands Weg nach Bellarbruck noch, wissen wir nicht.“


  Bedeutete das, Harkand war schneller vorangekommen als gedacht und lagerte abseits der vorgesehenen Plätze? „Von nun an müssen wir ruhig sein. Die Schwerter bleiben in der Scheide, damit das Eisen nicht funkelt.“


  Der Marsch durch die Nacht kam ihm unendlich lang vor. Irgendwann würden sie entdeckt. Harkand war ja nicht doof und die Paladine wussten ohnehin alles vor ihm. Das Gelände wurde steiler. Deivor versuchte abzuschätzen, ob es für die Pferde noch begehbar war.


  „Gleich dahinter“, hörte er ganz knapp eine Stimme. Die Späher legten sich auf den Bauch und bewegten sich kriechend fort. Der Pfad führt nach oben.


  Wieder überkam Deivor diese Schwärze. In diesem Zustand konnte er doch nicht kämpfen. Er atmete tief und folgte den Männern auf allen vieren. Durch Hemd und Wams hindurch spürte er die scharfen Kanten des Gerölls. Die Kuppe des Aufstiegs erreichte er als Letzter.


  Das Lager war keine Einbildung. Die anderen sahen es ebenfalls, zumindest den Teil, der vor ihnen lag. Die Armee war zu groß, um sich in der Enge der Klüftberge an einer Stelle zu versammeln. Zahlreiche Fackeln, die bis weit hinauf in den Fels gesteckt waren, vertrieben die Nacht. Es gab einige Lagerfeuer und Wachposten, insgesamt zu wenig, um sie aufzuhalten. An den Seiten erwartet er keinen Angriff. Sein Fehler. Und Ghemalé? Sie scheint nichts zu wittern.


  „Ein Angriff mit den Pferden ist nicht einfach, aber möglich“, stellte Kerag fest. „Er hat den Ort nicht schlecht gewählt, wir haben hier einen gefährlichen Platz mit dem Kies und Gefälle.“


  Deivor nickte. „Das schmucklose Zelt dort“, flüsterte er. „Darin befindet sich Harkand. Es war mal weiß, nun ist es eher braun. Wir versuchen es. So viel Risiko muss uns Faurgust wert sein.“


  „Dieses Zelt gehört dem König?“, fragte Heladir voller Erstaunen. „Ich hätte etwas Prunkvolleres erwartet.“


  „Es ist seins“, bestätigte Kerag. „Aber die Königsflagge befindet sich dort drüben.“ Er wies auf eine Stelle weiter südlich. „Wo schläft er wirklich?“


  „Vielleicht finden wir ihn an keinem dieser beiden Orte“, gab Heladir zu bedenken. „Das alles könnte eine große Falle sein.


  „Oder aber nicht“, widersprach Deivor. „Er möchte einen Angriff auf die Fahne locken, schläft aber in seinem Zelt. Das hat er öfter getan und nun hat er ja die Paladine um sich. Warum sollte er dort nicht schlafen?“ Er sah sich noch einmal um. Von dieser Stelle aus war es nicht einmal so weit bis zum Zelt, auf jeden Fall näher als bis zur Flagge. „Wir schlagen mit überraschender Wucht zu, und bevor die Märker begreifen, was geschieht, sind wir weg. Es gibt keine Flanken, kein Links und kein Rechts. Es zählt nur Harkand.“


  „Ein Hammerschlag“, sagte Kerag.


  Deivor kroch zurück, und als er vom Lager aus nicht mehr gesehen werden konnte, erhob er sich. Auf dem Rückweg hörte er genau hin und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn zehnmal so viele diesen Weg entlanggingen, noch dazu mit Pferden.


  Bevor sie die ersten Zelte ihres eigenen Lagers erreichten, hielt Deivor seine Begleiter zurück. „Ich kann das Vorgehen nicht lauthals verkünden. Wir trennen uns. Jeder geht im Lager umher und berichtet, was zu tun ist. Die Männer sollen ihre Pferde satteln, absolut lautlos, und auf mich warten. Anschließend gehen wir zu der Stelle von vorhin und preschen los. Es muss jedem klar sein, dass er sich völlig still zu verhalten hat.“ Er sah das Nicken der Männer. „Erskar, du gehst mit Kerag.“


  Er kehrte zu seinem Lagerplatz zurück und gab den Männern in der Umgebung die Befehle. Wortlos teilten sie ihm mit, dass sie verstanden hatten. Bald erreichte er die Ersten, die mit Zusammenräumen beschäftigt waren. Wie still es noch ist.


  Schneller als er erwartet hatte, wussten alle, was zu tun war, und er konnte sich um sein eigenes Pferd kümmern. In seinen Ohren pfiff es vor Anspannung. „Sch, sch“, machte er und streichelte es, auch um sich selber zu beruhigen.


  Er saß auf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Alle schienen bereit zu sein. Da zog er sein Schwert und streckte es nach oben. Seine Männer taten es ihm nach und der kurze Marsch konnte beginnen.


  Erskar kam an seine Seite. Sein Gesicht war vor Entschlossenheit verzerrt. Der Moment der Vergeltung war gekommen. Gerne würde Deivor ihm einen längeren, ehrenwerten Kampf bieten, aber vielleicht war es besser so. Er wollte kein Gemetzel. Vielleicht ist Harkand gar nicht in seinem Zelt. Wäre das schlimm?


  Es wäre sogar einfacher, wenn sie es leer vorfänden. Der König hatte eine Gabe, wenn es darum ging, einen Kampf vorauszusehen, und jetzt wachte auch noch Ghemalé.


  Plötzlich erschien Harkand vor seinem inneren Auge, so echt, so lebendig. Fast glaubte Deivor, ihn wirklich vor sich zu haben.


  Hoffentlich ist er dort. Ich sollte mich auf den Augenblick freuen, wenn ich ihm das Schwert in die Brust treibe. Er fühlte jedoch nichts. Nicht einmal Angst.


  Kurz bevor sie die Kuppe erreichten, hob Deivor die Hand zum Zeichen anzuhalten. Er gab die Zügel seinem Freund Kerag und schlich hinauf, um noch einen letzten Blick auf das Lager zu werfen. Falls ich mich zurückziehen will, ist das die letzte Gelegenheit.


  Er wollte sich nicht zurückziehen. Also durfte er auch nicht zögern. Mit dem Schwert in der Hand ging er wieder zu seinem Pferd und zog sich in den Sattel. „Du und ich, wir reiten der Freiheit entgegen.“ Er trieb sein Ross an, den Hang hinauf. Mehr und mehr Zelte von Harkands Lager gab die Kuppe frei. Auf dem höchsten Punkt presste er die Beine gegen den Bauch des Tieres. Nun ging es steil hinunter, keine Herausforderung für Heimfinderin.


  Dort – eine Bewegung. Ein Paladin? Es war einerlei. Gegen seinen Zorn konnten selbst sie nichts ausrichten. „Für Faurgust!“, rief er und schwang das Schwert. Sein Gefolge fiel in den Ruf ein. Im Eisen seiner Klinge blitzten die Feuer des Lagers.


  Sie ritten auf die Zelte zu. Rasch stellte sich dort ein jämmerlicher Trupp von Schwertkämpfern auf. Sinnlose Tode. Deivor und die Seinen stachen durch die Reihen wie Lanzen durch ein Daunenkissen. Harkands Zelt war ganz nahe.
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  Harkand fuhr aus dem Schlaf hoch, den Dolch in der rechten Hand. War jemand im Zelt? Blinzelnd sah er sich um. Im Schein der verglühenden Kohlen sah er nichts als schwache Schatten, in denen sich niemand verbergen konnte. Und es war so still, wie es sein sollte.


  Doch er war nicht einfach so aufgewacht, dessen war er sicher. Etwas – oder jemand – hatte ihn geweckt. Vorsichtig, um sich sogleich zur Wehr zu setzen, stand er auf und drehte sich einmal um sich selber. Zumindest hier drinnen war außer ihm niemand. Er band sich den Schwertgurt um und trat nach draußen. Zwei Paladine standen neben der Zeltklappe, weitere waren um das Zelt verteilt. Der einzige ungesehene Weg hinein wäre ein Tunnel durch die Erde.


  Sie rührten sich nicht, als er an ihnen vorbeiging. Wenn Gefahr drohen würde, hätten sie sich anders verhalten.


  Er steckte den Dolch ein, zog dafür das Schwert und ließ das Zelt zurück. Mit der freien Hand rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Ein Lichtblitz in den östlichen Bergen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Feuer? Er schaute zu den Paladinen zurück. Sie regten sich nicht. Ein Hinterhalt? Alarm schlagen?


  Da war das Licht wieder und jetzt blieb es bestehen. Weißes, reines Licht. Das waren keine Flammen. Es schimmerte von einem Pfad herab, der nach oben, tiefer ins Gebirge, führte. Das beklemmende Gefühl in seiner Brust wich und machte Platz für etwas, das er bis jetzt nur einmal in seiner reinsten Form gefühlt hatte: Frieden. Er ging dem Licht entgegen. Bald war es so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Selbst jetzt blendete ihn das Leuchten und seine Augen tränten.


  Er hatte es schon einmal gesehen. Für einen Augenblick schloss er die Augen. Er fühlte den Engel und fragte sich, ob es den anderen auch so erging. Oder nur den Paladinen. Wusste überhaupt jemand außer ihm von dem göttlichen Geschöpf? Er schob das Schwert zurück in die Scheide und schritt auf die Erscheinung zu. Ihm war, als lächelte sie ihn an. Sie lud ihm ein, ihr zu folgen.


  Dann verschwand der Engel zwischen den Felsen und Harkand folgte ihm, als würde er von ihm angezogen. Hatte er etwas mitzuteilen? Harkand konnte es nicht so recht glauben. Auch nach Ghemalés Erläuterungen über sie selbst und die Kirche hatte er sich Imieheriova nur wenig angenähert. Vielleicht war die Göttin real, aber er wollte seinen eigenen Weg gehen. Wie kam es, dass sie sich noch um ihn kümmerte, nachdem sie bereits die Paladine geschickt hatte? Wollte sie ihm etwas sagen? Er hatte gedacht, die Zeit des Abwägens sei vorbei und die Zeit der Entscheidungen gekommen.


  Vielleicht würde er erhalten, was er wollte, wenn er dem Engel folgte. Den Pfad hinauf ins Gebirge hatte er erreicht. Er brauchte Tatsachen, keine Vermutungen. Vor ihm lag nur noch ein schwacher Schimmer. Wie lange würde der Engel warten?


  Kurzentschlossen folgte er der Erscheinung. Er würde ihr folgen, bis er herausgefunden hatte…ja, was?


  Keine weiteren Fragen mehr. Er wollte nur noch Antworten. Der Weg war steil und der Kies unter seinen Füßen lose. Würde der Engel zulassen, dass er stürzte und sich etwas brach? Der Schein vor ihm blieb, aber Harkand kam nicht näher heran. Durchatmend blieb er stehen. Würde der Engel auf ihn warten?


  *Komm*, sagte eine Stimme in seinem Herzen. Sie war auf sonderbare Weise fremd und vertraut zugleich, als würde er sich selber zuhören. *Sei ohne Furcht. Hab Vertrauen in deine Entscheidungen.*


  Er setzte den Weg fort. Noch eine Kehre, noch eine Biegung. Er zog das Schwert. Das Gewicht des Eisens spürend, fühlte er sich besser gewappnet für das, was auf ihn wartete. Doch in der Welt der Göttin war Metall so nutzlos wie das Schwert. Es war ein Gegenstand, der nur im Diesseits einen Zweck hatte.


  Mit diesen Vermutungen überraschte er sich selber. Ob er auch nur mit einem einzigen Recht hatte?


  Ein sanfter Wind berührte ihn. Frische, frühlingsgetränkte Luft zog in seine Nase und das Bild von Frieden, von Menschen, die sich umarmten, erschien vor seinem inneren Auge. Friede. Das wollte er für die Mark. Er wünschte ihn auch Nicwarega. Wenn jeder den anderen in Ruhe ließ, das Leben so leben ließ, wie dieses wollte, würde jeder glücklich sein. Das war erstrebenswert.


  Er hatte die Orientierung verloren und konnte nicht einmal schätzen, wie weit oben er sich befand. Ein paar Schritte weiter und der Pfad öffnete sich zu einem Felsbalkon. Dort wartete der Engel auf ihn. Seine Lichtflügel tasteten über den Fels und schienen Harkand zu sehen. Der Engel begrüßte ihn, ohne etwas zu sagen. Ein Schauer lief dem König schneckenlangsam den Rücken hinunter.


  Er vernahm Waffenklirren, entfernte Schreie und Hufgetrappel – Kampfgeräusche. Er fuhr herum. In der gleichen Bewegung zog er das Schwert und sein Blick ging zur Lichtgestalt. War es doch eine Falle? Phantasierte er?


  *Hab Geduld. Nur so wirst du das bekommen, wonach du dich sehnst – und nicht nur du.*


  Zögerlich trat er neben den Engel, das Schwert blieb in seiner Hand. Er schaute vom Felsbalkon hinunter auf das Lager. Seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht: Ein Kampf war im Gange.


  „Ich muss hinunter!“, sagte er laut, denn über Gedanken sprechen, wie es der Engel tat, vermochte er noch nicht. Ihm wurde unbehaglich. Es machte ihm nichts aus, wenn die feinen Herren in den Städten ihn als ungehobelt betrachteten, doch hier klang seine Stimme seltsam falsch. „Meine Leute…sie sterben, wenn ich ihnen nicht beistehe!“


  Der Engel schwieg. Noch blieb Harkand bei ihm, dabei sollte er schleunigst gehen. Sein Schwert aus Walkürenmetall war gefragt, seine Anwesenheit vonnöten, wenn er wollte, dass ihm die Krieger bis zum Tod folgten. All die Dinge, für die er einstand, trat er in den Schmutz. Taugte er noch als König? Wer käme nach ihm? Deivor war weit weg, womöglich tot, und um einen weiteren Nachfolger aufzubauen, blieb keine Zeit.


  *Mach dir keine Sorgen, wo sie unnötig sind. Die Paladine kümmern sich um alles. Vertrau ihnen. Sie dienen nur der Mark.*


  Da war noch immer diese eine Frage. Nicht einmal Ghemalé hatte sie gelöst. Beantwortet – aber nicht gelöst. „Weshalb wählt ihr ausgerechnet mich?“, fragte er. „Ich bin nicht gottesfürchtiger als Termasko.“


  *Du bist in der Lage, den Krieg zu einem Ende zu bringen, das allen hilft.*


  „Die Göttin hat sich auf die Seite der Mark gestellt?“


  *O nein. Verwechsle das Handeln der Paladine nicht mit dem Willen unserer aller Mutter. Sie steht über uns und möchte die Menschen beschützen, aber sie lässt jedem die Freiheit. Imieheriova mag ihren Beitrag geleistet haben, doch die Taten der Paladine sind immer Entscheidungen von Menschen.*


  Harkand bekam Kopfschmerzen, als er versuchte, die Worte des Engels in ihren Einzelheiten zu verstehen. Unten im Lager brannte etwas. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Über die Botschaft konnte er später noch einmal nachdenken.


  Sein Blick klarte auf. Was in Flammen stand, war sein Zelt! Gegen wen kämpften seine Leute? Er musste hinunter.


  *Bleib geduldig, was immer du auch tun willst, und du wirst den rechten Weg finden.*


  „Ist dies der einzige Ratschlag?“


  *Ich bin nicht gekommen, um dir den Weg zu weisen. Es wurde bereits mehr gesagt, als vorgesehen war, denn das oberste Gebot ist die Freiheit der Menschen – sogar wenn sie sich gegen Imieheriova wenden.*


  Harkand starrte auf das verblassende Licht, die Strahlenflügel lösten sich auf. Als es wieder so dunkel war, wie es in einer Nacht sollte, war er nicht mehr sicher, einem göttlichen Wesen begegnet zu sein. Das Bild war noch in seinem Kopf, doch es erschien ihm so weit weg wie der Hunger nach einer üppigen Mahlzeit – wenn man das Gefühl hat, nie wieder essen zu müssen.


  Er drehte sich um und machte sich auf den Weg nach unten. Der Mond brach zwischen den Wolken hervor und ließ den grauen Fels silbern glänzen. Bei jedem Schritt spürte Harkand eine seltsame Sicherheit, als würde ihn jemand lenken. Der Schlachtenlärm hielt an. Obwohl er näher kam, waren die Geräusche leiser als auf dem Balkon. Dennoch zweifelte Harkand nicht daran, dass er benötigt wurde – auf welche Weise auch immer. Vorsichtig eilte er den Pfad hinunter.


  Eine schwarze Rauchwolke kam ihm entgegen und er hielt sich die Hand vor den Mund. Mit großen Schritten näherte er sich dem Kampf. Bald sah er bereits das Feuer. Er verließ den Bergweg und wagte sich ins Lager vor.


  Aber etwas war anders – anders als bei einer gewöhnlichen Schlacht. Er brauchte einige Augenblicke, bis er begriff. Es gab kein Schwerterklirren und keine Schreie. Fast hätte man meinen können, dass gar keine Schlacht stattgefunden hatte – wären da nicht die brennenden und zusammengebrochenen Zelte.


  Mit dem Schwert schob er lodernde Stofffetzen zur Seite. Wenn jemand in Not war, dann nicht hier. Und etwas Weiteres stand ebenfalls fest: Die Märker hatten die Oberhand behalten.


  Nicwareger!, grollte Harkand. Wenn er sie in die Finger bekam, würden sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Er dachte sogar daran, sie umzubringen. Zwar widersprach das Töten von Gefangenen seiner Ehre, doch dieses eine Mal war es vielleicht notwendig.


  Vor ihm erschien M’Larad. Mit Mühe zog dieser ein zusammengebrochenes Zelt zur Seite. Harkand packte ihn an der Schulter. „Was tut Ihr da?“


  Berlof kam von der Seite auf ihn zu. „Lass ihn. Er hat mitgeholfen, die Verwundeten zu versorgen.“


  Widerwillig ließ Harkand ihn los. M’Larad zog sich sogleich zurück.


  „Wo warst du?“, fragte Berlof. „Ich habe dich nicht gesehen und schon halbwegs befürchtet, dass es dich erwischt hat. Die Angreifer sind direkt auf dein Zelt zugekommen.“


  „Wird noch irgendwo gekämpft? Wie groß sind unsere Verluste?“


  „Nicht sehr hoch. Nachdem sie unsere Reihen durchbrochen haben, war bald Schluss. Bei uns sind fast nur Sachschäden entstanden. Dazu kommen einige Verletzte, aber ich glaube, keine Toten. Die Paladine waren sehr wertvoll.“


  Harkand sah sich um. „Wo sind sie?“


  „Ich weiß es nicht. Seit dem Ende des Kampfes habe ich sie nicht mehr gesehen, weil ich Verwundete versorgt habe. Der Angriff galt dir! Zum Glück warst du nicht in deinem Zelt.“


  Harkand umarmte seinen Freund. „Hilf, wo du benötigt wirst. Ich suche die Paladine.“


  Auf dem Weg zu seinem Zelt blickte er sich um, wo er helfen konnte, aber seine Hilfe war nirgends vonnöten. Im Vorbeigehen klopfte er den Männern auf die Schultern, begleitet von einem „Gut gemacht“ oder „Stark gekämpft“.


  Ein Paladin fand ihn. „Ghemalé verlangt nach Euch. Sie wartet neben Eurem Zelt.“


  „Ich bin unterwegs, wie Ihr seht.“


  „Nicht so hastig!“


  Noch bevor Harkand sich umdrehte, wusste er, wer sprach. Diesen Selbstgenuss in der Stimme brachte sonst niemand in der Armee hervor. „Ich habe keine Zeit für Euch, Peronad.“


  „Scheint mir auch so. Wann hattet Ihr jemals Zeit für einen Cahn?“


  Die Männer in Hörweite schauten zu ihnen herüber. Harkand gab zu, dass der Auftritt des Cahns gut gewählt war. Ohne die Attacke des Feindes hätte Peronad ihn allerdings nicht hinbekommen. Wie falsch musste ein Mensch sein, um den Tod anderer für seine eigenen Zwecke zu missbrauchen?


  „Ich habe fast immer Zeit, wenn sich die Zeit auch lohnt“, erwiderte Harkand. Mit einem Ruck machte er kehrt und folgte dem Paladin. Es war das Beste. In einem Gespräch würde er den Kürzeren ziehen. Seine Worte waren ehrlich, manchmal hart und nicht einfach zu ertragen. Peronad wusste die seinen auszuschmücken und zu verkaufen. Er war der Wollhändler, der dem Krieger Garn anbot.


  Er hielt auf sein Zelt zu – oder das, was davon übrig geblieben war: nicht mehr als Tuchfetzen. Viel hatte er nicht verloren, denn er führte bloß das Nötigste mit.


  Ghemalé kam auf ihn zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Ihr seid unversehrt. Wenn Ihr im Zelt gewesen wärt, hätte der Tod Euch gehabt. Wir haben nicht genug getan, um Euch zu beschützen.“


  „Imieheriova hat mich bewahrt.“


  Sie schaute ihm in die Augen und er sah ihr Verständnis. Sie begriff wirklich, was er meinte. Für alle anderen waren es nur dahingesagte Worte.


  „Von den Angreifern sind nur wenige tot“, sagte sie. „Wir haben sie verschont, so gut es ging. Allerdings haben wir jemanden festgenommen.“


  „Nur jemanden?“


  „Eine bestimmte Person.“ Ghemalé rang sichtlich um die richtigen Worte. „Es… es handelt sich um Deivor.“


  „Dei…?“ Seine Stimme ließ ihn im Stich.


  „Ja, Deivor. Der Angriff fand unter seiner Führung statt.“


  Deivor hier? Sein Sohn griff ihn an? Harkand wurde übel. Seine Innereien verkrampften, als würden sie sich anders im Körper verteilen. War es… seine Schuld? Er kannte die Antwort. Womöglich war alles zu spät.


  Er benötigte seine ganze Selbstbeherrschung, um die nächsten Worte auszusprechen: „Ist er verletzt?“


  


  Kapitel 18

  „Mehr als Worte habe ich nicht anzubieten.“


  


  „Kommt mit.“ Sie hielt auf das Zelt neben jenem von Harkand zu. Es hatte Galvat, dem Schreiber, gehört. Jetzt wohl nicht mehr. Sechs Paladine hielten draußen Wache. Ghemalé zog die Stoffklappe zur Seite.


  Blondes Haar strahlte ihm entgegen. Kniend war Deivor an einen Pfahl gebunden. Vor Blut und Schweiß klebte das Hemd an seinem Oberkörper. Langsam hob er den Kopf. Seine hellen Augen funkelten düster. „Ihr“, sagte er mit Grabesstimme.


  „Du bist es.“


  „Tötet mich.“


  „Deivor, was …?“


  Der Gefangene stemmte sich gegen die Fesseln. „Ich habe Euch angegriffen. Ich wollte Euch töten! Nun macht schon!“


  Harkand blickte hinüber zu Ghemalé. Sie nickte zur Bestätigung, dass Deivor das Lager attackiert hatte. „Bist du bereit zu erzählen, was in den letzten beiden Monaten vorgefallen ist?“ Er fragte mit einer gewissen Härte in der Stimme, aber im Herzen fühlte er Fassungslosigkeit.


  Deivors Blick war starr geradeaus gerichtet, als befürchtete er, dass Harkand aus ihm lesen könnte.


  „Du musst keine ausführliche Antwort geben, aber ich möchte wissen, was vorgefallen ist. Wurdest du gezwungen? Der Krieg könnte von deiner Antwort abhängen.“ Harkand bekam ein schlechtes Gewissen. Er durfte ihn nicht zu sehr unter Druck setzen.


  „Gezwungen?“ Deivor lächelte. Er lächelte voller Abscheu. „Ich wollte nach Faurgust zurück, in meine Heimat. Einfach mein Leben fortsetzen. Ihr wisst, was ich vorgefunden habe.“


  Harkand wusste es. Nun war es zu spät für Erklärungen. Die Wahrheit war ausgebreitet worden. „Es…“


  „Jetzt rede ich!“ Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Ihr dachtet, ich würde es nie erfahren, weil ich Euer Gefangener bin. Ihr dachtet, ich sei Euch ergeben. Oh, Ihr habt Euch getäuscht. Seit Jahren habe ich gewartet, endlich von Euch loszukommen. Endlich gelang es mir und was fand ich vor? Ruinen. Die Faurguster leben in Erdlöchern. Von da an stand für mich fest, dass wir uns wiedersehen würden. Es gibt nicht genug Platz für uns beide.“ Er stieß ein hysterisches Lachen aus. „Ihr wisst so wenig! Die Gruppe Reiter, die Ihr bis zur Festung Kolauschlucht verfolgt habt – das war meine. Dank Eurem Banner habe ich Zutritt erhalten und konnte die Besatzung gefangen nehmen. Ihr habt auch nicht bemerkt, dass ich mich Euch in Mittraun angeschlossen habe. Nicht einmal Ghemalé wusste davon. Und für Lenerads Tod bin ich ebenso verantwortlich. Er hat mich erkannt und ich konnte nicht zulassen, dass er mich auffliegen lässt.“ Er hielt Harkands Blick stand. „Ob mich jemand gezwungen hat? Jawohl: Ihr! Ihr ganz alleine! Nun denn, ich habe verloren, also tötet mich!“


  Er hatte in der Tat wenig gewusst. Mit diesen Auskünften fügten sich einige ungeklärte Dinge zu einem großen Bild zusammen. Hinter allen hatte Deivor gestanden.


  Zum ersten Mal, seit er zum König gewählt worden war, musste er sich etwas vorwerfen. Dieses Gespräch hätte viel früher stattfinden sollen. Harkand wünschte, den Mut gehabt zu haben, die Wahrheit zu sagen. Dann hätte Deivor sich nicht für die andere Seite entschieden – für die falsche. Sein Mündel traf keine Schuld. Deivor wusste nicht die ganze Geschichte, weil sie ihm nie erzählt worden war. Harkand würde ihm seine Taten vergeben.


  „Nun?“ Deivor schaute ihn herausfordernd an.


  Harkand seufzte. „Ich versichere dir, du hast falsche Vermutungen.“


  „Falsche Vermutungen?“ Er spuckte aus. „Ich glaube eher, ich liege absolut richtig und Ihr versucht, mich umzustimmen. Lieber sterbe ich!“


  Harkand seufzte innerlich. Wie sagte er das, was er sagen musste, am besten? Erfahrung hatte er nur mit dem direkten Weg. Auch jetzt wählte er ihn: „Faurgust gehört nicht zu Nicwarega.“


  „Ach so? Und als Nächstes erzählt Ihr mir, dass Ihr mich gar nicht entführt habt.“


  Darauf wäre er sogleich zu sprechen gekommen. Er beschloss, anders zu beginnen: „Erinnerst du dich an die Karten der Roten Ebene und des Golfs von Arkhanvosk?“


  „Wie könnte ich nicht? Über zehn Jahre habe ich bei Euch verbracht.“


  Hoffentlich fand er die richtigen Worte. Selten war es so nötig gewesen wie jetzt. „Vor hundert Jahren drängte die Mark die Nicwareger zurück. Die Vertriebenen ließen sich auf der Roten Ebene und an der Nordseite des Golfs von Arkhanvosk nieder. Dort kamen sie in Kontakt mit Faurgust. Wie es ihr Recht war, wollten deine Vorfahren ihr Land für sich behalten. Die Nicwareger sahen die Sache anders. Ihnen war Faurgust ein Dorn im Auge. Sie wollten Faurgust einnehmen, aber die Sympathie der kleinen Grafschaft fiel auf die Seite der Mark.“


  „Wie kommt es dann, dass wir auf der Seite von Nicwarega stehen?“, fragte Deivor mit scharfer Stimme. „Es war doch vielmehr so, dass meine Vorfahren das Verhalten der Mark nicht goutiert haben.“


  Harkand hatte diese Entgegnung erwartet. Sie basierte auf dem, was allgemein bekannt, war und das musste auch so bleiben. Anders hätte Faurgust nicht überlebt. „Das ist nicht die Wahrheit.“


  „Ihr behauptet, ich habe all die Zeit eine Lüge gehört?“ Ein Hustenanfall überkam ihn und auf Harkands Zeichen hin hielt einer der Paladine dem Burschen den Wasserschlauch an den Mund.


  „Eure Familie musste lügen, um Faurgust zu schützen. Nur vordergründig hat man sich mit Nicwarega verbündet. Anfangs wussten dies noch alle Faurguster, doch nach und nach musste man die Zahl der Eingeweihten verkleinern. Zum Schluss kannten nur noch der Graf und die Gräfin die Wahrheit.“


  „Warum hat es mir mein Vater nicht erzählt?“


  Auf diese Frage gab es keine vernünftige Antwort. Entweder Deivor akzeptierte jene, die ihm geboten wurde, oder nicht. „Bevor du Faurgust verlassen hast, hat dich dein Vater für dieses Wissen als zu jung befunden. Niemand durfte erfahren, zu welcher Fraktion Faurgust wirklich Sympathie empfand. Wir vermuteten, du würdest von alleine auf die Seite der Mark kommen. Das war ein Fehler. Ich weiß, dies alles ist nicht einfach zu verstehen. Und noch schwieriger ist es, die Wahrheit zu akzeptieren.“


  „Wenn Ihr denn die Wahrheit erzählt. Nennt mir einen Grund, warum ich Eurem Gefasel gerade jetzt glauben soll.“


  Harkand schnaubte. Das war die entscheidende Frage. Wie gut er Deivor verstand… Er würde sich ebenfalls kein Wort abnehmen. „Du weißt, wie ich mit meinen Leuten umgehe. Habe ich jemals einen schlecht behandelt?“


  Sogleich öffnete Deivor den Mund, um etwas zu sagen – und blieb still. Sein Blick wurde abwesend. Im Zelt war es ruhig und die Geräusche von draußen kamen Harkand seltsam gedämpft vor.


  „Netter Versuch.“ Wieder lächelte Deivor. „Sicher habt Ihr auch eine Erklärung für die Entführung parat.“


  Er erinnerte sich noch gut an jenen schönen Apriltag, als er nach Faurgust gekommen war. „Auch ich habe nicht gewusst, dass Faurgust auf unserer Seite steht, bis ich vor den Toren des Bergfrieds stand und Euer Vater mich inständig gebeten hat, ihn anzuhören.“ Harkand hielt inne. Solche Worte sprach er nur selten an einem Stück und es würden noch mehr werden. „Ich habe Graf Arlin als würdevollen Mann in Erinnerung. Groß, aufrechter Gang. Mit Worten konnte er ebenso gut umgehen wie mit dem Schwert. Er gab dich mir als Verbürgung der Freundschaft zwischen Faurgust und der Mark mit. Eine Schande, was dann passiert ist. Herzog Barwast hat ohne meine Erlaubnis gehandelt. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich auf Kriegszug befand. Von den Verwüstungen erfuhr ich erst durch einen seiner Männer. Barwast büßte mit dem Leben. Merit wurde sein Nachfolger. Spätestens nach diesen Ereignissen hätte ich dir alles erzählen sollen.“ Harkand hielt inne. So hart er zu anderen war, so hart musste er auch zu sich selber sein: Er hatte versagt. Daraus galt es zu lernen.


  „Weiß Heladir davon?“


  „Dein Onkel? Nein. Nur deine Eltern kannten die Wahrheit.“


  Die Wut war aus Deivors Zügen verschwunden. Er machte auf Harkand einen geschlagenen Ausdruck. „Es scheint, als wisse jeder um mich herum mehr als ich. Wie kann ich sicher sein, hier die Wahrheit zu hören?“


  „Nur indem du mir glaubst. Mehr als Worte habe ich nicht anzubieten.“


  Deivors Lippen wurden zu einem Strich. Mit einem Mal fuhr er auf und schlug den Kopf gegen die Stange im Rücken. „Das hat Tremblar also gemeint! Einige Nicwareger vermuten, Faurgust treibe ein falsches Spiel mit ihnen.“ Er berichtete von der Gefangennahme. Die Worte brachen aus ihm heraus. Auch jetzt noch lag Zorn in ihnen, jedoch richtete dieser sich nicht mehr gegen Harkand. „Bin ich mein ganzes Leben lang belogen worden?“


  Harkand wusste nichts darauf zu sagen. War brutale Ehrlichkeit angebracht? Sonst nützte sie immer, meist war sie sogar unbedingt notwendig. In diesem Fall sah die Sache wohl anders aus. Auch das war ein Gedanke, den er bisher nicht gekannt hatte.


  Erwartete er, dass Deivor zu ihm zurückkehrte? Dass all seine Fehler keine Auswirkung hätten? Das wäre eindeutig zu viel. Für Harkand war diese Nacht bloß voller Überraschungen gewesen, das Leben seines Mündels hingegen hatte sich auf den Kopf gestellt.


  „Bin ich ein Märker?“, fragte Deivor sichtlich unbehaglich.


  „Man ist immer das, als was man sich fühlt.“


  Deivor neigte den Kopf. „Bindet mich los.“


  Ohne zu zögern erfüllte Harkand diesen Wunsch. Deivor bedeckte das Gesicht mit den Händen und schluchzte laut. „Ich…“


  „Komm zuerst wieder zu dir.“ Mit einem Handzeichen schickte er die Paladine aus dem Zelt. Bei Ghemalé sah er ein kurzes Zögern.


  Auch seine Augen füllten sich mit Tränen. Weder Tod noch Verlust gingen ihm so nahe wie die Gefühle zu Deivor. Der Bursche war der Sohn, den er nie gehabt hatte. Er wollte reden, doch ihm fielen keine geeigneten Worte ein. Sie kamen einfach nicht.


  „Mein ganzes Leben lang, und besonders während der Zeit bei Euch, habe ich die Märker als meine Feinde angesehen. Ich habe sie und auch Euch gehasst.“ Seine Stimme versagte.


  Weitere Teile fügten sich zum Ganzen zusammen. Jetzt verstand Harkand auch, woher die Wutausbrüche und die schlechte Laune gekommen waren, die Deivor manchmal an den Tag gelegt hatte.


  „Ich weiß nicht, ob ich wirklich zur Mark stehen kann. Die Nicwareger als Feinde zu betrachten fühlt sich an wie Hass auf die eigene Familie. Das kommt alles so plötzlich.“ Hinter seiner Stirn arbeitete es. „Wann habt Ihr meine Mutter letztmals gesehen?“


  „Das war bei Eurer Übergabe. Seitdem nicht mehr.“


  „Vielleicht könnte ich Euch glauben, wenn Ihr mich gehen lasst.“


  Harkand war überrascht. Hörte er Hoffnung in der Stimme? Das mochte vorgetäuscht sein. Deivor hatte seine Wut jahrelang verbergen können. Vielleicht sagte er dies nur, damit man ihn fliehen ließ.


  „Cîr Peldron, Ihr erinnert Euch?“, fuhr Deivor fort. „Bevor Ghemalé Euch begegnet ist, wolltet Ihr zu ihm, um weitere Männer anzufordern.“


  „Ich erinnere mich.“


  „Das Gerücht ist umhergegangen, er habe eine hohe nicwaregische Frau geheiratet. Ihr müsst wissen, dass meine Mutter die Verwüstung Faurgusts überlebt hat und Euch aufsuchen wollte.“


  „Sie ist nie bei mir angekommen. Ich nahm an, sie sei tot.“


  Deivor hob den Blick. „Es könnte … es könnte sein, dass Cîr Peldron sie abgefangen und geheiratet hat. Erlaubt mir, den Ritter aufzusuchen. Wenn meine Mutter sich bei ihm befindet, vernehme ich die Wahrheit aus ihrem Mund.“


  Zuerst kamen Harkand Zweifel. Dann fragte er sich, was es half, Deivor festzuhalten. Dadurch gewänne er ihn mit Sicherheit nicht. Gesetzt den Fall, dass er seine Mutter bei Cîr Peldron wiedersah, würde sich Deivor ihm anschließen? Es waren so viele Fehler geschehen, es gab nichts mehr zu verlieren. „Höre meine Entscheidung: Ich lasse dich unter dem Versprechen ziehen, dass du so schnell wie möglich zurückkehrst. Die Paladine und fünfzig ausgewählte Männer begleiten dich.“


  „Was ist mit meinen Leuten?“


  „Sie bleiben bei mir. Solange sie ruhig sind, sind sie keine Gefangenen. Nach deiner Rückkehr dürfen sie gehen oder sich uns anschließen.“


  Deivor nickte nachdenklich. „Ich möchte mich mit Heladir besprechen.“


  „Mach das. Ich schicke ihn zu dir.“


  Harkand verließ das Zelt und wandte sich an Dena, einen Paladin, der neben der Zeltklappe stand. „Bringt Heladir her.“


  „Ich eile.“ Schon war sie unterwegs.


  Er entfernte sich vom Zelt, damit Deivor seine nächsten Worte nicht hörte. Die Anführerin der Paladine, Berlof, Cîr Sarwast und Darnar folgten ihm. „Er möchte sich mit seinem Onkel unterhalten“, erklärte er knapp.


  „Und dann?“, erkundigte sich Berlof.


  „Er ist noch nicht imstande, alles zu begreifen, geschweige denn zu glauben. Ich habe ihm erlaubt, Cîr Peldron aufzusuchen. Er vermutet seine Mutter dort.“


  „Die geheimnisvolle nicwaregische Adelige“, sagte Berlof. „Ich glaube ihm, dass er keine Fluchtgedanken hegt, dennoch können wir seinen Wunsch nicht erfüllen. Alleine reitet man nicht über die Rote Ebene, und wie ihn Cîr Peldron empfängt, können wir nur vermuten. Er bräuchte Begleitung. Wir können aber keinen Mann entbehren. Jeder einzelne ist wichtig, wenn wir gegen die Nicwareger bestehen wollen.“


  „Ich habe es bereits erlaubt“, sagte Harkand. „Er wird nicht alleine gehen.“


  „Eine weise Entscheidung“, befand Ghemalé. „Fünfzig oder hundert Männer machen nichts aus, wenn sich zwei Armeen von jeweils fünftausend gegenüberstehen.“


  Berlof war nicht einverstanden. „Sie könnten das Zünglein an der Waage sein.“


  „Wenn die Schlacht wegen hundert Mann entschieden wird, sollten wir überlegen, ob wir ihr nicht besser aus dem Weg gehen“, bemerkte Ghemalé.


  Berlof gab noch nicht auf. „Ihr solltet dieses eine Mal nicht auf Ghemalé hören. Vergesst nicht, dass Gervaldor auf der Seite von Nicwarega steht.“


  „Ich höre nicht auf Ghemalé. Ich habe ihre Meinung mitbekommen, wie auch deine, und selber entschieden.“


  Berlof schnaubte und schüttelte den Kopf. „Ich bleibe dabei: Wir sollten Deivor nicht erlauben zu gehen. Es wäre ein falsches Zeichen an die Märker. Im Krieg und besonders während der entscheidenden Tage darf das Wohl eines Einzelnen nicht über dem des Landes stehen.“


  Es fiel Harkand schwer, Berlof zu widersprechen. Seine Argumente waren gut und er wollte ihn auf keinen Fall beschämen – dennoch lag sein Schwager falsch. „Mit Deivor steht und fällt Faurgust. Ich habe ihm die Unterstützung hundert ausgewählter Männer und aller Paladine zugesagt. Entbehren wir sie für eine kurze Zeit und gewinnen dafür die Grafschaft.“


  „Die Paladine können nicht mit“, sagte Ghemalé. „Wir müssen an Eurer Seite bleiben.“


  „Dieses Mal nicht. Ich habe tausende Männer um mich.“


  Dena kehrte zurück und wartete mit gesenktem Kopf, bis Harkand sie zu sprechen aufforderte. „Deivor schickt mich. Er hat sich beraten.“


  „König Harkand, hört mich an.“ Ghemalé klang fast schon flehend. „Wir sollen an Eurer Seite bleiben. Imieheriova hat uns zu Eurem Schutz geschickt.“


  „Und ich schicke Euch weiter. Meine Entscheidung steht fest.“


  Ghemalé kniete nieder. „Eure Worte bedeuten alles für uns. Ich werde mich weder widersetzen noch ein weiteres Mal widersprechen. Doch erlaubt Ihr mir, noch einen Vorschlag zu machen?“


  „Sprecht.“


  „Ich bitte Euch, an Eurer Seite bleiben zu dürfen. Nur ich. Wilra wird die Führung von Deivors Paladinen übernehmen.“


  „Nur Ihr? Damit gebt Ihr Euch zufrieden?“


  „Ich stehe zu meinem Wort.“


  Harkand gefiel es nicht, sie alleine bei sich zu behalten. Was machte ein Paladin schon aus? Das Gleiche galt aber auch für Deivor und mit seinem Einverständnis würde er Ghemalé einen Gefallen tun.


  „Ihr bekommt Euren Willen“, entschied er. „Aber nun lasst mich, ich möchte alleine zu Deivor. Sucht fünfzig geeignete Männer aus, bezieht auch Ugrir mit ein.“


  „Ich hole ihn“, meldete sich Sarwast.


  Harkand ließ sich von Dena zu Deivor bringen. Außer einigen größeren Freiflächen, wo einst Zelte gestanden hatten, war vom Kampf nichts mehr zu sehen. Viele saßen draußen und folgten Harkand mit ihrem Blick.


  Er ging an ihnen vorbei und kam zu Deivor. Sein Mündel saß mit Heladir an einem Feuer, die Schultern wurden von einem unsichtbaren Gewicht nach unten gezogen. Harkand setzte sich ebenfalls.


  „Wir haben uns besprochen und sind zu einer Einigung gekommen“, sagte Deivor. „Ich werde zu Peldron reiten. Mein Onkel Heladir wird mich begleiten. Die anderen bleiben bei Euch.“


  Besagter Onkel rieb die Überreste seines rechten Arms.


  Harkand hatte es erwartet. „Die Vorbereitungen sind bereits im Gange. Wenn du willst, kannst du am frühen Morgen aufbrechen.“


  „Das beabsichtige ich“, sagte Deivor mit tonloser Stimme. „Faurgust braucht mich, aber ich kann nur für mein Land sorgen, wenn ich weiß, wer ich bin.“


  „Was wirst du tun, wenn du deine Mutter gefunden hast?“


  „Ihr meint, wenn sie Eure Geschichte bestätigt?“


  „Das wird sie.“ Doch vorher würde sie sich freuen, ihren Sohn endlich wiederzusehen. Harkand erinnerte sich an ihre Tränen. Wäre es damals nach ihr gegangen, hätte sie ihren Ältesten nicht hergegeben.


  „Ich kehre auf jeden Fall zu Euch zurück. In der Zwischenzeit werden sich meine Leute ruhig verhalten. Wenn meine Mutter die Freundschaft unserer Länder bestätigt, schließen sie sich der Mark an.“ Er machte eine Pause, in der seine Miene traurig wurde. Nach dieser Unterbrechung murmelte er: „In meinem Herzen fühlt es sich noch immer falsch an. Mein ganzes Leben lang habe ich auf nicwaregischer Seite gestanden und mit mir alle Faurguster. Soll ich wechseln, nur weil mir zwei Leute sagen, dass es anders ist? Wenn es stimmt, darf ich mich vor der Wahrheit nicht verschließen, aber dann verliere ich die Einzigen, die ich seit einigen Jahren als Freunde bezeichnet habe.“ Deivor sog die Luft zwischen den Zähnen ein.


  „Von welchen Freunden sprichst du?“


  „Zwei Nicwareger. Sie waren Knappen von märkischen Rittern. Ihre Namen sind Erskar und Kerag. Sie haben stets zu mir gehalten, doch fortan werden sie es nicht mehr. Werdet Ihr sie töten?“


  Beinahe weigerten sich Harkands Lippen, die kommenden Worte auszusprechen. „Die Entscheidung liegt noch immer bei dir.“ Er meinte es ernst wie alles, was er sagte. Etwas auszusprechen und dem zuwiderhandeln würde er nie tun.


  „Danke.“


  „Ich werde sie nicht töten.“


  Deivor lächelte und jetzt war es ernst gemeint. „Wo ist mein Schwert?“


  Dena trat vor. „Mein König, ich habe es.“


  Harkand nahm es und streckte es mit dem Heft voraus Deivor entgegen. Dessen Griff war fest.


  Sein Mündel lächelte. „So fühlt es sich gleich besser an. Ich schätze, ich habe Euch einiges zu verdanken.“


  Harkands Freude war groß, das zu hören, aber er behielt dieses Gefühl für sich. „Es ist viel geschehen. Such deine Mutter und entscheide dann.“


  Deivor stand auf. „Das werde ich. Was auch immer geschehen mag, ich danke Euch für die Erlaubnis.“


  „Eines noch“, sagte Harkand. „Du bist nicht mehr mein Mündel. Von nun an möchte ich dich als Graf Deivor ansprechen.“


  „Dies ist der Titel, der auf mich wartet. Viele nennen mich schon so.“


  „Ihr werdet ihn so bald wie möglich annehmen.“


  „Wie Ihr meint. Lasst mich nun etwas Zeit mit meinen Landsleuten verbringen. Es gibt viel zu bereden.“


  „Macht das.“ Harkand wünschte ihm, dass seine Gefolgschaft ebenso vernünftig war wie ihr Graf. Er konnte nur erahnen, welche Spuren die letzten Jahre hinterlassen hatten.
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  Für M’Larad war Deivors Rückkehr zum besten Zeitpunkt gekommen. Er verstand zwar nicht, was vorgefallen war und weshalb die Paladine mit ihm davonzogen, aber dieses Geschenk nahm er dankend an. Harkand stellte nun keine Gefahr mehr dar.


  Endlich ließen sie die Klüftberge hinter sich. Schon von dem Zeitpunkt an, als sie die Schlucht betreten hatten, hatte M’Larad gewusst, dass etwas geschehen würde. War er wirklich der Einzige gewesen? Was war mit Harkand? Wahrscheinlich überschätzten seine Anhänger ihn. Für sie mochte er ein schlauer Fuchs sein, allerdings hatte er noch nichts getan, was M’Larad als herausragend bezeichnen würde. Genauso wenig wie die Paladine.


  Er schaute voraus auf die Rote Ebene. Außer an einigen schattigen Stellen war der Schnee geschmolzen. Der Himmel war dunkel und er befürchtete, es würde bald zu regnen beginnen. Doch im Grunde wäre das kein Nachteil. Regen kann mir helfen. Manchmal hatte er sich gewünscht, in Shalad würde es mehr regnen, damit er nicht nur nachts unterwegs sein konnte. Der Norden bot seine Annehmlichkeiten und M’Larad hatte schon immer etwas anderes darunter verstanden als der Rest. Nach Shalad würde er trotzdem zurückkehren. Nur dort hatte er Zugriff auf das gesammelte Wissen der Kirche. In der Tat war es höchst nützlich, an der Quelle zu sitzen, aber warum nicht eine Zeitlang herumziehen und Experimente durchführen? Spuren ließen sich einfach verwischen.


  Ein vorbeihuschender Schatten zog seine und die Aufmerksamkeit der Männer um ihn herum auf sich. Er sah nach oben und gewahrte einen Falken. Kommt er vom Hochterrova? Das Tier kreiste einige Male über ihm und er nahm den Handschuh hervor, der ihm bis zum Ellbogen reichte. Sobald seine Hand hineingeschlüpft war, glitt der Vogel herunter und landete auf seinem Arm. Um das rechte der dürren Beine war eine Nachricht geknotet. Mit geschickten Fingern löste M’Larad die Mitteilung und rollte sie auf.


  


  Mein werter Diener,


  


  wenn Ihr diese Nachricht erhaltet, brecht Ihr sogleich auf. Ich erwarte Euch in Eniässu.


  


  Gezeichnet:


  Sequarim Id Ne Yeqednar, Der Nicht Zurücktritt


  Vertreter Imieheriovas auf Erden und Hüter der Heiligen Inschrift


  


  Er las die Mitteilung noch einmal durch. Und noch einmal. Er drehte sie um und schaute genau hin. Er hatte nichts überlesen, es stand auch nichts in noch kleineren Lettern.


  Nach Eniässu. Ist er mit seiner Armee bereits so weit im Süden? Aber im Prinzip brauchte ihn das nicht zu kümmern. Wichtiger war die Frage, ob der Hochterrova etwas erfahren hatte. Verdächtigt er mich? Oder möchte er mich abziehen, weil Harkand die Kirche abgelehnt hat? Es machte ihn wahnsinnig, wenn er mehr Fragen denn Antworten kriegte.


  Er würde gehen, er hatte keine Wahl. Der Hochterrova musste sich aber noch etwas in Geduld üben. Selbst wenn er sein Pferd bis zur völligen Erschöpfung jagte, würde er Tage bis zur Festung am Rande der Pelaen benötigen. Und er konnte nicht einfach so abreiten. Dafür bekam er zu viel Aufmerksamkeit. Es musste Nacht werden, bis es so weit war.


  Aufmerksamkeit… Er zog sie häufiger auf sich als vor seinem Auftritt in der Kirche. Das war gut so. Der Zeitpunkt war gekommen, aus den Schatten zu treten und Partei zu ergreifen. Niemand hatte Vertrauen in einen Unbekannten, dabei war dies genau das, was er im Augenblick brauchte. Später würde er wieder darauf verzichten können. Wie seltsam die Geschichte sich entwickeln konnte.


  Er wünschte, dass sie möglichst langsam vorwärtskamen. Kann ich uns aufhalten? Mit der Aschewelt könnte ich etwas bewirken, zumal die Paladine weg sind.


  Die Verbrennungen, die er sich zugezogen hatte, schmerzten zu jeder Zeit. Erholung kriegte er nur während des Schlafs. Das Gehen und besonders das Reiten war eine Qual. Vor dem Einschlafen wünschte er sich eine Frau, die seinen Körper mit einer kühlenden Salbe einstrich.


  Der Himmel wurde noch nicht dunkler. Jetzt im beginnenden Frühling konnten sie noch länger reiten, wie ärgerlich. Er musste die ganze Strecke wieder zurück. Mindestens bis nach Bellarbruck wollte er in dieser Nacht gelangen. Er ging den Abschnitt von der Festung bis zur Roten Ebene im Geiste nach – und meinte, dass er den Weg auch nachts schaffen sollte.


  Harkand ritt ein gutes Stück in die Nacht hinein. Selbst als das Lager aufgeschlagen war, musste M’Larad sich in Geduld üben. Auf dem Weg zu den Latrinen schaute er sich um, ob er ein besseres Pferd als sein eigenes nehmen konnte. Jeder, der eines besaß, hatte es neben dem Zelt angepflockt. Das Wagnis, eine Leine zu lösen, wollte er dann doch nicht eingehen.


  Er zog sich in sein Zelt zurück und wartete. Auf absolute Stille im Lager hoffte er gar nicht. So weit würde es mit einigen tausend Menschen nicht kommen. Er atmete tief ein und rümpfte die Nase. Der Gestank machte ihn unruhig. Erinnerte ihn an Tiere. Die meisten Menschen sind Tiere. Unter meiner Würde. Er hatte sich schon oft vorgestellt, was er tun würde, wenn er erst einmal die Kontrolle über sie besäße. Eines war sicher: Selbst Könige würde er nicht verschonen.


  Die Nacht schritt fort und M’Larad schloss kein Auge. Auch seine Geduld fand ein Ende. In der Dunkelheit sattelte er seinen Gaul und führte ihn davon. Der Falke saß im Käfig, wo er auch bleiben sollte. Das Zelt ließ er ebenfalls zurück. Es sollte so aussehen, als hätte er zurückkehren wollen.


  Mit seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen gelang es ihm, den Wachen im Lager auszuweichen. Die Kapuze stülpte er sich diesmal nicht über den Kopf, weil er Übersicht brauchte.


  Als er den Rand des Lagers erreichte, konnte er die Wächter nicht mehr umgehen. Nun würde sich das Vertrauen der Gläubigen unter Harkands Männern als nützlich erweisen. Seufzend näherte er sich einer Gruppe von drei Wachen. Selbst wenn sie zu jenen gehörten, die er nicht bekehrt hatte, würden sie ihn nicht aufhalten. Sie wagen es nicht.


  „Ich kann nicht schlafen“, sagte er. „Was gibt es da Schöneres, als mit Imieheriova zu sprechen?“


  „Außerhalb des Lagers?“, fragte eine kritische Stimme.


  „Am liebsten habe ich vollständige Ruhe.“


  „Na dann. Passt einfach auf, dass euch keine Nicwareger erwischen.“


  So einfach hatte er es inzwischen. Die Männer hatten Achtung vor ihm, und das war fast mehr wert als sein aufgegebenes Versteck. Er machte den nächsten Schritt.


  Sobald er sich ein gutes Stück vom Lager entfernt hatte, trieb seinen Zossen zum Galopp an. Selbst er, der nur selten ritt, hatte schon bessere Pferde gehabt. Er orientierte sich an den Bergen zu seiner Rechten und hielt Ausschau nach der Straße, die hinauf zu Bellarbruck führte. Er schaute nur einmal zurück. Harkands Lager war bereits nicht mehr zu sehen. In der Nacht schien er deutlich schneller vorwärtszukommen als bei Sonnenschein.


  Weit vor sich machte er die Straße in die Berge aus, und sie rückte rasch näher. Als der Weg steiler wurde, ließ er sein Pferd langsamer gehen. Die Nacht zog sich hin und M’Larad kam gut voran. Bellarbruck geriet in Sichtweite, schließlich stand er direkt davor. Umzingelt von fünf Bewaffneten musste er sich ausweisen. Die Nachricht und der Ring des Hochterrova überzeugten die Festungsherren. Er bekam sogar ein neues Pferd. In der Morgendämmerung erreichte er die Stelle, an der Deivor angegriffen hatte.


  Er ritt, bis er wund im Schritt war und sich eine Frau wünschte, die ihn mit gewissen Methoden pflegte. Jedes Mal, wenn er sich abends einem Gehöft näherte, hoffte er auf eine Gelegenheit. Leider hatte Harkand die Familien in dieser Linie noch nicht ausgedünnt, und so war bei jedem Halt der Herr des Hauses anwesend.


  Guin Ordre umritt er großzügig. Er fürchtete sich nicht, erkannt zu werden, aber er mochte nicht schon wieder zwischen zu viele Menschen geraten. Zu viele bezeichnete für ihn ohnehin eine niedrige Zahl, die schnell erreicht war.


  Die Pelaen schoben sich aus dem Dunst des dreizehnten Tages im Monat Merhem, türmten sich auf wie horizontfüllende Gewitterwolken. M’Larad brachte sein Pferd zum Stehen und staunte. Sie waren gigantischer als alles, was es sonst zu sehen gab. Selbst die Ausläufer überragten die Klüftberge deutlich. Der Anblick erdrückte ihn beinahe. Was hat Nicwarega-Stadt für eine prächtige Kulisse gehabt. Die Ruinen der Stadt befanden sich einen halben Tagesritt südöstlich von hier und nach allem, was M’Larad gehört hatte, war ihr Stolz noch nicht verblasst. An Stelle der Nicwareger würde ebenfalls um seine Heimat kämpfen.


  Er zwang sich zum Weitergehen. Mit den Pelaen hatte er schon fast die Burg Eniässu erreicht. Sie lag in einer Klamm im Nordosten der Pelaen. Die Kirche hatte sie als mahnenden Zeigefinger gegen den König erbaut. Auch weit nördlich von Shalad besaß sie Macht.


  Am Mittag des nächsten Tages ritt er in die Klamm und damit in den Schatten. Kleine Bächlein kreuzten seinen Weg. Wie die Gandelfestungen schmiegte sich die Burg an den Fels und erst kurz vor dem Tor erfasste er ihre Wehrhaftigkeit. Er war ausgeliefert. Ein Gefühl, das ihn frösteln ließ. Auch die Kapuze würde ihm hier nichts nützen.


  Er zweifelte, ob er hier richtig war. Auf den Burgmauern und den Türmen entdeckte er kein Banner und die Wachen waren wie gewöhnliche Kämpfer gekleidet, keine Gardisten. Der Schein, auf den der Hochterrova so Wert legte, fehlte völlig.


  Als er die Burg erreicht hatte, geschah noch immer nichts. Er lenkte den Blick nach oben, die Wachen konnte er von hier aus nicht mehr sehen, nur die Mörderlöcher. Sie schienen ihn anzugrinsen.


  Auf die Bewegung zu seiner Rechten war er nicht vorbereitet. Er fuhr herum. „Rikahv M’Larad?“


  Der Mann kannte seinen Namen. Also erwartete man ihn.


  „Ja, der bin ich.“


  „Mitkommen.“ Der Bewaffnete drehte sich um und marschierte davon.


  Die Höflichkeit lässt zu wünschen übrig. In seinen Augen bin ich aber auch nur ein kleiner Diener, der Fußabtreter des Hochterrova. Er weiß nicht, wie wertvoll ich für das Oberhaupt der Kirche bin.


  M’Larad stieg ab und führte das Pferd neben sich her. Sie gingen nicht sofort in die Burg hinein, sondern an ihr entlang. Abseits der Straße war das Gelände voll mit scharfkantigem Geröll und er musste gut darauf achten, wohin er trat.


  Neben einer versteckten Ausfallpforte blieb der Mann stehen. „Hier rein.“


  M’Larad folgte der Anweisung. Für das Pferd war der Durchgang gerade breit genug.


  Im Burghof sah er sich unauffällig um. Auch hier kein Anzeichen einer Streitmacht. Die Ställe schienen weitgehend leer zu sein und über ihnen verlief ein Bogengang, welcher der trutzigen Felsenburg etwas Apartes verlieh. Nur wenige Wachen hielten Ausschau, doch der erste Eindruck der Wehrhaftigkeit blieb erhalten. Von vielen Türmchen, Vorsprüngen und Schießscharten aus konnten Angreifer beschossen werden.


  „Habt Ihr die Nachricht, die der Hochterrova Euch geschickt hat?“


  „Die habe ich.“


  „Wir kümmern uns um Euer Pferd und die Habseligkeiten. Der Hochterrova erwartet Euch.“ Der Mann winkte zwei Wachen heran. In der linken Hand hielten sie kurze Speere und ihre vernarbten Gesichter verrieten, dass sie nicht zögerten, zu den Waffen zu greifen. „Bringt ihn zu unserer Heiligkeit.“


  M’Larad drehte sich weg, damit sie ihn nicht packen konnten. Er ging stets selber und würde auch den Weg finden, wenn sie nicht mitkämen.


  Die massive Tür führte in den Berg, eine Halle lag hinter dem Eingang. M’Larad sah sich flüchtig um. Hier wurden Bogen und Armbrüste gelagert. In Richtung Hof gab es Schießscharten und ein Rundgang führte um die ganze Waffenkammer.


  Mit großen Schritten führten ihn die Wachen auf die gegenüberliegende Wand zu und blieben davor stehen. Eine Tür oder einen anderen Durchgang entdeckte M’Larad nicht.


  Da klopfte die rechte Wache mit dem Speer in einer bestimmten Abfolge an die Decke. Eine Luke wurde geöffnet und eine Strickleiter heruntergelassen. Die beiden Wachen ließen M’Larad voran. Oben empfingen ihn zehn Männer. Die Kammer war ein Wachraum, an dessen Wänden Waffen hingen. In der Mitte stand ein Holztisch. Weiter hinten, im Schatten fast nicht zu sehen, gab es einen Durchgang, der von einem Vorhang abgetrennt wurde.


  Die zum Raum hin aufgehende Tür gleich neben der Luke übersah er beinahe, aber die beiden Wachen deuteten auf sie. Eine ging voraus, die andere gab M’Larad zu verstehen, dass er keine Mühe hatte, ihm mit dem Speer Beine zu machen.


  Es ging in einen schmalen Gang. Dieser war so eng, dass man nur hintereinandergehen konnte. Ob auch der Hochterrova diesen Weg geht?, fragte sich M’Larad, obwohl er die Antwort kannte. Nein, der Hüter der Inschrift nahm seinen eigenen. Bestimmt einen goldenen, wo seine ausladenden Kleider so richtig wallen konnten.


  Spannender war die Frage, ob auch andere Besucher hier durchgeschleust wurden oder ob die Erniedrigung nur ihm galt. Seine Gedanken behielt er für sich. Auch hier galt: Je weniger die anderen Leute wussten, desto besser.


  Am Ende des Ganges gelangten sie in einen fünfeckigen Raum, wo sich drei weitere Türen befanden. Vor jeder stand eine Wache. An der vierten Seite schraubte sich eine Treppe nach oben. Auch davor stand jemand. Zusätzlich war sie durch ein Gitter mit unterarmdicken Stäben abgetrennt.


  Der Mann davor trat zur Seite und öffnete das Gitter. Wieder ging einer von M’Larads Begleitern voraus. Der Rikahv spürte den Speer des anderen im Rücken. Behandelte man so einen wichtigen Mann? Es ärgerte ihn, aber er musste geduldig bleiben. Meine Zeit kommt noch.


  Am Ende der Treppe traten sie abrupt ins Licht und M’Larad presste die Augen zusammen.


  „Das hast du nicht erwartet, was?“ Der Wachmann zu seiner Rechten lachte. „Wir nennen das die Prüfung. Wenn du zum Hochterrova willst, musst du schon etwas aushalten können.“ Er stieß M’Larad mit dem Speer gegen die Beine.


  „Ja, Herr“, presste der Diener hervor. Er schaffte es gerade noch, den ärgerlichen Unterton zu verbannen. Jedenfalls wusste er, um wen er sich kümmern würde, wenn er erst einmal richtige Macht besaß.


  Endlich konnte er seine Augen einen Spalt weit öffnen. Das Sonnenlicht fiel in allen Farben durch die Buntglasfenster und wurde von den weißen Säulen und Wänden reflektiert. M’Larad wurde schwindlig, obschon er die Bedingungen des Hochterrova gewohnt war.


  Er schaute nach oben zur Decke. Ein Fehler. Sie wand sich spiralengleich und farbenprächtig in den Fels. M’Larad konnte gerade noch den Brechreiz unterdrücken. Das einzig Dunkle war das Holzportal auf der gegenüberliegenden Seite. Mit den Schnitzereien war es einem Hochterrova würdig. Von außen würde niemand erwarten, dass sich in einer solch kalten Burg Schätze versteckten. Mal sehen, ob er hier ist oder nur ein Spiel spielt. Er ließ das Tor nicht aus den Augen.


  „Du glaubst doch nicht, dass unser Heiliger Vater den großen Empfang für dich bereithält? Hier lang, Rikahv.“ Der Bewaffnete zog ihn zu einer Tür, die sich im Schatten einer Nische befand. „Bevor wir dich hineinlassen, gibst du uns noch den Dolch.“


  Woher wussten sie von ihm? Vielleicht hatten sie bloß geraten. Den richtigen Riecher zu haben, war der Schlüssel zu vielen Geheimnissen. Oder naheliegender noch: Der Hochterrova hatte es ihnen gesagt.


  Brav übergab er den Dolch. Der zweite Wächter hielt die steingraue Tür auf und M’Larad schritt hindurch. Er fand sich in einem kleinen Raum wieder. Gegenüber der ersten Tür lag eine andere. Sie öffnete sich, als die erste ins Schloss fiel. M’Larad sah nur einen Gang.


  Vorsichtig betrat er ihn. Nur zwei Schritte weiter machte der Korridor einen Knick. M’Larad äugte um die Ecke – und sah Menschen um einen wuchtigen Tisch herumstehen, miteinander diskutierend. Nur hören tat er sie nicht.


  Wie war das möglich? Was für ein Streich wurde ihm gespielt? – Nein, kein Streich. Als er weiterging und sich darauf konzentrierte, hörte er sie. Aber weshalb war ihm das vorhin im Gang nicht gelungen?


  „Ah, endlich seid Ihr gekommen.“ Von seinem reich mit Kissen bestückten Stuhl deutete der Hochterrova zu ihm herüber und die anderen im Raum sahen vom Tisch auf, über den sie eben noch gebeugt gewesen waren.


  M’Larad vermochte nicht festzustellen, ob sie ihn erwartet hatten oder er überraschend kam. Zweites konnte er sich kaum vorstellen. Nicht beim Hochterrova.


  Sein Blick war so weit zu Boden gerichtet, dass er die Gesichter der Versammelten gerade noch erkennen konnte. Einer von ihnen trug die Robe eines Primons, doch M’Larad hatte diesen Mann noch nie gesehen. Der Nachfolger von Delaffar? Ihm wäre wohler zumute, wenn er den Mann kennen würde. Wenigstens wüsste er dann, wie er sich verhielt.


  Auch die anderen waren ihm unbekannt. Sie schienen nicht zur Kirche zu gehören. Ihre Gesichter waren die von Kriegern, es fehlten nur die Schwerter an den Seiten. Natürlich durften auch sie nicht bewaffnet in die Nähe des Hirten gelangen.


  Ah, er hatte Pertinor beinahe übersehen. Der dicke Mann grinste ihm entgegen wie jemand, der sich darauf freute, endlich ein Stück saftigen Braten zu erhalten. Der Bruder des Königs war ein mächtiger Mann; seine Stadt Hersad zählte nicht ohne Grund zu den größten der Mark und konkurrierte mit Jasumera um den besten Handelsplatz. Was den Hochterrova jedoch mehr interessieren dürfte, war das Verhältnis der beiden Brüder zueinander. Unterschiedlicher könnten sie kaum sein. Ein gutes Geschäft, urteilte M’Larad.


  „Ihr habt länger gebraucht, als ich dachte.“ Der Hochterrova lächelte und doch spürte M’Larad den Vorwurf.


  Ein Schatten breitete sich in seinen Gedanken aus. Nein, kein Schatten, es war die Dunkelheit selber. Er wollte nicht länger als Dreck behandelt werden, nicht vom Hochterrova. Der Hüter schuldete ihm einiges. Er musste einige Male schlucken, bis er die Wut hinunterhatte und sprechen konnte: „Ich bin so schnell gekommen, wie es möglich war. Es tut mir unendlich leid, dass ich unfähig gewesen bin, früher anzukommen.“


  Er biss auf die Zähne. Im Hintergrund klingelte ständig eine Glocke. Das Geräusch verhinderte klares Denken, doch eigentlich sollte er es gewohnt sein. Im Kathedralspalast gab es ein ähnliches Geräusch. Das Klingeln hier schien nur etwas heller zu sein.


  „Aufgrund Eurer Verspätung kann ich keine Zeit für Euch aufbieten.“


  Keine Zeit? So einfach ließ er sich nicht abspeisen. „Ich weiß Dinge von großer Wichtigkeit zu berichten.“


  Der Hochterrova zog die Brauen hoch. „Etwa Deivors Rückkehr?“


  Einer der Umstehenden gab ein missbilligendes Geräusch von sich. „Mir wäre es lieber, den Bengel tot zu sehen“, sagte er in die Runde. „Sein Auftauchen vergrößert die Entschlossenheit eures Königs.“


  „Ist gut, Akal. Wir werden sehen. Zuerst müssen sie an uns vorbeikommen.“


  Akal? In M’Larads Ohren klang dieser Name sehr nach einem Nicwareger. Er musterte ihn heimlich. Jetzt, da er wusste, worauf er achten musste, fielen ihm die eckige Gesichtsform und die überaus breiten, fast zusammengewachsenen Augenbrauen auf, obwohl der Mann gründlich rasiert war. Der Hochterrova will Harkand um jeden Preis loswerden. Was hat er den Nicwaregern geboten? Die Mark? Wohl kaum. Sequarim will der einzige starke Mann auf der Opalindon-Halbinsel sein.


  „Wenn ich Euch wieder brauche, rufe ich.“ Der Hochterrova machte eine kaum sichtbare Handbewegung, und nachdem sich M’Larad verbeugt hatte, ging er rückwärts, bis er sich im Gang befand. Die beiden Wachen warteten draußen auf ihn.


  „Hat nicht lange gedauert“, stellte die eine fest. „Folgt uns, wir zeigen Euch Eure Kammer.“


  M’Larad griff sich ans schmerzende Knie. Er sehnte sich nach Ruhe und Dunkelheit. Es ging die Wendeltreppe hinunter. Im fünfeckigen Zimmer nahmen sie die Tür links neben der Treppe. Hinter ihr erstreckte sich ein Gang, von dem alle paar Schritte eine Tür abging.


  „Die neunte rechts“, sagte der Wächter und ging voraus.


  Ich kann sehr wohl zählen. M’Larad kam sich wie in einem Gefängnis vor. Eine Kammer war nett, doch zweifelte er daran, dass er sie aus Wohlwollen erhielt. Die meisten Unterkünfte in der Festung waren bestimmt Massenschläge. Der Hochterrova wollte ihn unter Kontrolle haben. Gerne darf er das glauben.


  „Wenn Ihr essen wollt, steht Euch der Speisesaal zur Verfügung. Folgt einfach dem Gang. Wenn etwas Wichtiges ist, meldet Ihr Euch.“


  „Habt vielen Dank.“ M’Larad legte die Handflächen aufeinander und deutete eine Verbeugung an. Entgegen aller Wut, die in ihm brodelte, brachte er es fertig, glaubwürdig zu wirken.


  Er betrat die Schlafzelle. Die Kammer sah genau so aus, wie es sich für einen niedrigen Kirchendiener gehörte. Die Wände waren grob aus dem Fels gehauen und aus dem einzigen Fenster würde er nur sehen, wenn er sich aufs Bett stellte. Seine Habseligkeiten hatte man bereits hergebracht. Neben dem Bett stand ein Kessel.


  Hinter ihm wurde die Tür geschlossen. In Erwartung, dass sie auch noch abgeschlossen wurde, verharrte er für einige Augenblicke. Als nichts geschah, trat er zurück und versuchte, sie zu öffnen. Es gelang ohne Probleme. Beruhigt zog er sich am Fensterrahmen hoch, um sich draußen umzusehen.


  Das Fenster lag zum hinteren Teil der Festung hin. Zunächst erblickten seine Augen nichts als Berge um sich herum. Er streckte sich, um nach unten sehen zu können. Nun entdeckte er einen kleinen Anger, umgeben von Mauern, die aus den Felsen zu sprießen schienen.


  Er war abgeschottet. Ob das bei allen Kammern der Fall war? Diese Frage ging in die nächsten über. Die hochheilige Heiligkeit hatte ihn vor die Tür gesetzt wie einen nassen Hund. Aus welchem Grund hatte der Hochterrova ihn gerufen, wenn er alles über Harkand wusste? Das waren keine guten Zeichen. Vielleicht schöpfte Sequarim Verdacht. Weshalb hat er mich dann noch nicht festgenommen? Soll ich ihm etwas zeigen?


  Ich darf nicht so viel nachdenken. Das ist absolut nutzlos. Er legte seine wenigen Dinge, die er mit sich führte, unters Bett – und kam kaum mehr hoch. Der Schmerz im Knie nahm ihm jede Kraft. Die Schwärze wollte sich in ihm ausbreiten, vielleicht sollte er nachhelfen. Nicht jetzt, nicht jetzt. Wenn die dunkle Macht nun kommt, bin ich in Gefahr.


  Er schloss die Augen und leerte seinen Geist, damit nichts hereindringen konnte. Bald fühlte er sich befreit vom Druck und der ankommenden Schwärze. Sie musste doch bemerken, dass er sich hier in der unmittelbaren Nähe zum Hochterrova nichts erlauben konnte. Noch nicht. Die Zeit würde kommen.


  Mit letzter Kraft zog er sich aufs Bett hoch und schaffte es gerade noch, sich auszuziehen, bevor er einschlief.


  


  Das Erwachen war kalt. Seine Beine, die Arme, alles war kalt. Am meisten aber sehnte er sich nach etwas zu essen. Während er sich in den Kessel erleichterte, zog er die Kutte über. Das Tonartefakt befand sich in der Innentasche. Vor Hunger zitternd, stand er auf, doch die Schritte zur Tür waren unsicherer, als er gedacht hatte. Bevor er hinaustrat, gönnte er sich etwas Zeit, denn draußen wollte er sich nicht mehr abstützen.


  Endlich fühlte er sich stark genug, das Zimmer zu verlassen. Den Kessel nahm er mit. Ein Mönch kam aus einer Tür weiter hinten, auch mit einem Kessel in der Hand, und M’Larad folgte ihm langsamen Schrittes. Vor seinen Augen erschienen immer wieder schwarze Flecken und er musste stehen bleiben, um sich zu erholen. Nach einer längeren Verschnaufpause war der Mönch nicht mehr zu sehen.


  Bald erkannte er, weshalb. Der Gang machte einen scharfen Knick nach rechts, danach gelangte M’Larad zu einer Treppe. Fackeln beleuchteten die Stufen und der Rikahv meinte, ein Flüstern zu hören. Mit einer Hand stützte er sich gegen den Stein, während er Stufe um Stufe die geländerlose Treppe hinunterschritt.


  Unten angekommen, stand er in einer kleinen Halle mit hoher Decke. Über der ersten Tür prangten die Worte: Neawan mest is’tn prenamus. Gesegnet sei das täglich Brot. Auch die zweite Tür zierte eine Inschrift: Imieheriova nei nevesm al estat. – Imieheriova vergibt uns allen. Daneben gab es einen weiteren Flur.


  M’Larad hielt auf die einzig unbeschriftete Tür zu. Er gelangte in einen kleinen Waschraum. An der Wand gegenüber der Tür klaffte eine Spalte im Boden. Dort hinein kippte er den Inhalt des Kessels, anschließend wusch er das Gefäß aus und ließ es hier. Endlich essen.


  Er öffnete die Tür mit der Brot-Inschrift. Hier schien er richtig zu sein. Lange Bänke mit genauso langen Tischen zogen sich von einer Seite zur anderen. Er trat ein und war froh, dass sich nur wenige hier aufhielten. Dort hinten, in der Nische, befand sich die Essensausgabe. Hinkend hielt er darauf zu.


  Der Mönch hinter Ausgabe klatschte ihm eine Masse auf den Teller, die etwas zwischen Brei und Suppe war. Dazu gab es ein Stück warmes Brot. M’Larad war versucht, dem Mönch einige Fragen zu stellen, jemand mit seiner Anstellung hörte viel. Doch würde er die Antworten erhalten, die er wünschte? Er entschied sich zu schweigen.


  „Lasst Euch das Mahl der Göttin schmecken.“


  „Danke! Möge Imieheriova Eure Wege segnen.“ So leise wie möglich setzte er sich auf die nächste Bank und tunkte das Brot in den Brei. Es schmeckte nicht so schlecht, wie es aussah. Während er kaute, zog er sich die Kapuze nach oben. Hier erregte er damit keine Aufmerksamkeit. Vielmehr erweckte er den Eindruck, ein Mann zu sein, der das Mal der Herrin in völliger Abgeschiedenheit einnehmen wollte.


  Jemand setzte sich neben ihn, doch er starrte weiter in den Brei.


  „Täusche ich mich oder habe ich Euch noch nie gesehen?“


  Bleibt mir weg. Ich habe andere Dinge zu tun, als mich mit niederem Gesindel abzugeben. M’Larad legte den Zeigefinger an die Lippen und schloss die Augen. „Ich will das von der Göttin gegebene Mal genießen.“


  „Oh, entschuldigt.“ Der andere rückte ein gutes Stück von ihm weg.


  Er grinste in sich hinein. Ein Gefühl von Triumph durchflutete ihn, und als er den Löffel zum Mund führte, zitterte die Hand. Sie alle glauben, was ich ihnen vorspiele. Dabei würden sie das wahre Spiel nicht einmal begreifen, wenn sie es sähen.


  Er aß zu Ende und brachte den Tonteller zurück. Auf leisen Sohlen und mit gesenktem Blick huschte er aus dem Speisesaal. Kurz überlegte er, wieder zurück ins Bett zu gehen. Seine Kraft würde er vielleicht noch benötigen. – All seine Kräfte.


  Doch welcher göttinfürchtige Mann ging tagsüber ins Bett? Wieder einmal musste er spielen. Die Tür mit der Überschrift Imieheriova nei nevesm al estat weckte seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig stieß er den linken Flügel auf und spähte hinein. Eine Kapelle lag dahinter, ein Priester las Stellen aus dem Codex und acht Mönche knieten auf dem Steinboden.


  M’Larad schob sich hinein und kniete ebenfalls vor einem der zahlreichen Kreuze auf dem dafür vorgesehenen Holzbrett. Er hielt diese Stellung fast nicht aus. Schmerzblitze zuckten vom Bein aus durch den ganzen Körper. Nichts anmerken lassen. Schmerzen sind nicht wichtig.


  Er blieb und lauschte. Jedes Wort des Priesters stärkte ihn, weil er später alles zerschlagen konnte. Nicht einmal der Hochterrova oder Ghemalé könnten ihn aufhalten. Den Beweis trug er stets in sich: den Schmerz aus der anderen Welt. Diese Qual war stärker als die des Holzbretts. Stundenlang konnte er knien und dennoch spürte er nur das andere. Würde er vor die Wahl gestellt, behielte er jenen Schmerz, der ihm Macht versprach. Die Pein war eine Verbindung zur anderen Welt, er konnte diese spüren und wusste, dass sie um ihn herum war, auch wenn er ihre Dunkelheit nicht wahrnahm.


  Erst als er alleine war, erhob er sich. Er fühlte sich stark und bereit für alles, was vor ihm lag.


  Gesellschaft hatte er an diesem Tag genug gehabt. In seinem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen und zog sich aus. In der kalten Luft, die von den Bergen durch das schmale Fenster in die Kammer zog, fühlte er die Macht so intensiv wie selten zuvor. Die Kraft erfüllte ihn, er konnte nicht anders, als sie zu genießen.


  


  Auch am zweiten Morgen rief ihn niemand aus dem Schlaf. Er stand auf, sobald er erwachte, brachte den Kessel nach unten und kniete sich in der Kapelle nieder. Gegen Mittag spürte er den ersten Schmerz im bisher gesunden Bein. Er war mehr ein Kitzeln und durchaus angenehm. Der andere Schmerz zeigte, wie sich wirkliche Macht anfühlte. Es half, noch tiefer zu versinken.


  Ein Knall und der anschließende Schrei ließen ihn aufsehen. Vor dem großen Imieheriovakreuz kniete ein Mann mit entblößtem Oberkörper, die Arme ausgebreitet, auf dem Rücken ein blutiger und mehrere vernarbte Striemen. Der Priester neben ihm holte aus und schlug mit dem Gurt auf den Rücken des Mannes. Dieser zuckte zusammen, aber statt eines Schreis kam nur noch ein Wimmern aus seinem Mund.


  „Heute ist der Züchtigungstag“, sagte eine helle Stimme neben M’Larad. „Der Hochterrova will es so. Er ist überzeugt, dass wir durch Schmerzen näher an Imieheriova gelangen als durch Arbeit.“


  „Das ist mir neu.“


  Der Jüngling mit dem Flaumkinn und den schmalen Augenbrauen musterte ihn eingehend. „Wo seid Ihr in den letzten Wochen gewesen?“


  M’Larad glaubte nicht, dass er erkannt wurde, dafür hatte er sich zu viel Mühe gegeben, das Gesicht zu verbergen. Und seinen Namen würde er genauso wenig nennen, wie seinen Aufenthalt bei Harkand zu verraten. „Ich war auf Pilgerreise und bin nun zurückgekehrt.“


  „Wo seid Ihr gewesen?“ Der andere machte einen interessierten Eindruck.


  Ich muss ihm nur etwas erzählen und er zieht los. „Ich habe den Cheruskerwald durchstreift und kam bis zur Bucht von Jarûn.“


  „Bis zur Bucht von Jarûn?“


  Hör doch zu, wenn ich rede. Wie einfach es auch hier war, den Leuten etwas zu erzählen. Sie glaubten sogleich. Würde es hier in der Burg überall so sein? Er hoffte auf größere Herausforderungen. Der hier ist erst Novize. „Ich war viel alleine. Das hat mich ganz nahe zu Imieheriova gebracht. Sie hat ihre schützende Hand über mich gehalten.“


  „So weit weg vom Hochterrova?“


  „Wenn ich etwas gelernt habe, dann dies: Imieheriova ist überall.“


  Aber der Novize hörte kaum zu. Mit den Gedanken war er bereits im Norden.


  Geh nur. Der erste Wolf wird dich zerfleischen.


  Er schaute dem Mönch zu, der die Peitsche führte. Bis jetzt war es M’Larad nie in den Sinn gekommen, den eigenen Körper für nichts zu zerstören. Er hatte ihn für zu wertvoll befunden, um ihn zu peinigen. Wertvoll? Der Geist ist wertvoll. Außerdem: War der Schmerz wirklich nutzlos? Er betastete das pochende Bein. Seit er dieses Mal der anderen Welt trug, ging es ihm nicht schlechter. Nur Schmerzen am Geist sind wirkliche Schmerzen. Beinahe sehnte er sich nach mehr, und wenn er sich überlegte, vor dem Kreuz zu knien, dabei Imieheriova zu verspotten, statt ihr zu huldigen, begann er vor Erregung zu zittern.


  „Auch für mich ist die Zeit gekommen“, sagte er und trat an die Stufen heran, die nach oben zum Kreuz führten. Er musste noch ein wenig warten, bis sein Vorgänger genug hatte.


  „Noch einen!“, rief der gepeitschte Mann.


  Der Peitschenriemen traf auf den Rücken und die Haut platzte. Der Mönch bäumte sich auf und M’Larad gewahrte einen Schauer, der durch seinen Körper schoss.


  „Noch einen“, bettelte der Gepeinigte.


  Es wurde mehr als einer. Es wurden mehr als zwei. Es wurden mehr als drei. Vier. Fünf. M’Larad zählte sechs. Der Mann konnte nicht mehr. Die Umstehenden packten ihn unter den Armen und setzten ihn auf eine der Holzbänke.


  „Du willst auch?“, fragte der Priester mit der Peitsche und blickte auf M’Larad.


  Er kniete sich genauso hin wie der Mann vor ihm, ließ die Kutte fallen und streckte die Arme zur Seite aus. Was diese Schmerzen ausrichten können? „Möge das Werk beginnen.“


  Der erste Schlag ließ ihn vor Pein aufschreien. Ein höchst befriedigendes Gefühl, besser noch, als er sich vorgestellt hatte. Er war so lebendig wie nie zuvor, strotzte vor Drang, sein gewähltes Schicksal zu Ende zu bringen. Diese Schmerzen bedeuteten Macht, jederzeit konnte er sie sich geben – und ihre Wirkung überstieg die der Tilvice bei Weitem. Ha! Er brauchte diese Pilze nicht – nur sich selber.


  „Mehr!“, rief er. Der zweite Schlag folgte. Das Brennen des Striemens auf der vom Brand in der Scheune noch nicht gänzlich verheilten Haut war heiß und kalt gleichzeitig. Sein Körper spannte sich an. Er bemerkte unsichtbare Fesseln und stemmte sich dagegen. Nur wenn er frei von jeglicher Einschränkung war, konnte er zu dem werden, was er wollte. Langsam wie die Wirkung von Branntwein entfaltete sich in ihm diese Gewissheit. Er brauchte bloß mehr und mehr.


  Der nächste Hieb war wie Salz, das in das aufgeplatzte Fleisch gestreut wurde. Wieder wurde er ein bisschen mehr zu dem, was er sein wollte.


  „Rikahv M’Larad!“


  Die Stimme riss ihn zurück in die Realität. Verflucht sollst du sein. Meine Strafe wird dich treffen! Aber der Trost der späteren Rache wollte sich nicht so recht einstellen.


  Er konnte sich kaum bewegen, ohne dass sein Rücken sich anfühlte, als würde man ihm ein Rasiermesser in die Haut drücken.


  „Rikahv M’Larad! Folgt uns.“


  Jemand zerrte ihn hoch auf die Füße, eine andere Hand zog die Kutte nach oben. Der grobe Stoff kratzte auf den Wunden, den alten und neuen.


  Es machte ihm nichts aus. Das einzig Schwierige war das Laufen. Mit den Schmerzen hatte er sich regelrecht betrunken und musste sich erst wieder zurechtfinden. Während der ersten Schritte brachte er keinen Fuß dorthin, wo er wollte.


  Man führte ihn davon. Es ging eine Treppe hoch. Aber das Schwarz der anderen Welt war ganz nahe. Sie kommen mich holen. Ich muss nur rufen und alles wird in Schutt und Asche liegen. Niemand wird etwas dagegen tun können. Niemand. Ich werde herrschen. Sie gingen einen langen Flur entlang. Diese Schmerzen… Ausnahmsweise haben die Kirchenversager Recht. Die Schmerzen lassen einen eintauchen. Mehr, ich will mehr. Jemand sagte etwas und M’Larad hörte Metall. Roch Metall. Dann… hinauf. Eine Treppe.


  Mühsam, äußerst mühsam, löste er sich aus seinen Gedanken. Verschwommen erkannte er, dass sie sich auf dem Weg zum Hochterrova befanden. Sie stiegen die Treppe hoch, die in den Vorraum führte. Er will mich sprechen. M’Larad versuchte wieder klar zu sehen. Um nicht von den Eindrücken des Lichtsaals überwältigt zu werden, musste er all seine Sinne beherrschen.


  Heraufgekommen aus der Dunkelheit, stellte der Vorraum die Hölle dar. Eine himmlische Hölle, gemacht für jene ohne eigenen Willen. Die Farben prasselten auf ihn herab wie hühnereigroße Hagelkörner, drohten ihm die Augen herauszustechen. Sein Magen schien sich zu drehen und nur seine Selbstbeherrschung verhinderte, dass er sich übergab.


  Diesmal führten ihn die Wachen vor das reichverzierte Portal. Die geschnitzten Gesichter starrten ihn an, manche flehend, manche anklagend.


  „Kopf senken. Auch für jemanden, den der Hochterrova persönlich sprechen will, ist Ehrfurcht geboten.“


  M’Larad konnte nicht heraushören, ob der Wächter ihn verspottete oder seine Worte ernst meinte. Wenn auch nur einer wüsste, wie wenig Ehrfurcht ich vor dem Greis habe… Ich habe auf sein Bett gepisst und würde es auch auf ihn tun.


  Die Torflügel schwangen nach außen auf, doch kaum standen sie einen Spalt offen, wünschte sich M’Larad in den Vorraum zurück. Licht, fast so hell wie in Shalad die Mittagssonne, schlug ihm entgegen und die Schmerzen am Rücken wurden nebensächlich. Seine Augen brannten und begannen zu tränen. Er sah nichts mehr, durfte aber auch nicht die Hände heben, um sich zu schützen.


  „Kommt herein in mein Reich!“


  Irgendetwas stimmte mit seinem Gehör nicht. Die Stimme klang so anders – wie ein Erdbeben. Respekteinflößend für jemanden, der den Hochterrova verehrte, lächerlich für M’Larad. Wenn das Oberhaupt der Kirche meinte, ihn mit diesem Trick beeindrucken zu können, täuschte es sich.


  Er trat ein und würde niederknien, wenn es erforderlich war. Ehrlich gemeint wäre es nicht. Er war nicht der heilige Speichellecker. Er kniete nur vor jenen, die wahre Macht besaßen. Immerhin war er froh, den Blick gesenkt halten zu dürfen. Das Licht blendete ihn auch so. Er hörte, wie das Tor geschlossen wurde. Sind die Wachen drinnen oder draußen?


  „Tretet näher, mein Diener. Tretet an die Treppe heran und kniet nieder.“


  Im Hintergrund klingelte eine Glocke. Der Ton tat ihm in den Zähnen weh. Ich sollte sie herunterreißen und jemanden damit erschlagen.


  Er kniete vor der Treppe nieder, den Blick gesenkt. Der Hochterrova war nicht mehr als ein Schatten über ihm. Er schien zu stehen oder aber er saß auf einem hohen Stuhl.


  „Eure Heiligkeit, was kann ich für Euch tun?“, fragte M’Larad und fand seine Stimme überzeugend zurückhaltend.


  „Erzählt mir alles, was Ihr wisst. Über die Paladine, über Deivor, wie viele Streiter Harkand mit sich führt und besonders, was er als Nächstes zu tun beabsichtigt.“


  M’Larad glaubte nicht, dass der Hochterrova Neuigkeiten verlangte. Diese hätte er bereits früher eingefordert. Er fühlte einen Strick um den Hals, obwohl da keiner war. Noch war er lose, aber ein Ruck genügte und er würde den Hals zusammendrücken. Rasch berichtete er.


  „Ihr habt mich nicht belogen.“ Die Silhouette des Hochterrova bewegte sich im gleißenden Licht. „Ich weiß auch ohne Euch über alles genau Bescheid. Meine Streitmacht wartet in den Klüftbergen verborgen auf Harkand und wird ihn vernichten. Dann bekommt die Kirche, was sie möchte. Lange wart Ihr eine Hilfe. Das ist vorbei. Leute wie Euch braucht die Kirche nicht.“


  Es kostete ihn eine Menge, um die Überraschung und die Wut zu verbergen. „Leute wie mich?“, fragte M’Larad mit ahnungsloser Stimme.


  „Leute wie Euch, ja. Wart Ihr wirklich so einfältig zu glauben, ich wüsste nichts von Euren Machenschaften? Ich sehe hinter die Maske. Ich weiß, mit welchen Kräften Ihr Euch verbündet habt. Ich weiß, wer im Kathedralspalast gewütet hat.“


  Die Dunkelheit rufen? Besser nicht. Er wusste nicht einmal, ob sie hier Macht besaß. Er spürte den Blick des Hochterrova. Einlullen ließ dieser sich nicht, er hatte alles erfasst. Wie lange schon? Habe ich mich verschätzt? M’Larad begriff, was dies bedeutete: Nur Harkand gehörte noch zu seinen Unterstützern. Für den König hatte er einiges gleistet, nun musste er einiges zurückerhalten. Am Schluss stand er als Sieger da.


  „Eure Zeit ist abgelaufen, M’Larad, Diener Bephomets. Imieheriova verdammt Euch und ich sorge dafür, dass Ihr so rasch wie möglich in die Hölle kommt.“


  Niemals! Womöglich hatte er den Hochterrova unterschätzt – doch jetzt unterschätzte der Hochterrova ihn. M’Larad stand auf, erfüllt von grenzenloser Erregung. „Ihr habt keine Gewalt über mich!“ Er griff in eine Innentasche der Kutte und nahm die Scheibe hervor, die der Hochterrova ihm mitgegeben hatte. Nie hätte er gedacht, dass ich sie gegen ihn verwende. Sein größter Fehler.


  „Gebt mir das! Es gehört Euch nicht. Horcht auf meine Worte! Wenn Ihr Euch weigert…“


  M’Larad brach sie. Die gefangen gehaltene Macht strömte heraus und für die Länge eines Lidschlages ward es Nacht. Irgendwo brüllte ein Ungetier, als hätte man es aus einem langen Schlaf geweckt.


  Schlaff fiel der Körper des Hochterrova vornüber und rollte die Treppe herunter. Vor M’Larads Füßen kam er zum Liegen.


  „Wenn ich mich weigere, was dann?“


  


  Kapitel 19

  „Es war der Wille Imieheriovas.“


  


  Der Frühling klopfte an die Tür der Welt. Seine Strahlen schienen bereits durch die Fenster.


  Harkand war kurzärmlig unterwegs. Für andere wäre es etwas früh, ihm behagte es. Seit dem Morgen ritten sie nordwärts. Die Klüftberge hatten bereits einiges von ihrer Imposanz verloren.


  Nun aber stand seine Streitmacht still. Sie machten eine kleine Rast, denn der Fürst des Cheruskerlandes hatte ihm eine Gesandtschaft entgegengeschickt, um von den neusten Geschehnissen zu berichten. Zusammen mit seinen Ratgebern und den Cheruskern entfernte Harkand sich etwas, um alles in Ruhe zu besprechen.


  „Seid Ihr sicher, dass die Cherusker sämtliches Land östlich des Lilienfeldes beherrschen?“, fragte er und schaute den ersten Nordländer an.


  „So ist es.“


  Harkand wechselte zum zweiten.


  „Es stimmt. Alles.“


  Auch der dritte bestätigte es.


  Naumir war der Letzte. Er hatte die Gesandtschaft angeführt. „Feimur sammelt sich am Ufer des Tulpensees. Er wartet auf Euch. Wo bleibt Ihr?“


  „Harkand dachte, einige Umwege machen zu müssen“, sagte Ugrir.


  „Ihr seid nicht an der Reihe mit Sprechen!“, bellte Harkand. Der Cherusker wurde unangenehm. Kam die Zeit, ihn zu seinen Leuten zurückzuschicken? Gleichzeitig ärgerte er sich auch über Feimur. Was fragte der Nordfürst? Er hatte den Hochterrova von Angesicht zu Angesicht kennengelernt; er hätte wissen müssen, dass Probleme auftreten würden. Harkand schluckte die Empörung hinunter. „Leider haben sich einige Verzögerungen ergeben. Was ist mit Galais?“


  „Der Herzog zieht mit ihm.“


  „Hat er alle Märker von Walden bei sich?“


  „Ja. Zurück blieb nur eine kleine Garnison.“


  Der hochgeschossene, sehnige Herzog Merit rührte sich im Sattel, wobei sein Kettenhemd klirrte. „Also haben wir die Nicwareger bald.“


  Naumir konnte dies nicht bestätigen. „Die Anzeichen für einen nicwaregischen Vorstoß verdichten sich. Unsere Kundschafter haben größere Truppenbewegungen ausgemacht.“


  „Besitzt Nicwarega noch genug Leute dafür?“, fragte Harkand.


  „Der König von Gervaldor hat sich Termaskos Soldetska angeschlossen. Das wissen wir nun mit Sicherheit. Er hat sogar eine Nachricht nach Walden geschickt.“


  „Der Jungspund?“ Herzog Merit lachte. „Er will zu viel. Dem hauen wir auch eine runter. Das wird einfacher als gedacht.“


  Berlof fand es nicht so lustig. „König Tarnan ist jung, er setzt alles daran, sein Volk für sich zu gewinnen. Vielleicht ist er übermütig. Das kann sowohl gut wie auch schlecht für uns sein.“


  „Weshalb sollte Tarnan ihn gerade jetzt unterstützen? Wer etwas gewinnen will, wäre früher gekommen.“ Cîr Sarwast schaute in die Runde. Eine Antwort erhielt er von niemandem.


  „Feimur hat vier- oder fünftausend Krieger“, berichtete Naumir. „Euer Herzog ein Viertel davon. Uns wurde zugetragen, alleine Tarnan führe über fünfzehntausend ins Feld.“


  „Seit wir Nicwarega zurückgeschlagen haben, ist eine Weile vergangen“, dachte Harkand laut. „Termasko wird ebenfalls weitere Krieger aufgeboten haben.“


  „Wir haben vernommen, dass Termasko und Tarnan gegen Afalagad ziehen wollen.“


  Merit stieß ein Zischen aus. „Sie versuchen, uns zu täuschen. Das sind doch nur Träume! Gegen Afalagad, pah. Nie im Leben!“


  „Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen“, sagte Ghemalé, „solange wir es nicht besser wissen.“


  Ihr Blick richtete sich auf Harkand. Er wusste genau, was sie meinte. Einzig sie war es gewesen, die ihn davon abgehalten hatte, gegen Novsirk zu ziehen.


  „Wir sollten sie einer Prüfung unterziehen. Mal sehen, ob sie sich in die Hosen machen, wenn wir kommen.“ Herzog Merit grinste herablassend.


  Harkand ließ sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen. Wenn sie auf schnellstem Weg zum Tulpensee ritten, würden sie drei Tage brauchen. Wie gefährlich war dies? Der Umweg über Walden bedeutete einen Tag Verzögerung, dafür größere Sicherheit. Harkand verfluchte Peronad. Sie würden den Krieg verlieren, nur weil die Cahns ihnen keine Zeit gaben. „Wir schlagen nicht zu, bevor wir genau Bescheid wissen“, entschied er. „Stattdessen reiten wir, auf schnellstem Weg zum Tulpensee und vereinen uns mit Feimur. Die Nicwareger werden eine solche Streitmacht wie unsere nicht ohne Weiteres angreifen?“


  „Feimur erwartet, dass Ihr schnellstmöglich kommt.“


  Merit grinste und befühlte das Heft seines Schwerts. Von den anderen kam keine Regung.


  „So sei es. Weiter geht der Marsch!“ Gemeinsam mit seiner Wache, seinen Ratgebern und den Cheruskern setzte sich Harkand wieder an die Spitze der Streitmacht. „Darnar, zehn Eurer Männer sollen mit mir reiten. Wählt sie aus.“


  Der Mann lächelte und begab sich nach hinten. Ob weitere zehn reichten? Er hatte eine ganze Streitmacht im Rücken und eine zwanzigköpfige Wache von Rittern beschützte ihn, dennoch schienen sie nicht vollständig zu sein. Ohne die Paladine fehlte etwas. Nur Ghemalé war bei ihm geblieben, alle anderen waren weg. Die Paladine hatten sich seinen Respekt auf ehrliche Weise verdient. Es fiel ihm schwer, dies zuzugeben, doch die gleiche Ehrlichkeit, die andere erfuhren, wandte er bei sich selber an: Er dachte egoistisch. Ihre wichtigste Aufgabe war jetzt, Deivor zu beschützen. Mit dem Wunsch, seine Mutter zu suchen, setzte sich dieser einer großen Gefahr aus. Er hätte ihn nicht ziehen lassen, wenn er zuvor nicht auf ganzer Linie versagt hätte. Er war es Deivor schuldig.


  Berlof, der an seiner Seite ritt, schaute herüber. „Du vermisst Deivor, nicht wahr?“


  „Eben dachte ich an ihn.“


  Sein Schwager lächelte. „Wenn es um Deivor geht, hast du jedes Mal diesen Gesichtsausdruck. Seit langer Zeit schon.“


  „Ich denke, richtig entschieden zu haben“, sagte er. Einst war Berlof dagegen gewesen, inzwischen erwiderte er nichts mehr. Vielleicht hatte er sich überzeugen lassen, weil weitere Diskussionen nirgendwo hinführten. „Ich hoffe für ihn, dass seine Mutter noch am Leben ist und er sie findet. Wenn er zurückkehrt, wird er mir vertrauen. Es war eine bewegende Zeit und eine ebensolche steht uns noch bevor. Es scheint, als braut sich eine große Schlacht zusammen.“


  „Diesen Eindruck habe ich auch. Du kennst die Gefahren.“


  „Alles an einem Tag verlieren. Genauso kann man alles gewinnen.“ Er schaute nach hinten, ob Peronad in der Nähe war. Als er ihn nirgends sah, sprach er weiter: „Die Cahns werden mich entkrönen. Ich brauche eine schnelle Entscheidung. Es ist unsere einzige Gelegenheit, den Krieg doch noch zu gewinnen. Die Cahns werden mich absetzen und spätestens dann wird der Krieg vorbei sein. Ich muss ihnen zuvorkommen.“


  Darnar, der Anführer der Freiwilligen von Relltas, kam heran. „Reiter hinter uns!“


  „Das sehe ich mir an. – Sarwast, Ugrir, Menrud, Merit, Darnar, kommt mit.“ Ghemalé musste er nicht rufen, weil sie ohnehin an seiner Seite blieb.


  Harkand wendete das Pferd in Richtung der Fremden. Sie kamen aus einem der vielen Einschnitte der Gandelschlucht. Schon aus der Entfernung gleißten ihre Kettenhemden in der Mittagssonne, ebenso die Waffen. Er griff nach seinem Schwert, ohne es zu ziehen. Vielleicht würde Ghemalé eine friedliche Antwort wissen.


  Die Unbekannten besaßen schnelle Rösser. Die Hufe rissen den Boden auf, und es wurden immer mehr. „Eine Streitmacht“, dachte Harkand laut. „Sie hat sich versteckt.“


  Darnar beschattete mit der Hand die Augen. „Aber zu wem gehört sie? Sie führen kein Wappen mit sich.“


  „Dort, die Flagge des Hochterrova“, sagte Ghemalé.


  Nach einigen Augenblicken sah Harkand sie ebenfalls. „Sieht nicht aus, als kämen sie für Streicheleinheiten.“


  „Nein, in der Tat nicht.“


  „Dieser Schweinehund! Die Kirche ist eine richtige Plage!“ Er zog sein Schwert. Der Schild befand sich bereits an seinem Arm. „Merit, Darnar, Ugrir, Menrud Sarwast! Die Männer sollen sich auf eine Schlacht einstellen.“


  „Wir kämpfen gegen eine Überzahl“, bemerkte Berlof.


  „Wir können nicht entkommen und die Männer zusammenhalten. Ein für alle Mal entscheidet sich, ob die Mark dem König oder dem Hochterrova folgen wird.“


  Ein silbergeschupptes Monstrum näherte sich ihnen unaufhaltsam. Das Heer des Hochterrova war ein beeindruckender Anblick, das musste selbst Harkand zugeben. Unverkennbar waren die Männer der Kirche besser ausgerüstet als seine, von denen manche uralte Kettenhemden trugen. Doch Glanz alleine brachte keinen Sieg. Schlussendlich zählte, wer mehr bereit war, für seine Überzeugung zu sterben. Aber selbst in dieser Hinsicht bezweifelte er, dass die Kirchenmänner sich als Erste zurückzogen.


  Vom Hochterrova und seinem goldenen Kreuz war nichts zu sehen. Befand er sich überhaupt bei ihnen? Harkand hatte eine Vermutung. „Nur Sequarim hat sich in den Süden aufgemacht. Ein Feigling ist er! Seine Männer schickt er in die Schlacht, während er ein sicheres Plätzchen sucht.“ Harkand spürte die Erde beben, obwohl die Ritter noch ein ganzes Stück entfernt waren.


  Etwas tat sich bei den Kirchentruppen, aber Harkand konnte noch nicht erkennen, was es war. Anscheinend brachte man Krieger von weiter hinten nach vorne. Der König schaute nach seinen Männern. Bald würden auch sie bereit sein. Wenn jeder von ihnen zwei tötete, wäre der Sieg ihrer.


  „Pfeile!“, rief Berlof und zeigte in die feindlichen Reihen. „Zurück, zurück! Wir sind ihnen schutzlos ausgeliefert!“


  „Dort drüben.“ Harkand zeigte nach links. „Wir verteidigen uns auf dem Hügel zwischen diesen Findlingen.“ Er riss an den Zügeln von Befreierin und sie galoppierte los.


  Doch so schnell er entschieden hatte, es nützte nichts. Der erste Pfeilregen ging auf seine Männer nieder. Wer einen Schild besaß, hob ihn.


  Ein Geschoss flog seltsam langsam an Harkand vorbei, worauf er zu Ghemalé schaute. Beide Klingen erhoben, saß sie aufrecht im Sattel.


  „Dieses Mal habe ich die Pfeile verjagt, aber es wird mir nicht jedes Mal gelingen.“


  Erneut war das Zischen von fliegenden Pfeilen zu hören. Zwei schlugen in Harkands Schild ein.


  Aus der Flanke der Kirchentruppen kamen einige Dutzend Reiter herausgeschossen und hielten mit gesenkten Speeren auf Harkand und seine Wache zu. Die Findlinge würden noch wertvoller sein als erwartet.


  Wieder zischten Pfeile durch die Luft. Harkand riss Befreierin herum und entkam den Geschossen. Zwei Ritter schafften es nicht.


  Die schützenden Felsen waren nahe, aber auch die Reiter, die ihnen auf den Fersen waren. Harkand hoffte, dass sein Trupp das Gelände auszunutzen wusste und jeder die zwei Männer umbrachte, die notwendig waren, um den Sieg davonzutragen.


  Sie erreichten die Findlinge und drehten sich zu den anstürmenden Rittern hin. Die Speerspitzen schienen vor Vorfreude zu grinsen. Harkand packte sein Schwert fester. Er war gespannt, wie die Kirchentreuen auf die schwarze Klinge reagierten.


  Berlof zog eine kleine Axt aus dem Gepäck und wog sie in der Hand. „Damit habe ich schon Bäume gefällt. Mit Knochen wird sie erst recht klarkommen.“


  Einige Reiter – Harkand schätzte ihre Anzahl auf zwei Dutzend – kamen von der märkischen Streitmacht herüber. „König, wir wollen als Leibwächter an Eurer Seite kämpfen!“


  Wilde Entschlossenheit packte Harkand. „Haltet stand! Dies ist nicht der Tag unseres Untergangs.“


  Die Shalader waren heran. In halsbrecherischer Geschwindigkeit jagten sie zwischen die Findlinge. Harkand duckte sich unter einer Lanze. Mit einem Schwertstoß hob er den Mann aus dem Sattel. Wie wichtig es war, ihn mit nur einem Schlag zu erledigen, zeigte sich gleich darauf. Der nächste war heran, einer mit dem Kampfszepter der Shemianischen Garde, und holte so weit aus, dass er Harkand den Brustkorb eindrücken würde.


  Der König war einen Tick schneller und stieß dem Mann die Klinge durch den Bauch. Gegen diese Wucht half auch kein Kettenhemd.


  „Achtung, hinter Euch!“


  Er duckte sich, hob den Schild und sah aus den Augenwinkeln gerade noch einen Schatten heransausen. Hätte Ghemalé ihn nicht gewarnt, wäre er einen Kopf kürzer. Allerdings verlor er sein Schwert, das mit dem Körper des Gefallenen zu Boden ging.


  Zwei weitere Shalader kamen auf ihn, wohl wissend, um wen es sich bei ihm handelte. Zeit, um abzusteigen und die Waffe wieder an sich zu bringen, blieb keine. Er wollte auch nicht von seinem Pferd runter, gleichzeitig konnte er sich nicht gegen Angriffe wehren.


  Im letzten Augenblick stieg er ab. Befreierin rannte alleine auf die Männer zu und er bekam die Zeit, die er benötigte, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Jemand berührte ihn an der Schulter. Es war ein Märker, der ihm das Schwert gab.


  „Verstreut euch nicht!“, rief Harkand. „Bleibt zusammen, nur so können wir standhalten!“


  Der nächste Gegner war heran und schwang sein Kampfszepter. Harkand riss den Schwertarm hoch. Den Schlag spürte er bis in die Schulter, er keuchte. Kurz darauf versuchte er, in den Angriff überzugehen und die Kontrolle zu erlangen. Der andere ahnte jedoch, was geschehen würde, und wehrte sich mit Leichtigkeit. Mehr noch: Fast im selben Augenblick, wie Harkand das Schwert zur Seite lenkte, stieß die Klinge des Gegners vor und er konnte ihr nur entgehen, indem er sich nach hinten lehnte. Mit der freien Hand schlug er zu. Das hatte der Shalader nicht vorausgesehen. Er taumelte und das schwarze Metall schlitzte seinen Bauch auf.


  Als er sich endlich wieder umsehen konnte, wurden die letzten Anhänger des Hochterrova aus dem Bereich der Findlinge vertrieben.


  Aber Harkand war am falschen Ort. Er brauchte Übersicht und seine Gefolgsleute sollten ihn sehen. Mit leicht zusammengekniffenen Augen spähte er zwischen die Steine. Er versuchte zu erkennen, ob der Rest seiner Streitmacht inzwischen auch in den Kampf verwickelt war, dann kletterte er auf einen der Felsbrocken.


  Er brauchte nur einen Blick, um zu wissen, dass vom Rest der Streitmacht keine Hilfe kommen würde. Sie kämpfte bereits gegen die Kirchenmänner und mühte sich um ihr eigenes Überleben. Dennoch lag ein Sieg ihrerseits im Bereich des Möglichen, denn nur eine Hälfte der Shalader war in die Schlacht verwickelt. Die andere hielt auf Harkands Grüppchen zu. Sie ritt ein kompliziertes Manöver, wie es auch Harkand tat, um die Pferde weder kalt werden zu lassen noch sie zu überstrapazieren. Auf diese Weise konnte man zuschlagen, wann man wollte.


  „Verteidigt den Hügel!“ Harkands Stimme peitschte über den Schlachtenlärm hinweg. „Speere, wir brauchen Speere!“


  Wer nicht mehr mit dem Kampf beschäftigt war, stellte sich zur Verteidigung dieses wichtigen Ortes auf. Einige Speere wurden in den Boden gerammt, aber nicht genug. Er musste selber mit anpacken.


  Als er vom Fels hinuntergeklettert war und wieder auf dem Gras stand, packte ihn Berlof an der Schulter. „Was hast du gesehen?“


  „Wir konzentrieren uns nur auf die Verteidigung dieser Stelle! Mehr können wir nicht tun. Du verteidigst die Rückseite.“


  „Mit wie vielen Männern? Drei? Ich brauche mehr.“


  „Vergiss es! Gib mir die Flagge. Ich brauche dich im Kampf.“


  Berlof händigte ihm die Flagge aus und machte sich davon. Ghemalé, die er bisher kaum gesehen hatte, übergab ihm die Zügel von Befreierin. „Ich bitte Euch, aufzusteigen. Das Tier wird Euch beschützen.“


  Abwägend schaute Harkand das Pferd an. Ob er in diesem Fall nicht besser zu Fuß kämpfte? Auf den eigenen Beinen bewegte man sich bei engen Platzverhältnissen besser. Er stieg trotzdem auf.


  „Sie kommen!“, rief jemand.


  Ihm war es recht so. Irgendwann wäre der Angriff ohnehin erfolgt, dann lieber früher als später. Er drängte sich so weit zwischen den Felsen vor, bis er den Überblick hatte. Der Kreis der Reiter um den niedrigen Hügel mit den Findlingen schloss sich allmählich. Ein Ausfall wäre Selbstmord, aber sich dagegen zu entscheiden, bedeutete, bis zum Tod zu kämpfen.


  „Haltet Euch zurück“, bat Ghemalé und stellte sich vor ihn. „Ich bin Euer Schwert.“


  Sie kamen aus allen Richtungen. Unaufhaltbar wie eine Lawine donnerten sie heran. Die Speere würden nur den ersten Ansturm bremsen, die Nachfolgenden stiegen dann einfach über die Gefallenen hinweg. Harkand wusste nicht, wie sie lebend herauskommen sollten.


  „Es ist mir eine Ehre, an eurer Seite zu kämpfen“, sagte Harkand zu seinen Männern. „Noch ist der Tod nicht heran. Wir sind Märker, wir sind standhaft!“


  „Standhaft!“, schrien die anderen.


  Trotz der schlechten Lage fühlte Harkand eine seltsame Art von Zuversicht. Etwas sagte ihm, dass sie hier nicht ihr Ende fanden.


  Es krachte, als die beiden Parteien gegeneinanderprallten. Schreie stiegen zum Himmel empor. Eisen blitzte, fuhr auf und nieder, doch ein Großteil des Schwungs verpuffte schnell. Harkand stand keine drei Mannslängen neben dem Geschehen und beobachtete das Kämpfen. Bei Berlof auf der anderen Seite war das Gefecht ebenfalls ausgebrochen.


  Doch Harkand konnte nicht einfach zurückstehen und die anderen ihrem Schicksal überlassen. Auf dem Boden lagen Speere – viele zerbrochene, einige ganze. Er stieg ab und sammelte sie auf. Zwischen den Steinen könnten sich auch halbierte Speere als nützlich erweisen.


  „Steigt wieder auf!“ Ghemalé klang aufgeregt, aber das war nichts, das ihn aufhielt. Er stach zwischen den Märkern hindurch zu. Was er traf, sah er nicht, Hauptsache etwas. Zwischen den Füßen der Verteidiger sah er einen Gegner zusammensacken. „Hier, nehmt das!“


  Einer seiner Kämpfer nahm ihm den Speer ab und jetzt stieß ihn einem bärtigen Shalader mitten ins Gesicht. Ähnlich ging es an anderen Stellen. Der Vorrat an Speeren schrumpfte nun schnell.


  „Hier drüben!“


  Es war Berlofs Stimme. Harkand eilte ihm zu Hilfe. Nicht zu früh. Die Kirchendiener waren im Begriff durchzubrechen. Mit einigen Speerstößen trieb er sie immerhin so weit zurück, dass Berlof zu Atem kommen konnte. Auch die restlichen Speerstücke wurden aufgebraucht.


  Überall konnte er jedoch nicht helfen und deshalb nicht verhindern, dass sie zurückgedrängt wurden. Zwar schafften sie es zwischendurch, etwas Boden zurückzugewinnen, aber das änderte nichts daran, dass sie nach und nach zusammengepfercht wurden.


  Einmal mehr erwies sich Befreierin als äußerst hilfreich. Von ihrem Rücken aus stieß Harkand mit der Bannerlanze nach den Angreifern und traf einen nach dem anderen. Doch es fielen nicht genug, weil sie selbst unfassbar in Unterzahl waren. Wie es um die Hauptstreitkraft stand, erkannte er von hier aus nicht. Vielleicht war es besser so.


  „Nicht aufgeben!“, rief er und mit einem Streich tötete er zwei Gegner. Noch einmal wurde er von Stärke erfasst. Brüllend hieb er nach den Shaladern. Schmerz und Müdigkeit spielten keine Rolle mehr.


  Sein Schlachtenfieber ging auf seine Leute über. Obwohl sie schon einige Verluste erlitten hatten, befreiten sie sich aus der Umklammerung.


  Plötzlich blieben die Shalader zwei Schritte von den märkischen Schwertern entfernt stehen. Es wurde still.


  Ein Blick über die Schulter verriet Harkand, dass sein dezimiertes Häufchen nicht mehr lange würde standhalten können. Besonders auf der Ostseite standen nur noch wenige seiner Verbündeten. Harkand musste sich entscheiden: aufgeben oder sterben.


  Noch hielt ihn etwas davon ab. Vielleicht das Gleiche, das die Kirchentruppen davon abhielt, den letzten Schlag zu führen. Harkand wusste nicht, was es war, aber es lag in der Luft. Ungreifbar und doch zu spüren.


  Ghemalé Lippen formten ein ungläubiges „Was?“


  Ein plötzlicher Blitz blendete ihn, das Licht würde ihm noch die Augen versengen. Schnell bedeckte er sie mit den Händen. Etwas legte sich um seine Brust und er wurde vom Pferd hinuntergezogen. Das Schwerterklirren begann von Neuem. Er hörte es weit entfernt.


  „Der König! Harkand!“ Es war Ghemalé.
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  Im Hintergrund klang noch immer das Bimmeln der Glocke. Sein Herzschlag ging etwas schneller als bei einem anderen Toten. Er hatte niemand Geringeren als den Hochterrova umgebracht. Mit seinem Artefakt. Aber mit der Macht, die er nicht kennt. Er wurde stärker wie eine Echse in der Sonne, aber mit dem Unterschied, dass er seine Kraft aus der Dunkelheit schöpfte.


  Die Welt hatte sich verdüstert, als er das Artefakt gebrochen hatte. Demnach vermochte die dunkle Kraft auch ohne ihn Einfluss zu nehmen. Es lag an ihm, sie klug zu nutzen, um den Lauf der Zeit zu ändern. Sequarim lag vor ihm, ein neuer Hochterrova wurde benötigt. Völlig neue Möglichkeiten ergaben sich, bisher verborgene Tore gingen auf. Für einige Augenblicke erlaubte M’Larad sich vorzustellen, was er mit der Macht vollbringen würde, die er als Hochterrova besäße. Aber alleine würde er sie nicht erhalten. Er brauchte eine starke Stimme und er wusste auch schon, von wem er sie holte. Dazu musste er jedoch zurück zu Harkand gelangen und ihn warnen. Nicht Ghemalé rettete den König. Er würde es sein. Danach wäre der Weg frei.


  Den Hochterrova ließ er liegen. Er war zu schwach, um den Körper mitsamt der schweren Kleidung zu entfernen, außerdem drängte die Zeit, weil auf Harkand eine vielleicht tödliche Schlacht wartete. Hingegen bereitete ihm der Sequarims Leiche keine Sorge. Ohne dessen Erlaubnis würde es lange dauern, bis jemand die Tür öffnete, um nachzusehen.


  Blieb die Frage, wie er hier rauskam. Er warf die Hälften des Artefakts auf den Körper des Hochterrova, danach suchte er den Saal nach einem anderen Ausgang ab. Rücklings, damit er nicht länger in das Licht sehen musste, schritt er die Stufen zum hohen Stuhl hoch.


  Hinter dem Stuhl, eigentlich ein Thron, fand er eine Tür. Sachte stieß er sie auf. Einige Stufen führten nach unten zu einer Verzweigung. Die Wände waren mit weißen Holztafeln verkleidet, den Boden bedeckte ein dicker Teppich. Während er die kurze Treppe hinunterstieg, kam er an einer Wandnische mit einer Kerze vorbei.


  An der Verzweigung lugte er um die Ecke. Zu beiden Seiten war der Gang leer, beleuchtet von großen Kerzen in den Nischen. Nach links ging es geradeaus bis zu einer geschlossenen Tür, rechts führte eine Treppe nach unten. Er entschied, den Weg hinab zu nehmen.


  Schwindel überkam ihn, als er die Treppe hinunterschaute. Der Abstieg verlief gerade, das Ende war trotzdem nicht zu erkennen. In seinem Kopf drehte sich alles, die Stufen schienen sich in eine Wendeltreppe zu verwandeln. Es war nicht echt, trotzdem stützte er sich an der Wand ab und wünschte sich ein Geländer. Kann ich überhaupt fallen? Würden meine Verbündeten dies zulassen?


  Der Teppich gab ihm das Gefühl einzusinken. Sein Schwindel wurde stärker und stärker, dazu gesellte sich Übelkeit. Kurz bevor er sich übergab, blieb er stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sobald er die Augen schloss, erholte er sich, aber er musste weiter. Als er die Treppe wieder sah, verschwamm von Neuem alles um ihn herum.


  Er drängte vorwärts. Er musste. Hier entdeckt zu werden war so schlimm wie der Tod. Wenn er den Blick nur auf die nächste Stufe lenkte, wurde der Schwindel hoffentlich nicht schlimmer. Langsamer als er gerne hätte, kam er hinunter, dafür musste er sich nur einmal erholen.


  Am Ende der Treppe erblickte er einen Bogengang. Er wusste, wo er sich befand. Den Gang hatte er gesehen, als er die Burg betreten hatte. Die Ställe sind nicht mehr weit. Hinunterspringen konnte er jedoch nicht, auch wenn der Bogengang nicht weit über dem Boden lag. Trotz aller Eile musste er aufpassen. Aus demselben Grund ging er an den Türen an der rechten Seite vorbei, ohne auch nur eine zu öffnen.


  Zwei Bewaffnete kamen ihm entgegen. Sie trugen polierte Kettenhemden und kurze Spieße. M’Larad hatte ihre Gesichter noch nie gesehen. Das mochte ganz gut sein. Mit gesenktem Blick näherte er sich ihnen und grüßte kaum hörbar. Sie wünschten ihm Imieheriovas Segen.


  Weitere Treppen warteten auf ihn und seit dem Tod des Hochterrova konnte ihm jeder gefährlich werden. Ob die Wesen der Dunkelheit ihm beistehen könnten? Er fragte sich das viel zu häufig.


  Der Bogengang führte halb um den Anger, bis M’Larad zur letzten Treppe gelangte. Das Gefährlichste kam jetzt. Sobald er den Gang verließ, sahen ihn die Wachen von allen Seiten, und wahrscheinlich würde sich die eine oder andere fragen, weshalb ein Rikahv aus diesem Teil der Burg kam.


  Er befeuchtete seinen ausgetrockneten Mund und trat hinaus. Die Blicke der Wachen richteten sich wie erwartet auf ihn.


  Das Ziel ist nicht mehr weit. Es fiel ihm erstaunlich leicht, das Bedürfnis, schneller zu gehen, zu unterdrücken. Das änderte aber nichts daran, dass er froh war, als er aus dem Blickfeld der Wachen verschwand.


  Im Stall ging er die Pferde entlang, auf der Suche nach dem besten. Lassen sie mich überhaupt aus der Festung? Und kann ich Harkand rechtzeitig erreichen? Selbst mit dem besten Pferd und nur wenig Schlaf benötige ich mehrere Tage.


  Vielleicht gab es einen schnelleren Weg. Den Geist habe ich schon einmal an einen anderen Ort gebracht. Vermag ich nun auch den Körper zu befördern? Er sollte es versuchen. Wenn es gelang, hatte er eine weitere Stufe der Macht erklommen. Die Erregung ließ ihn erschauern.


  Er wandte sich von den Pferden ab und trug Stroh zusammen. Sobald er den Eindruck hatte, dass der Berg groß genug war, schloss er diesen Teil des Stalles ab und vergewisserte sich, dass es keinen zweiten Zugang gab. Ich werde Zerstörung hinterlassen.


  Auf einem alten Tisch lagen Feuersteine herum. Mit seinen geübten Händen brauchte er nur zwei Versuche und die Funken gingen aufs Stroh über. Sogleich brannte es lichterloh. Mit raschen Schritten ging er an den wiehernden Pferden vorbei in die hinterste Ecke und schloss die Augen.


  Die Dunkelheit durchdrang ihn, erfüllte ihn. Der Ozean befand sich nicht nur unter ihm, sondern um ihn herum.


  *Ich habe den Hochterrova getötet. Zeigt euch!*


  Er wartete. Wartete lange. Ihm wurde heiß, Rauch biss in seiner Nase. Schon einmal hatte er ein Feuer überstanden. Verloren hatte er erst, wenn der Kontakt zur anderen Welt abbrach.


  Die Schwärze verblasste. M’Larad sah die Flammen, die den Stall verwüsteten. Der Rauch hüllte ihn ein. Er musste schnell von hier fort. Es gab nur noch einen Weg.


  *Ich habe euren ärgsten Widersacher aus dem Weg geschafft. Was sagt ihr dazu?*


  Weiterhin Stille. Was sollte das? Sie wollten doch ebenfalls herrschen. Wie konnten sie ihn jetzt im Stich lassen? Er hörte den heulenden Wind, den die Wesen verursachten, und ihren versengenden Odem.


  *Sprecht zu mir!*


  *Er war nicht unser ärgster Widersacher. Finde eine wichtigere Person und töte sie.*


  *Ghemalé?*


  *Ihre Aura versengt uns. Eliminiere sie.*


  *Der Tod des Hochterrova ist etwas wert. Ich kann sein Nachfolger werden und dann besitze ich Macht wie noch niemand zuvor, der euch als Meister akzeptiert hat.* Er war gespannt, wie sie seine Worte annahmen. Wenn sie ihn verletzten, dann auf eine Weise, die ihn nutzlos für sie machte, vielleicht verrückt bis ans Lebensende.


  Die Pferde tobten und schrien, während sich das Feuer unaufhaltsam ausbreitete. M’Larad wünschte, sie würden bald sterben, damit er sich konzentrieren konnte. Unglaubliche Hitze versengte seinen Körper. Wieder nahm er die Bewohner der anderen Welt nicht wahr. Ein kurzer Anflug von Angst überkam ihn. Warum war es diesmal so schwer? Aber um ihn herum war nur Dunkelheit. Die Verbindung hielt.


  *Wir werden dich äußerst genau beobachten, und wenn du nicht so handelst, wie es uns gefällt, gibt es Wege, dich zu eliminieren. Es wird kein schöner Tod und was danach auf dich wartet, ist schlimmer als jede Folter in eurer Welt.*


  *Ich werde stets tun, was ihr wollt.*


  


  Er landete hart, als wäre er hinuntergefallen. Die Hitze war weg, eine angenehme Kühle umgab ihn. In der Ferne erklang Schlachtenlärm. Noch hielt er die Augen geschlossen, tastete seine Umgebung ab. Er saß auf Stein, vielleicht auf einem Felsen.


  „Der König! Harkand!“


  Die Stimme gehörte Ghemalé und sie war ganz nahe. Nun musste er die Augen öffnen.


  Vieles hatte er erwartet, aber nicht, mitten in einer Schlacht auf einem Felsbrocken zu erscheinen. Wer sind die anderen? Die Männer des Hochterrova? Es musste so sein, nicht nur wegen der polierten Rüstungen.


  Nicht alle beteiligten sich jedoch. Offenbar war die Schlacht gerade unterbrochen. Seinetwegen? Ghemalé fand er sofort, ganz im Gegensatz zu Harkand. Er sah sich eine Weile um, dann entdeckte er ihn. Dort, zwischen den Shaladern, machte er den König aus. Sie waren drauf und dran, ihn zu töten.


  Schnell, ich muss etwas unternehmen. Er stand auf und entdeckte neben sich ein goldenes Imieheriovakreuz, das an einer Stange befestigt war. Woher es kam? Darauf kam es nicht an, jedenfalls würde es ihm von Nutzen sein. Er wollte es hochheben, aber es war so schwer, dass es ihm nur mühsam gelang. „Haltet ein, meine Brüder, haltet ein!“, rief er. Seine Stimme war fester und lauter, als er sie kannte. „Imieheriova möchte nicht, dass ihr gegeneinander kämpft! Sie hat den Hochterrova für seine Lügen getötet.“


  Die meisten standen ohnehin still da. Von den anderen sahen einige zu ihm auf.


  Einige – nicht alle. Dort, wo er Harkand zuletzt gesehen hatte, prügelten die Shalader auf jemanden ein. Ghemalé und ein paar Märker versuchten, dem König beizustehen. Sie kamen nicht durch.


  „Haltet inne! Unverzüglich!“ Er legte das Imieheriovakreuz hin und stieg vom Felsbrocken hinunter. Langsam, ganz langsam, machten Sequarims Kämpfer Platz für ihn. Er holte den Ring des Hochterrova hervor, um sicherzugehen, dass sie ihm glaubten.


  Auch die Letzten hörten auf zu kämpfen. M’Larad drängte sich durch die Gepanzerten, doch erst nach einer Weile erreichte er den ersten Königstreuen. Sie wären alle getötet worden.


  Ghemalé kam ihm entgegen. „Ihr?“


  Kein Harkand in der Nähe. Das konnte nur eines bedeuten. Sein Mund wurde trocken. Daran hatte er nicht geglaubt. Der König hatte sich noch immer befreien können. Zu was waren die Paladine denn nütze?


  „Ich bin es“, sagte er zu Ghemalé. „Nach dem Tod des Hochterrova bin ich zurückgekehrt, um Euch zu berichten. Imieheriova stand nicht auf seiner Seite, sonst hätte sie ihn nicht fallen lassen.“


  Es wurde still und sämtliche Blicke richteten sich auf. Er hatte sich keinen Plan zurechtgelegt, falls Harkand sterben würde. Um sich etwas Zeit zu verschaffen, fragte er: „Ist Harkand tot?“


  Ghemalé wandte sich um und er folgte ihr. Um den regungslosen Körper hatte sich Kreis gebildet. Vor lauter Blut war nicht mehr zu erkennen, von wie vielen Stichen Harkand durchbohrt war.


  M’Larad ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen. Er musste weitermachen wie bisher. Vielleicht trat ein anderer an Harkands Stelle, egal, was Cahn Peronad sagte. Er würde seinen Teil dazu beitragen.


  Ghemalé baute sich vor ihm auf. „Weshalb seid Ihr plötzlich verschwunden? Und wie kommt es, dass Ihr wieder hier seid?“


  M’Larad schüttelte den Kopf. „Es bleibt noch genügend Zeit, diese Fragen zu beantworten. Doch nun wollen wir sehen, dass nicht mehr Blut fließt als nötig.“


  „Sagt mir: Wie ist der Hochterrova gestorben?“


  „Es war der Wille Imieheriovas. Sie hat das Leben aus ihm gezogen. Mehr kann ich nicht sagen.“ Er senkte den Kopf, um auszudrücken, dass er bereute, nichts Genaues zu wissen. „Wir haben zu tun.“


  Die Reihen der Shalader teilten sich und eine Gruppe unter dem Banner des Hochterrova kam heran. Ihre Rüstungen waren sauber und die Pferde wirkten ausgeruht.


  „Was ist geschehen? Weshalb wurde der Kampf eingestellt?“, fragte jemand. Der schmale Kinnbart, der geschwungene Schnauzbart und die schmalen Augenbrauen verliehen seinem Gesicht etwas Strenges. Jetzt zog der Mann auch noch die Nase hoch.


  „Führt Ihr den Befehl über die Truppen aus dem Süden?“, fragte Berlof.


  „Ich heiße Ebnsut und führe die Truppen im Namen des Hochterrova an.“ In der rechten Hand hielt er ein Kampfszepter.


  „Der Hochterrova ist tot“, sagte M’Larad.


  „Was sprecht Ihr da? Das ist Blasphemie! Für diese Worte sollt Ihr brennen!“ Ebnsut zeigte auf ihn, aber niemand rührte sich.


  M’Larad nahm seine ganze Selbstsicherheit zusammen und wiederholte das, was er die ganze Zeit gesagt hatte: „Imieheriova möchte nicht, dass wir gegeneinander kämpfen. Brüder sollten zusammenhalten, aber Sequarim wollte Bürgerkrieg. Jetzt hat er die gerechte Strafe erhalten.“


  „Ich glaube dem Rikahv“, sagte einer der Shalader und stellte sich neben M’Larad.


  Ebnsut schnaubte. „Was habt Ihr ihm bezahlt? Was hat Euch Harkandion bezahlt?“


  „Herr, ich kann nur beteuern, dass mich der König nicht bezahlt hat. Ich meine es ehrlich. Der Hochterrova hat falsch gehandelt und jetzt seine gerechte Strafe erhalten.“


  Ebnsut hielt den Blick auf Harkand geheftet. Schließlich gab er den Speer einem seiner Begleiter und stieg vom Pferd. „So richtig kann ich Euren Worten nicht glauben. Zu viel habe ich über Euch gehört, M’Larad. Die Strafe wird ungeheuerlich sein, wenn Ihr nicht die Wahrheit sprecht.“


  Ghemalé konnte nicht mehr ruhig stehen und trat vor. „Wenn Harkand etwas bezahlt hätte, wäre er jetzt noch am Leben.“


  Der Anführer der Kirchentruppen zog die Brauen hoch. „Er ist tot?“


  Die Leute, die um Harkand herumgestanden hatten, traten zurück. Ebnsut stieg von seinem Pferd, begleitet von fünf anderen. Neben Harkand kniete er nieder.


  „Eindeutig Harkandion. Tot.“ Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck stand er auf, dann stierte er M’Larad argwöhnisch an. „Wenn ich nur auf einen Hinweis stoße, dass hier ein falsches Spiel getrieben wird, führe ich meine Männer erneut gegen Euch in den Kampf! Dann werden wir sehen, was der Wille Imieheriovas ist.“


  „Das bedeutet, Ihr gebt die Schlacht vorerst auf?“, fragte M’Larad.


  Ebnsut trat von der Leiche weg. „Wir haben unsere Befehle von Sequarim Id Ne Yeqednar bekommen. Nun haben wir keine mehr.“


  Doch. Meine. „Ruft Eure Männer zurück“, verlangte M’Larad. „Das Gleiche tut die Mark. Dies ist eine sinnlose Schlacht.“


  Ebnsut wirkte unentschlossen und er bedachte M’Larad mit einem scharfen Blick. Der Rikahv würde sich lieber im Hintergrund halten. War sein Vorschlag schlau gewesen? Selbst für ihn gab es zu viele Möglichkeiten, um alles durchzudenken. Keine schien erfolgsversprechender als die andere.


  Der Shalader hob die rechte Hand. „Gebt das Zeichen zum Rückzug.“ Der Mann neben ihm machte sich davon.


  „So werden auch wir den Kampf einstellen.“ Berlof wandte sich um, aber Ghemalé hielt ihn zurück und flüsterte ihm etwas zu. Die Augen des Mannes weiteten sich zuerst ungläubig, dann schien er zu verstehen. Seine Stimme hatte einen unsicheren Unterton, als er weitersprach: „Menor, Ihr kehrt mit zehn Männern zurück und verkündet das Ende der Schlacht.“


  M’Larad ahnte, was Ghemalé dem Cherusker gesagt hatte: Peronad durfte in ihren Augen auf keinen Fall zu mehr Macht kommen. Berlof musste nun der Anführer sein. Käme mir gelegen. Kann ich dabei helfen?


  Ebnsut ging wieder in die Knie. „Ich kann es kaum glauben. Der Hochterrova tot?“


  „So wahr, wie ich hier stehe“, sagte M’Larad. „Es war der Wille Imieheriovas. Sie möchte uns etwas mitteilen. Das Gegeneinander war falsch. Die Kirche und die Mark müssen zusammenhalten, sich zusammenschließen.“


  „Ihr schlagt vor, gemeinsam gegen Nicwarega zu ziehen?“ Die Frage stammte von Ebnsut, aber genauso gut hätte Berlof sie stellen können.


  M’Larad senkte das Haupt. „Ich bin nur ein unbedeutender Rikahv und meine Meinung zählt in der Versammlung der Großen nicht. Es erscheint mir aber sinnvoll, nach diesem Zeichen unsere Stärke zu vereinen, um den großen Feind zu besiegen.“


  „Ich meine, der Rikahv hat Recht“, sagte Berlof. „Wir schlittern bereits wieder in die alten Fehler. Wir gehören zusammen, die Mark und die Kirche. Imieheriova ist unsere gemeinsame Göttin. Selbst das Cheruskerland akzeptierte sie, bevor die Walküren gekommen sind.“


  „Wer soll der Anführer sein?“, fragte Ebnsut. „Die Mark steht ohne König da und wir ohne Hochterrova.“


  „Deivor“, warf Ghemalé ein. „Harkand wollte ihn adoptieren. Er soll uns anführen.“


  Berlof seufzte. „Selbst wenn alle damit einverstanden wären: Er ist nicht hier.“


  M’Larad entnahm seinem Gesicht, wie sehr er sich wünschte, dass Deivor hier war. Weshalb nicht? Deivor erschien ihm noch formbar. Wenn er es schaffte, dessen Dankbarkeit für die Leistungen, die er für Harkand erbracht hatte, zu ernten, war Harkands Tod womöglich verschmerzbar.


  „Zur Seite, zur Seite! Ich muss hier durch!“


  Sie drehten sich in Richtung der Stimme, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis M’Larad erkannte, wer sich vordrängte. Der Cahn. Das ist so klar gewesen. Nimmt die Sache eine weitere Wendung? Es war alles besprochen, die Grundmauern seiner ersten Pläne standen bereits. Peronad soll sein Maul halten. Es amüsierte ihn, dass Ghemalé und Berlof wahrscheinlich Ähnliches dachten.


  Als der Cahn das Banner der Kirche sah, kniete er nieder und schlug das Imieheriovakreuz in die Luft. „Stimmt es, Harkand ist tot?“


  Er fragte es, obwohl der Leichnam unverdeckt am Boden lag. Berlof deutete auf ihn.


  „Ja wirklich“, sagte der Cahn. „Nun denn, er ist gescheitert.“


  M’Larad ärgerte sich über Peronads selbstgefälliges Grinsen. Der Cahn war eine weitere Person, der ihm später Respekt erklären musste. Mit etwas Glück dauerte es bis dahin nicht mehr lange.


  „Ich setze eine Nachricht an Zeisar Termasko auf. Der Krieg hat mit Harkands Tod geendet. Kehren wir zurück in die Mark.“


  „Wir haben etwas anderes beschlossen“, entgegnete Berlof. „Die Königstreuen und die Kirchenmänner schließen sich zusammen und reiten zu den Cheruskern.“


  „Das habt ihr ohne mich entschieden? Sicher noch mit Harkand. Ich habe gesehen, wie er sich besprochen hat. Auf mich, die Stimme des Volkes, hört wieder einmal niemand.“


  M’Larad hoffte, dass sie nicht zurückkehrten, aber auch dann würde er das Beste daraus machen.


  „Wir können die Leute doch nicht einfach nach Hause schicken. Woher nehmt Ihr das Wissen, was das Volk will? Jeder ist anders. Was ist mit den Cheruskern? Wir sind ihnen die Aufklärung schuldig. Dann sehen wir, ob es zum Kampf kommt.“


  Ihm gefiel, wie Berlof auftrat. Am Schluss erwies er sich noch geeigneter als Deivor, was den Kampf anging. Der Junge ließ sich hingegen besser bearbeiten.


  Einer von Harkands Streitern trat vor. „Bitte, darf ich sprechen?“


  Berlof machte eine einladende Geste. „Als Harkand noch lebte, durfte jeder sprechen. Daran ändert sich nichts.“


  „Ich möchte kämpfen. Meine Brüder sind auch hier und möchten ebenfalls ihr Schwert für die Mark einsetzen.“


  Peronad schnaubte. „Ihr habt Euch anscheinend gut abgesprochen. Wenn ich noch wissen dürfte, wo die Cherusker lagern?“


  „Auf dem Lilienfeld“, sagte Berlof, „am östlichen Ende des Tulpensees.“


  „Mich habt Ihr in Eure Entscheidung nicht einbezogen. Nun denn, gehen wir. Etwas aber sei euch allen gesagt: Weiteren Kriegshandlungen stimme ich nicht zu. Wir stoßen nur aus einem Grund zu den Cheruskern – aus Höflichkeit. Habt ihr meine Worte verstanden?“


  „Es ist noch viel zu früh, um festzulegen, was wir tun werden und was nicht“, meinte Berlof. „Gehen wir und schauen.“


  „Nun gut“, meldete sich Ebnsut, „unsere Streitmächte schließen sich zusammen. Aber vergesst nicht, dass wir mehr Männer mit uns führen als Ihr. Die Kirche ist stärker, als Ihr denkt. Vorerst übernehme ich mit Berlof den Befehl. Sobald wir die Cherusker erreicht haben, beschließen wir das weitere Vorgehen.“


  M’Larad lächelte innerlich über die Frömmigkeit des Cahns. Hätte Berlof oder Ghemalé diese Worte gesprochen, wäre Peronad nicht ruhig geblieben. Einem Kirchenmann wagte der Cahn jedoch nicht zu widersprechen, dabei hatte Ersterer bloß flüchtig das Imieheriovakreuz in die Luft geschlagen.


  Ghemalé hatte sich bisher einigermaßen im Hintergrund gehalten, doch nun trat sie vor. „Jetzt ist nicht die Zeit, um die Stärke jedes Einzelnen zu betonen. Ein Feind steht uns gegenüber, der keine Gnade kennen wird. Euer Vorschlag klingt vernünftig.“


  Berlof drehte sich zu den Märkern um. „Wir werden gemeinsam gegen die Nicwareger ziehen. Jeder von euch verzeiht den Männern der Kirche oder kehrt nach Hause zurück.“ In Richtung Ebnsut gewandt, fragte er: „Seid Ihr damit zufrieden?“


  „Vorerst. Wir werden sehen, wie ehrlich Ihr die Worte meint.“


  


  Kapitel 20

  „Zahlenmäßige Überlegenheit ist nicht alles.“


  


  Das wunderschöne Frühlingswetter passte überhaupt nicht zu den Ruinen, an denen sie vorbeikamen. Manchmal handelte es sich um Gehöfte, aber sie hatten auch eine Wehrmühle mit abgebranntem Dach und ein kleines Dorf, von dem nur noch die Grundmauern der Häuser übrig geblieben waren, aus der Ferne gesehen. Deivor machte sich mehr und mehr Sorgen, es nicht bis zu Cîr Peldron zu schaffen. Er drehte sich auf dem Sattel um und sah nach hinten. Die Banner wehten nicht mehr, er hatte den Cîrs verboten, sie zu zeigen. Niemand hatte widersprochen. Sie schienen ihm wirklich gerne zu helfen. Ich bin in der Mark willkommen. Unzufrieden hatten nur die Faurguster und natürlich die Nicwareger gewirkt. Weil ich die Wahrheit herausfinden will? Sie wollen doch auch wissen, was geschehen ist. Sie misstrauen den Märkern, aber ich bin noch kein Märker. Ich werde mir anhören, was meine Mutter sagt.


  Er schaute nach hinten. Beim Anblick der Paladine wurde ihm auch nach etlichen Tagen noch flau im Magen. Sie standen für seine Wut auf Harkand und die Mark – und Ghemalé gefiel ihm am wenigsten. Die Anführerin hatte etwas an sich, das ihn erschaudern ließ. Für seine Landsleute musste es noch schwieriger sein. Konnte er erwarten, dass sie mit den Frauen zurechtkamen? Er würde gerne wissen, was die märkischen Ritter über die Paladine dachten. Das, was sie sagten, zählte nicht. Er wollte ihre wahren Gefühle kennen.


  Vor ihnen tauchten weitere Ruinen auf. Deivor erkannte drei Gebäude und etwas entfernt zwei weitere. Ein kleiner Hof? Es war besser, nicht zu nahe zu kommen. Mit ausgestrecktem Zeigefinger zeichnete er einen Halbkreis in die Luft und bog nach Westen ab. Am Horizont machte er einen Wald aus. Bis zum Abend wollte er ihn erreichen, um in dessen Schutz die Nacht zu verbringen.


  Er sah sich um, ob Heladir in der Nähe war. Sein Onkel ritt ein Stück von ihm entfernt, aber als er bemerkte, dass Deivor nach ihm suchte, kam er heran. „Es ist nicht mehr weit“, sagte er. „Wir befinden uns schon am Rand der Kopfhügel. Von jetzt an müssen wir vorsichtig sein.“


  Deivor kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Wind zu schützen. Das leicht hügelige Gelände ermöglichte es einer Streitmacht, direkt vor ihnen zu erscheinen. Ein Kampf wäre nicht mehr zu verhindern. Deshalb habe ich Späher losgeschickt. Sie werden mich warnen. Noch lieber würde er jedoch selber Ausschau halten. „Morgen müssen wir bei Cîr Peldron ankommen.“


  „Morgen? Es ist noch ein weiter Weg und wir brauchen die Pferde auch nachher noch. Wir müssen sie schonen.“


  Deivor fuhr herum. „Dies ist mir auch bewusst. Denkt aber daran, dass Harkand erlaubt hat, nach meiner Mutter zu suchen. Wir müssen auf dem schnellsten Weg zurück.“ In den letzten Tagen waren sie deutlich schneller vorangekommen, als es zu erwarten gewesen war, und doch ging es ihm zu langsam. Soll ich die Nacht durchreiten? Der Drang nach Wahrheit zerriss ihm fast die Gedanken. Nur die Gewissheit zählte, alles andere tat ihm weh. Wieder eine Eigenschaft, die ich von Harkand habe.


  „Ihr hört Euch an, als glaubtet Ihr dem Märkerkönig.“


  Die Mark und Faurgust gehören zusammen. Es fiel ihm schwer, diesen Gedanken zu fassen. Nicwarega. Seit wenigen Tagen ist es unser Feind. Könnte ich töten? Kann ich von den Faurgustern verlangen, zu töten?


  „Er hat Euch nie die Wahrheit erzählt.“


  Er nickte. „Dies ist das Einzige, das ich ihm vorwerfen kann. Aber er hat es nicht aus Bösartigkeit getan, sondern weil…Ich kann es nicht richtig beschreiben. Anscheinend wusste er selber nicht, wie er es mir erzählen sollte. Auf dem Schlachtfeld ist er brillant, ansonsten jedoch fehlerbehaftet wie jeder Mensch.“ Er hatte das Bedürfnis, Harkand zu verteidigen, dabei wusste er nicht einmal, wieso. Solange er nicht mit seiner Mutter gesprochen hatte, sollte Faurgust seine einzige Heimat bleiben.


  „Er hätte dir die Wahrheit von Anfang an sagen sollen. Das ist unverzeihlich.“


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich ihm deswegen einen Vorwurf machen könnte. Vergesst aber nicht, er hätte mich töten können. Stattdessen hat er mir das Leben geschenkt und ich darf die Wahrheit selber herausfinden. Dazu hat er mir die Paladine und gute Ritter mitgegeben. Er benötigt die Männer selber, aber Harkand möchte, dass mir nichts geschieht. Ich bedeute ihm etwas. Das alles kommt so plötzlich, ich weiß. Deshalb habe ich für Eure Zweifel Verständnis.“ Er wollte mehr sagen, etwas Tröstenderes, aber ihm fiel nichts weiter ein. „Faurgust wird nicht darunter leiden. Ich kehre zurück und baue es wieder auf.“


  Heladirs Seitenblick entging ihm nicht. Er glaubt nicht, dass ich nach Faurgust zurückkehre, aber das werde ich auf jeden Fall. Erst wenn die Menschen dort wieder glücklich sind, kann ich Prinz der Mark sein.


  Er trieb sein Pferd wieder zum Galopp an und die anderen folgten ihm. Ein sanfter Wind blies ihm entgegen und strich durch seine Haare. Wäre der Krieg nicht, würde er es genießen, über die Felder und Wiesen zu reiten. Es erinnerte ihn an früher. Sobald er allen Pflichten nachgekommen war, würde er am Morgen durch die Landschaft reiten, den Mittag liegend im Schatten eines Baumes verbringen und erst bei Sonnenuntergang zurückkehren.


  Er wachte auf und verfluchte sich für seine Träume. Ich sollte darüber nachdenken, was ich Cîr Peldron sagen werde. Und meiner Mutter. Die große Frage war, welche Worte man bei einer Befreiung wählte. Würde er überhaupt sprechen können?


  Der Wald, der sich einst am Horizont befunden hatte, lag nicht mehr weit entfernt. Dennoch erreichten sie ihn erst nach Einbruch der Dunkelheit. Sie führten die Pferde zwischen die Bäume und errichteten im schwachen Mondlicht ein Lager. Feuer erlaubte Deivor keines. Er drehte sich zu seinem Pferd um und band es an einem Baum fest. Bevor er sich hinlegte, gab er ihm etwas zu fressen. Heimfinderin nahm ihm den Apfel aus der Hand. „Morgen ist es so weit“, murmelte er zu sich selbst. Es tat gut, die Worte zu hören.


  Gemeinsam mit der stämmigen Wilra, der Ersatzanführerin der Paladine, teilte er die Wachen ein. Als dies erledigt war, setzte er sich mit seiner Abendmahlzeit zu Heladir. „Ich bin froh, dass Ihr mitgekommen seid. Morgen wissen wir mehr.“


  „Vielleicht sitzen wir in einem Verlies.“


  Deivor konnte nicht anders, als dem zuzustimmen. „Das ist zumindest nicht ausgeschlossen. Aber ich muss es auf mich nehmen. Meiner Mutter zuliebe, Faurgust zuliebe – und auch mir zuliebe.“


  „Hoffen wir, dass wir sie finden. Ich glaube noch nicht daran. Es ist Faurgust zu viel Schlechtes widerfahren.“


  Ohne richtig zu bemerken, was er aß, verzehrte er die Happen, die er mitgenommen hatte. Zum Schluss trank er einige Schlucke Wasser und legte sich nieder. Er hörte nichts davon, dass eine Hundertschaft Ritter und vierzig Paladine an diesem Ort übernachteten.


  Als er erwachte, hatte er weniger Stunden geschlafen, als er an einer Hand abzählen konnte, und das spürte er. Ans Einschlafen war gleichwohl nicht mehr zu denken, dafür war er zu aufgeregt hinsichtlich des kommenden Tags. Er stand auf und streckte sich. Der Rücken schmerzte etwas, was mit Sicherheit vorübergehen würde. Um die Steifheit aus den Gelenken zu vertreiben, ging er einige Schritte, bis er den Rand des Wäldchens erreichte.


  Sie befanden sich in den Kopfhügeln. Von einer Grasebene unterschieden diese sich nur dadurch, dass das Gelände nicht flach war. Hier wäre Harkand ohne das Auftauchen Ghemalés gestorben, denn Tremblar und die anderen hätten sich wohl gerade in diesem Wald versteckt. Wo stünde ich, wenn es so gekommen wäre? Würde ich jetzt noch leben? Stünde ich auf der Seite Nicwaregas und wüsste nichts von der Wahrheit? Weiß ich sie denn jetzt? Außer Harkands Wort habe ich nichts.


  Die Welt lag still vor ihm, friedlich, als könnte nichts und niemand sie erschüttern. Ferne Lichtpunkte deuteten auf Siedlungen oder Gehöfte hin und zwischen den Hügel hing hier und dort ein Nebelfetzen. Deivor sah zu den Sternen hinauf und fragte sich, ob das Land nicht schon viel mehr erlebt hatte als etwas Blut, das vergossen worden war.


  In der Nähe machte er Wilra aus. Nach kurzem Zögern ging er zu ihr hin. Sie war deutlich kleiner als Ghemalé und besaß nicht viel von ihrer Eleganz – und ihrer Distanz. Er dachte kurz darüber nach, dennoch konnte er nicht ergründen, weshalb er so dachte. Ghemalé war gut zu ihm gewesen. Es fiel ihm so schwer, die Menschen einzuschätzen.


  „Ich will nächstens aufbrechen“, sagte er zu Wilra. „Je früher wir Walden erreichen, desto eher kann ich mit meiner Mutter reden und zum König zurückkehren.“


  „Ich werde alles veranlassen.“ Der Paladin fuhr herum und verschwand zwischen den Bäumen. Zurück blieb nur das leise Rauschen der Blätter.


  Deivor blickte in die Richtung, wo er Rehigen vermutete. Bald drehte er sich um. Auch wenn er nur ein ungesalbter Graf war und Harkand ihn wahrscheinlich noch immer als Mündel betrachtete, änderte es nichts daran, dass er seine Dinge selber erledigen wollte.


  Er ging zurück zu seinem Pferd. Dieses musste er nicht mehr satteln, weil er das Zaumzeug gar nicht abgenommen hatte. Die Decken packte er in die Taschen hinter dem Sitz, anschließend streichelte er Heimfinderin und gab ihr etwas zu essen.


  Nachdem er eine Kante Brot mit Käse gegessen hatte, stieg er in den Sattel. Auch die anderen waren so weit. Er führte sie Richtung Norden, tiefer in den Wald. Sie ritten unter dem Banner des Königs. Wilra und drei Paladine gingen voraus, mal näher, mal in einiger Entfernung.


  Als der Mittag heranrückte, kehrten sie zurück. „Dort vorne wartet Dickicht. Kein Durchkommen mit den Pferden, aber wir haben einen Weg gefunden.“


  „Einen Weg?“


  „Er scheint schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein. Ich denke, wir können ihn gefahrlos nehmen.“


  „Ich vertraue Euch. Bevor wir weitergehen, nehmen wir etwas ein, damit wir bis zum Abend nicht mehr haltmachen müssen.“


  Es blieb bei einer kurzen Rast. Der Weg begann kaum erkennbar zwischen zwei dickstämmigen Bäumen und war auf den ersten Blick nur wenig besser begehbar als das Dickicht zu ihren Seiten. Aber die ersten Schritte seines Pferdes waren sicher. Anscheinend bot der Boden den Hufen guten Halt.


  Wilra ging bereits etwas voraus, wartete dann, bis alle den Pfad betreten hatten, und ging weiter.


  Der Duft des Waldes überwältigte Deivor beinahe. Er kannte den Geruch von Schlachten, von frisch geschmiedetem Eisen und nicht zuletzt jenen von Frauen, aber so gebieterisch wie hier hatte er noch nie etwas gerochen. Die ganze Erhabenheit der uralten Bäume lag darin. Sie wirkten wie Erdenwächter, stets darauf achtend, wer Böses tat. Ich will nur die Wahrheit. Das ist doch nicht böse.


  Der Zustand des Pfades blieb gleich und mit der Zeit wagte es Deivor sogar, ein wenig schneller zu gehen. Abseits ihres Weges raschelte es im Unterholz. Sehen konnte er nichts. Es machte ihm nichts aus. Zu keinem Zeitpunkt befürchtete er, dass ihnen jemand auflauerte. So viel Vertrauen besaß er zu den Paladinen inzwischen, außerdem eignete sich das Gelände überhaupt nicht für einen Hinterhalt. Einige wenige würden ohnehin nicht ausreichen und eine Streitmacht würde sich nicht verstecken können – schon gar nicht vor den Paladinen.


  Der Weg begann abschüssig zu werden und nach einigen Kehren standen sie vor einem seichten Fluss. Dessen ruhiges Murmeln erschien Deivor so falsch, es passte nicht in eine Zeit des Krieges.


  Zwei Paladine, die vorausgeritten waren, kehrten zurück. „Die Pferde können die Böschung am anderen Ufer nicht erklimmen. Zu dicht bewachsen und zu steil. Es scheint jedoch alles ruhig zu sein. Niemand erwartet uns.“


  Deivor sah sich um. „Auf dieser Seite können wir aber auch nicht bleiben.“


  Wilra zeigte flussaufwärts. „Ich schlage vor, wir folgen dem Fluss gegen den Strom.“


  Mit dem ersten Teil war Deivor einverstanden, den zweiten verstand er nicht. „Weshalb flussaufwärts?“


  Wilra lächelte geheimnisvoll. „Eingebung. Ich kann es nicht begründen, aber ich hoffe, Ihr glaubt mir. Wir sollten diese Richtung nehmen.“


  Harkand vertraut ihnen auch, obwohl er nie zu Imieheriova betet und lieber auf sich hört als auf eine andere Person. Er gab das Zeichen für einen Spähtrupp und fünf Männer ritten voraus, die Schwerter in den Händen. Der Fluss beschrieb eine weite Linkskehre. Deivor lehnte sich vor, um weiter um die Biegung sehen zu können.


  Die Späher kamen in vollem Galopp zurückgeprescht. „Dort vorne können wir aufs gegenüberliegende Ufer wechseln.“


  „Gefahr?“, fragte er.


  „Es gibt keine Erhebungen und die Bäume stehen etwas entfernt.“


  „Gut, wir reiten flussaufwärts.“


  Sie ritten bis zu besagter Stelle. Dort führte er sein Pferd hinab ins Flussbett und ging voraus. Wenn die Nicwareger uns angreifen wollen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Ein laues Angstgefühl machte sich in ihm breit. Er schluckte schwer, sah sich um und entdeckte überall Feinde. Sie waren umzingelt.


  Nach zweimal blinzeln waren sie weg. Niemand außer uns ist hier. Die Paladine hätten sie entdeckt.


  Sobald auch der Letzte sein Pferd über den seichten Fluss geführt hatte, ritt Deivor voran, die Paladine zu seinen Seiten. Die Sonne schien zwischen Blättern hindurch und er hörte Vogelpfeifen. Das hatte ihm vorhin gefehlt. Er zog sein Schwert, und als er über die Schulter schaute, sah er, dass es ihm die anderen nachgemacht hatten.


  „Mir scheint, als liege der Waldsaum in dieser Richtung“, sagte Wilra, nachdem sie den Fluss hinter der Kehre verlassen hatten. Sie deutete nach Südwesten.


  Sie behielt recht. Bald sahen sie die Straße, aber vorerst blieben sie im Schutz der Bäume. Die Folge davon war, dass sie nur langsam vorankamen. Zu Fuß und ohne Pferde wären sie schneller. Erst als Deivor die Häuser von Rehigen zwischen den Stämmen ausmachte, verließen sie den Schutz der Bäume. Er führte die Truppe den Hang hinunter. Die Burg stand auf einer künstlichen Erhebung abseits des Dorfes.


  Er deutete zu den Häusern. „Wir reiten durch das Dorf. Es ist besser, wenn Cîr Peldron uns kommen sieht und bemerkt, dass wir keine Gefahr darstellen.“
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  Die untergehende Sonne verwandelte den Tulpensee in eine schillernde Scheibe. Östlich ragte der Hügel der Tausend Blumen aus der Ebene. Er leuchtete in allen Farben, nicht nur dort, wo Zelte standen. So viele Blumen um diese Jahreszeit? M’Larad war erstaunt.


  „Die Cherusker“, sagte Berlof. „Ich sehe ihre Flaggen.“


  „Und Streithämmer“, fügte Ugrir an.


  M’Larad bezweifelte, dass er die Waffen sehen konnte.


  „Auch ohne Flaggen könnten es nur Eure Leute sein“, meinte Merit. „Die vielen Späher hätten sie längst gewarnt und man würde uns in Schlachtformation erwarten.“


  Es war seltsam für M’Larad, zuvorderst zu reiten. Harkand hatte ihn nie in seiner Nähe haben wollen, Ebnsut sah das anders. M’Larad hatte etwas Weiteres geschafft. Doch vorne zu reiten war nebensächlich. Vielmehr zählte, dass Berlof und Ebnsut gemeinsam ritten. Sie würden nie Freunde werden, aber sie kamen so weit miteinander aus, dass sie sich einigermaßen trauten. Die Streitmächte hatten sich nicht durchmischt, allerdings hatte sich der Graben zwischen ihnen in den letzten Tagen aufgelöst.


  „Schicken wir einen Trupp voran, der uns ankündigt“, verlangte Ebnsut und zog an seinem gedrehten Schnurrbart.


  „Ich übernehme das.“


  „Die Shalader stellen die zweite Hälfte.“


  Schon bald jagte eine kleine Gruppe davon. Die Streitmächte marschierten langsam weiter, hielten sich bereit, Schlachtformation einzunehmen.


  Noch bevor die Dunkelheit ihren Schleier über das Land gelegt hatte, machten sie Halt. Während die einen Zelte aufbauten, gruben andere Schanzungen. M’Larad ging im Lager umher und beobachtete die Männer beim Ausheben von Gräben. Zum Schluss stießen sie Speere schräg in den Boden. Wenigstens einen Reiterangriff würden sie zum Erliegen bringen. Die Nicwareger wussten noch nicht, dass Peronad keine Schlacht wollte.


  M’Larad machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zelt. Einige Lagerfeuer brannten und leises Murmeln huschte zwischen den Zelten hindurch. Niemand sang oder erzählte eine Geschichte. Die Männer, an denen er vorbeikam, waren in sich gekehrt und grüßten – wenn überhaupt – nur knapp.


  Neuerdings hatte er auch seinen Zeltplatz bei den Mächtigen und eine größere Unterkunft hatte er ebenfalls bekommen. Verdient war dies allemal, aber mussten alle es wissen?


  Er legte sich gerade zum Schlafen hin, als er schnelle Schritte hörte. Er erhob sich und trat aus dem Zelt. Ein Shalader kam angerannt, ein Schwert führte er nicht mit sich. „Die Späher sind zurück“, verkündete er.


  „Weiß Berion davon?“


  „Zum Märker haben wir auch jemanden geschickt.“


  „Gut. Aber die Späher sollen ihren Bericht bei der Kirche erstatten und nicht in Berions Zelt.“


  Der Mann schaute ihn unsicher an. „Ich werde es ausrichten.“


  Der Shalader verschwand. M’Larad schaute ihm mit einem Lächeln hinterher. Niemand überprüfte ihn mehr, nicht einmal Ghemalé konnte ihm noch gefährlich werden. Das ist ein Vorgeschmack auf die richtige Macht. Er drehte sich zu Ebnsuts Zelt um. Eine der Wachen ging eben hinein. Auch er betrat es. Ganz anders als bei den dreckigen Tüchern des Königs erkannte man hier, dass das Zelt jemand Hochgestelltem gehörte. Ein großes Feuer brannte und auf dem Boden lag ein dunkler Teppich.


  „Ich habe die Späher angewiesen, hierherzukommen“, sagte M’Larad. „Die Kirche lässt immer alle zu sich bringen.“


  „Das habt Ihr also begriffen.“ Ebnsut zupfte an seinem Schnurrbart. Das Kettenhemd hatte er abgelegt, er trug jetzt einen knielangen, geschlitzten Mantel aus schwarzem Leder.


  Die Späher und die Märker trafen gleichzeitig ein. Ebnsuts Wachen geleiteten sie herein und zeigten auf die Holzbänke. Zuletzt kam auch Ghemalé. Sie muss aber auch überall dabei sein. Peronad hingegen erschien nicht. Merit, Berlof und Ghemalé blieben stehen, die Reiter setzten sich.


  „Die Cherusker halten den Hügel besetzt“, berichtete einer der Späher. „Das große Lager befindet sich auf der abgewandten Seite.“


  Berlof nickte. „Ist Fürst Feimur bei ihnen?“


  Der Sprecher erhob sich nun doch. „Ja, der Fürst ist unter ihnen. Den Befehl über die Märker hat Galaion. Mit ihm haben wir ebenfalls gesprochen. Gesehen haben wir aber auch die Nicwareger und Gervaldorer. Sie versammeln sich im Westen, knapp in Sichtweite. Wie es scheint, sind sie zahlenmäßig überlegen.“


  Ghemalé bedankte sich bei den Männern.


  Währenddessen massierte Merit das Heft seines Schwertes. „Die Nicwareger sind keine Krieger. Zahlenmäßige Überlegenheit ist nicht alles. Unsere Männer haben das bessere Eisen und die gewiefteren Anführer. Fürst Galais wird gefürchtet. Wir werden uns stellen.“


  „Und sie kämpfen ohne Imieheriova“, fügte Ebnsut hinzu.


  „Eine endgültige Entscheidung treffen wir zusammen mit dem Fürsten aus dem Norden“, sagte Berlof. „Er ist unser Verbündeter und mein Bruder. Ohne sein Wissen unternehmen wir nichts. Auch dann wissen wir noch nicht, ob es überhaupt zum Kampf kommt.“


  „Wollt Ihr etwa auf den Cahn hören?“, fragte Merit vorwurfsvoll.


  „Harkand wünscht es. Am Schluss entscheidet die Mark, nicht der Heerführer.“


  Merit trat auf der Stelle. „Ach was, Harkand wünscht es bestimmt nicht. Zeitlebens wollte er die Nicwareger besiegen. Schlagen wir los! Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.“


  Berlof gab es auf, Harkands Willen zu betonen. „Feimur ist vor uns hier gewesen. Er kennt das Gelände schon und stellt mehr Männer als wir. Bevor wir irgendetwas entscheiden, will ich mir anhören, was Feimur zu sagen hat.“


  „Wir müssen Genaueres wissen“, sagte auch der Anführer der Kirchentruppen. „Schließen wir uns den Cheruskern und Herzog Galaion an.“


  Berlof stimmte nickend zu. „Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“ Bald kommt der Rat der Cahns zusammen und dann ist der Krieg endgültig beendet. Er könnte die Mark gegen uns aufbringen.“


  „Ein Bürgerkrieg?“, fragte Ebnsut.


  „Wer weiß? Ich möchte nichts ausschließen. Dann lieber ein erzwungener Friede mit Nicwarega.“


  Vorerst war alles gesagt. M’Larad kehrte in sein Zelt zurück. Die Nacht war lang – erst als der Morgen dämmerte, nickte er kurz ein. Ghemalés Fratze weckte ihn. Er war froh, sie nur im Traum gesehen zu haben.


  Als er aus dem Zelt trat, wurde ihm heiß, obwohl die Sonne sich noch hinter dem Horizont befand. Er versuchte, nicht auf seinen Körper zu achten.


  Das Lager war bereits wach und es dauerte nicht lange, bis nichts mehr davon stand und der Abmarsch begann. M’Larad ritt wieder zuvorderst. Ghemalés Blick war zu entnehmen, dass ihr dies nicht gefiel. Damit musst du auskommen. Jetzt siehst du, wie es ist, wenn ich nicht mehr alleine bin.


  „Der See ist über die Ufer getreten“, stellte Ebnsut fest. „Die Schneeschmelze.“


  „Das war zu erwarten“, merkte Berlof an. „Der Fluss Ågo trägt alles Wasser aus dem Varengebiet herunter. Der See kann nicht alles schlucken, wir müssen ihn umreiten.“


  Keine Worte, die M’Larad hören wollte. Sie mussten also einen noch größeren Umweg machen und statt von Süden näherten sie sich den Hügeln von Osten her.


  Bald kamen ihnen einige Reiter entgegen. Sie führten die cheruskische Flagge mit sich – und das blaugelbe Wappen von Afalagad. Am Fuß des Hügels trafen sie aufeinander.


  M’Larad hatte Herzog Galais noch nie gesehen. Sein Anblick enttäuschte ihn. Der blonde Mann war nicht sonderlich groß und das Schwert an seiner Seite schien er vor allem zum Zeigen auf Dinge mit sich zu führen. Neben Feimur sah er aus wie ein Bub mit Bart.


  Noch waren diese Leute für Ebnsut neu. Zuerst stellte Berlof ihm den Fürsten des Cheruskerlandes vor, anschließend ging er zu Galais hinüber. „Herzog Galais aus dem Hause Kalian, Herr von Afalagad und Harkands bester Stratege.“


  Galais grüßte, indem er die flache Hand auf die Brust legte und sich vom Ross aus verneigte. „Es ist schön, Euch wiederzusehen. Stimmt die traurige Kunde, die uns von den Kundschaftern überbracht wurde?“


  „Leider.“ Berlofs Stimme war leise. „Wir haben ihn sterben sehen.“


  „Das ist schrecklich. Wie konnte es dazu kommen?“


  Ghemalé hob die Hand. „Es war mein Fehler. Ich hätte niemals erlauben sollen, dass er Deivor die Paladine mitgibt. Alleine habe ich ihn nicht beschützen können.“


  „Was ist mit Deivor?“, fragte Galais.


  „Er hat seine eigene Geschichte. Hört, Herzog Galais, wir haben eine Menge zu bereden. Sobald wir die Zelte aufgeschlagen haben, setzen wir uns alle zusammen und beraten über das weitere Vorgehen. Cahn Peronad reitet mit uns und hat seine ganz eigene Meinung.“


  Der Blick des Herzogs richtete sich auf die weiß-goldene Flagge der Shalader. „Gehört Ihr zu uns oder habt auch Ihr Eure Pläne?“ Er musterte Ebnsut und die Seinen.


  „Wir kämpfen mit der Mark, solange die Kirche ohne Hochterrova ist.“


  „Wollt Ihr damit sagen …?“ Dem Herrn von Afalagad verschlug es die Sprache.


  „Auch Hochterrova Sequarim Id Ne Yeqednar ist tot.“


  Galais schüttelte unentwegt den Kopf. „Die Welt stellt sich auf den Kopf. Es gibt in der Tat zu viel zu bereden, um es hier zu tun.“ Er führte sie den Hügel hinauf und blieb stehen, als sie das Gelände nördlich des Tulpensees überblicken konnten. Bis weit ins Lilienfeld hinein hatte sich die Ebene in einen Sumpf verwandelt. Der Hügel schloss sich im Osten an den See an. An dessen Nordhang breitete sich das cheruskische und gleich südlich davon das märkische Lager aus. „Da wir eine solche Anzahl an Männern nicht erwartet haben, gibt es nur wenig Platz – auch aus strategischen Gründen.“ Galais deutete nach Westen, wo am Horizont Flaggen wehten. Von Weitem sahen sie wie ein Blumenmeer aus. „Dort wartet der Feind. Seit Tagen kommen mehr Truppen hinzu, aber wir haben die bessere Stellung. Wir dürfen sie auf keinen Fall verlieren.“


  „Wir schlagen das Lager gleich hier auf“, entschied Berlof. „Sobald die Zelte stehen, treffen wir uns wieder. Nach der Besprechung sehen wir weiter.“


  „Wer soll alles dabei sein?“, fragte Galais.


  „Ebnsut von der Kirchenseite, Feimur für die Cherusker, außerdem Ghemalé, Ihr und Herzog Merit.“ Er überlegte und es fiel ihm sichtlich schwer, die richtige Entscheidung zu treffen. „Cahn Peronad sollten wir ebenfalls einladen. Die Anführer der verschiedenen Teiltruppen dagegen würde ich außen vor lassen. Mit zu vielen Stimmen finden wir keine Lösung und die Mark bekäme ein zu starkes Gewicht.“


  Ebnsut zeigte auf M’Larad. „Ich verlange, dass der Rikahv ebenfalls anwesend ist.“


  Ghemalé schaute zur Seite.


  Du kannst nichts tun, dachte M’Larad. Mein Einfluss wird größer.


  „Er hat wohl einiges zu berichten“, meinte Galais.


  „Und was ist mit Deivor?“, fragte Ghemalé.


  Berlof fuhr sich über die Augen. M’Larad fand, dass er nicht die gleiche Sicherheit wie Harkand verströmte. „Wir können nicht auf ihn warten.“


  Das war ihr nicht genug. „Er gehörte zu Harkands vertrautesten Menschen! Er wollte ihn sogar adoptieren!“


  M’Larad war erstaunt über ihr Verhalten. So unbeherrscht hatte er sie noch nie erlebt. Harkands Tod hatte ihr zugesetzt. Sie ist verwundbar geworden.


  „Wir werden ihn über alles aufklären, sobald er zurückkehrt“, sagte Berlof, doch er klang alles andere als überzeugt. Glaubt er nicht an Deivors Rückkehr? „Also, schlagen wir das Lager auf. Ich berichte dem Cahn, was wir besprochen haben.“


  Wie immer bei den Märkern ging es rasch vonstatten. Noch bevor der Himmel schwarz geworden war, stand das Lager und die ersten Feuer wurden entzündet. M’Larad hatte sein Zelt wieder in der Nähe von Ebnsut. Sein Ansehen stieg und stieg.


  Er verspürte das Verlangen, sich umzuziehen. Nur äußerst selten hatte er dieses, wenn es keinen praktischen Grund gab. Ein wenig mehr Gestank half manchmal sogar. Heute jedoch fand er, dass es nötig war. In Zukunft würde er es noch öfter tun.


  Als er anschließend das Zelt verließ, stand Ebnsut draußen. Er war in frisches Leder gekleidet, um den Hals und an den Handgelenken trug er Gold. „Vorwärts“, sagte der Kirchenfeldherr.


  Viele der Lagerfeuer brannten hinter Zelten oder man hatte Abdeckungen eingerichtet. Ganz anders die Nicwareger. Der Horizont im Westen brannte von den Feuern ihres Lagers. Wenn die Mark als Sieger dasteht, muss ich mich nicht mehr verstecken.


  Sein Bein schmerzte wieder stärker. Er war seinen Helfern ja immer noch Termasko schuldig. Schon deswegen musste der Krieg zu einem Ende kommen. „Die Mark darf sich nicht geschlagen geben.“


  Ebnsut brummte. „Ich werde mich für eine Schlacht einsetzen. Die Nicwareger sollen die Macht der Kirche erfahren.“


  Das Zelt der Feldherren lag versteckt zwischen anderen, die um einiges größer waren. Diese schirmten das Licht ab, das nach draußen fiel. Mit Ausnahme Peronads hatten sich die Märker bereits eingefunden. Merit spielte mit seinem Dolch, Berlof stand mit gesenktem Kopf da und Ghemalé presste die Lippen zusammen, als versuchte sie, das Weinen zu unterdrücken. Es kam M’Larad vor, als würden alle trauern, statt Pläne für den Kriegsgewinn zu schmieden.


  Er wollte sein Bein massieren, nur was würde es nützen? Gegen diese Schmerzen konnte man nichts tun. Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, wie es vorher gewesen war.


  Es gab nur noch Schmerzen.


  Jemand beobachtete ihn. Nach einigen Augenblicken schaute er auf und begegnete Ghemalés Blick. Gefährlich ist sie noch immer. Wie lange noch?


  Auch Feimur traf ein, in der Hand ein Trinkhorn. Mit ihm kam Narwana, die Walküre. Sie war nicht eingeladen worden, trotzdem würde M’Larad ihretwegen nicht protestieren, dafür war ihm seine Unauffälligkeit zu kostbar. Was sollte er auch schon sagen?


  „Hat jemand Peronad gesehen?“, fragte Galais.


  „Ich habe ihm gesagt, wann wir beginnen“, antwortete Berlof. „Beginnen wir? Die Zeit drängt.“


  Galais trat vor. „Zwei wichtige Persönlichkeiten sind gestorben, erst seit heute weiß ich davon. Es ist an der Zeit für einen umfassenden Bericht. Wie ist Harkand umgekommen? Anschließend möchte ich das Gleiche über den Hochterrova hören.“


  „Am Ursprung stehen wir“, sagte Ebnsut und M’Larad hörte keinen Stolz in seinen Worten. Ich habe erreicht, dass es für ihn wie ein Fehler aussieht. „Wir haben Harkandion bei Mittraun belagert. Er konnte nichts ohne uns tun. Wir wussten über jeden seiner Schritte Bescheid. Falls es zu einer Schlacht gekommen wäre, hätten wir sie bestimmt für uns entschieden.“


  Kein Einspruch der Märker. M’Larad war erstaunt.


  „Dann kam eine Nachricht. Ich weiß nicht, was darin stand, aber der Hochterrova befahl einen sofortigen Abzug. Wir ritten nach Süden. Ich erwartete, nach Shalad zurückzukehren. Bis heute weiß ich nicht, was vorgefallen ist. Es musste etwas von großer Bedeutung gewesen sein.“


  Trotz langer Übung fiel es M’Larad nicht leicht, regungslos dazustehen. Er hatte zum ersten Mal die Welt verändert. Der Befehlshaber ist ein guter Mann. Je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher ist es, dass er die Geschichte vom Geist glaubt.


  „Südlich von Guin Ordre hat uns der Hochterrova wieder zurückgeschickt. Wir hatten den Befehl, den König anzugreifen.“


  „Wo habt Ihr den Gandel überquert?“, fragte Berlof.


  „Im Westen. Furt Gallachar. Einer unserer Späher berichtete, die Festung sei leer. Wir fanden einige Kampfspuren, aber keine Toten. Sie ist wohl schon vor einiger Zeit gefallen.“


  „Deivor“, warf Ghemalé ein.


  Ebnsut wartete, bis er sicher war, dass Ghemalé nichts mehr sagte, dann setzte er seinen Bericht fort: „Östlich davon haben wir einen Weg hinauf in die Berge gefunden. Bald kamen wir zu einer Kreuzung, wo wir ganz in der Nähe Höhlen fanden. Dort versteckten wir uns. Ihr seid dichter an uns vorbeigekommen, als ich erwartet hatte.“


  „Daraufhin begann die Schlacht“, vermutete Galais. Sein silbernes Kettenhemd glitzerte im Fackelschein. „Berlof, Ihr wart mittendrin.“


  M’Larad bemerkte den Blick, den Berlof mit Ghemalé wechselte, und der Cherusker begann zu erzählen: vom Auftauchen der Kirchentruppen und wo sie sich verteidigt hatten.


  Ghemalé übernahm die Schilderung von Harkands Ende: „Mit einem Reiterfänger zogen sie ihn aus dem Sattel und stachen auf ihn ein. Im gleichen Augenblick ist ein helles Licht erschienen.“


  Galais hob zur Unterbrechung eine Hand. „Ein helles Licht?“


  „So war es“, bestätigte Ebnsut. „Wie wenn…“ Er rang um Worte. „Wie wenn die Sonne uns verschlungen hätte.“


  „Und dann?“


  „Ich habe versucht, Harkand zu retten“, sprach Ghemalé weiter. „Die Leute des Hochterrova haben sich gar nicht stark gegen mich gewehrt, für den König bin ich trotzdem zu spät gekommen. Ich habe versagt.“


  Du bist doch nicht unfehlbar, was? Obwohl er nichts dazu beigetragen hatte, war M’Larad stolz. Zugleich war es auch ein bisschen schade. Ich hätte ihn leben lassen. Erst wenn er nutzlos geworden wäre, hätte ich ihn getötet.


  „Wo befindet sich Deivor nun?“


  Redet ruhig über Deivor und ich komme nicht zur Sprache.


  „Wisst Ihr, was Deivor in den letzten beiden Monaten getan hat?“, fragte Berlof.


  Galais runzelte die Stirn. „Er ist doch nicht auch…?“


  Berlof berichtete von Deivors Verschwinden, dem Hinterhalt auf Harkand und weshalb dessen Mündel nach Rehigen zu Cîr Peldron reiten wollte. Auch Harkands Fehler erwähnte er, sie riefen beim Herzog ein Nicken hervor. Die Schwächen schienen allgemein bekannt.


  „Wir sollten ihn nicht schlechtmachen“, fand Merit. „Er war ein großartiger Anführer, ein guter König. Deivor gehörte zum Leben, das Harkand neben dem Krieg führte.“


  Galais wiegte den Oberkörper sanft vor und zurück. „Er hätte uns einen Nachfolger präsentieren sollen.“


  „Das hat er“, widersprach Berlof. „Deivor. Er wollte ihn adoptieren, leider ist es nicht dazu gekommen.“


  Deivor. Sehr gut.


  „Seine lange Abwesenheit ist sehr bedauerlich. Ich jedenfalls weiß nicht, wer an Harkands statt die Truppen führen soll.“


  „Ein Wort“, mischte sich Ghemalé ein. „Bevor wir in der Besprechung fortfahren, würde ich gerne mehr über den Tod des Hochterrova erfahren. – Rikahv M’Larad, Ihr wart bei ihm, als es geschah.“


  „Das trifft nicht ganz zu. Ich hatte kurz vorher eine Audienz, dann bin ich gegangen. Erst über Umwege habe ich erfahren, dass er gestorben ist.“


  „Von wem?“


  „Ich habe zwei Wachmänner miteinander sprechen hören. Sie waren in Eile.“


  „Woran ist der Hochterrova gestorben?“, fragte Ebnsut.


  M’Larad seufzte. „Ich wünschte, ich könnte Genaueres berichten. Mir kam nur zu Ohren, unser Heiliger Vater sei plötzlich zusammengebrochen, als hätte ihm jemand das Leben ausgesaugt. Doch um ehrlich zu sein, bin ich fast zusammengebrochen. Unser unfehlbarer Hochterrova wurde bestraft, stellt Euch das vor! So eine Nachricht raubt einem jede Kraft.“


  „Wann war das?“, fragte Ghemalé mit scharfer Stimme.


  Er blinzelte verwirrt. „Ist dies ein Verhör oder ein Kriegsrat?“


  Galais schritt ein. „Der Hochterrova ist tot, so viel steht fest. Alles Weitere hat Zeit. Wichtiger ist, was hier und jetzt geschieht und wie es dazu gekommen ist. – Fürst Feimur und ich werden berichten, was sich seit Harkands Abreise in die Mark getan hat.“


  Der Herzog wollte fortfahren, aber da begann der Nordländer mit dem Bericht: „Wir stießen vor. Es war ein einfaches Spiel. Die Nicwareger haben sich fast nicht gewehrt.“


  Galais machte eine bestätigende Geste. „Anschließend haben sie ihre Kräfte gebündelt. Bis nach Novsirk wären wir nicht gekommen. Harkands Plan wäre nicht aufgegangen. Vor etwa anderthalb Monaten haben wir erstmals von der Besiegelung des Bündnisses zwischen Nicwarega und Gervaldor gehört. Von diesem Zeitpunkt an wurde die Gegenwehr stärker und wir wurden Stück für Stück zurückgedrängt. Ich beschloss, hier Stellung zu beziehen. Von diesem Ort aus kann ich die Umgebung kontrollieren, auch ohne Festung.“


  „Feinde sind gekommen, werden immer mehr. Jeden Tag neue Männer, Pferde. Sie greifen bald an.“


  „In einer Woche werden sie uns derart überlegen sein, dass sie uns überrennen.“ Galais schaute hinüber zu Berlof.


  „Überrennen?“ Merit lachte. „Wir sind Märker und Cherusker! Niemand überrennt uns.“


  „Wir haben viele gute Kundschafter losgeschickt und jeder berichtet das Gleiche: Die gegnerische Streitmacht wird größer und größer. Längst hat sie unsere übertroffen und das obwohl auch unsere wächst. Gerade heute sind gegen hundert Männer ins Lager gekommen. Sie trugen Mäntel, die Kapuzen hatten sie hochgeschlagen.“


  Berlof schüttelte den Kopf. „Das kann doch nicht sein. Laut Harkand haben wir Nicwarega fast besiegt.“


  Galais blieb ruhig. Er sprach ohne Gefühle, es zählten allein die Tatsachen. „Das hat er im Hevomet gesagt und schon damals unterschätzten wir unseren Gegner. Inzwischen sind Monate vergangen. Gervaldor ist stark, Tarnan führt sein Volk in die Schlacht.“


  „Also sollten wir so schnell wie möglich angreifen?“, fragte Merit.


  M’Larad stellte fest, dass seit einiger Zeit alles auf diese Frage hinausgelaufen war. Die Stille, die entstand, bestätigte dies. Im Gegensatz zu den Kriegsherren wusste M’Larad, was er brauchte, und das waren ganz sicher nicht die Nicwareger.


  „Wer hat nun den Befehl über die märkischen Truppen?“, fragte Galais. „Ohne König können wir nicht entscheiden. Gibt es Bestrebungen, einen Nachfolger zu wählen?“


  Berlof räusperte sich. „Nein. Peronad möchte Nicwarega Frieden anbieten – egal zu welchem Preis. Im Namen der Cahns hat er uns verboten, Kampfhandlungen vorzunehmen. Aber nach den gescheiterten Verhandlungen am Golf von Arkhanvosk wird der Preis für den Frieden hoch sein. Einen weiteren König gibt es nicht.“


  „Das können wir doch nicht zulassen!“ Merits Kopf wurde ganz rot. „Tausende Männer sind hier versammelt, sie sollen alle nach Hause zurückkehren?“


  Der Graf schien nicht der schlauste Kopf zu sein. M’Larad kam es ganz recht.


  „Ich möchte das auch nicht, aber was können wir tun?“ Berlof schaute hinüber zu seinem Bruder. M’Larad sah ihm an, dass er um eine Entscheidung rang, die er nicht treffen wollte. „Schlagen wir zu, ohne Peronad etwas zu sagen?“


  „Ihr habt keinen Anführer“, erinnerte sie Ebnsut. „Ich würde die märkischen Truppen jedoch aufnehmen.“


  Galais’ Gegenvorschlag kam unverzüglich: „Harkand vertraute Deivor, er wollte ihn zu seinem Nachfolger ausbilden. Wird er sich dieser Verantwortung stellen?“


  „Erst vor zehn Tagen hat er die Wahrheit erfahren“, sprach Ghemalé und verneigte sich. „Falls er zurückkehrt, würde ich ihm folgen.“


  Ihre Unterwürfigkeit ist echt, meine nur gespielt, und deshalb werde ich eines Tages mächtiger sein als sie.


  Merit zog sein Schwert. „Deivor ist nun die Mark, er muss die Aufgabe annehmen. Ich stehe auf seiner Seite. Wenn es sein muss, schlage ich aber auch ohne König zu.“


  „Lange können wir nicht auf ihn warten. Wird er überhaupt hierherkommen?“


  Berlof nickte, aber in M’Larads Augen wirkte es nicht überzeugt. „Harkand hat ihn mit der Verpflichtung gehen lassen, so schnell wie möglich nach Walden zu reiten.“


  „Das sind einige Tagesmärsche. Wir müssen ihm berichten, wo wir uns be…“ Stampfende Schritte unterbrachen Galais.


  „Sind sie da drin?“, fragte jemand von draußen.


  „Die Besprechung hat schon vor einiger Zeit begonnen“, antwortete ein Wächter.


  „Lasst mich hinein!“


  Die Zeltklappe wurde zur Seite gezogen und Cahn Peronad trat ein. „Alle schön versammelt“, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln. „Ihr habt doch nicht etwa auf mich gewartet?“


  Galais trat vor. „Es drängt. Wir wollten keine Zeit verlieren.“


  „Ist das ein Grund, warum ihr nicht einen Augenblick warten konntet? Ich bin der Cahn. Ohne mich wärt ihr nichts!“ Er trat in den freien Kreis in der Mitte und schaute sich um.


  M’Larad wurde wütend. Peronad hielt sie alle nur auf. Anders als der Cahn wusste er sich jedoch zurückzuhalten. Wenn man Macht über die Anwesenden wollte, musste man mehr tun, als bloß rumzuschreien. Er ist ein schwacher Mensch und wird es nie weit bringen.


  Auch Berlof teilte die Ansicht des Herzogs: „Ihr wusstet, wann wir beginnen würden. Ihr hättet früher erscheinen können.“


  Peronad musterte ihn. „Bloß weil Ihr Harkands Schwester geheiratet habt, seid Ihr kein Märker.“


  M’Larad würde ihm für diese Dummheit gerne den Schädel einschlagen. Solcherlei hatten nicht verdient zu leben.


  Feimur stieß ein Knurren aus. „Er ist mein Bruder. Die Mark und das Cheruskerland sind gemeinsam hier!“


  Peronad verzog sein Gesicht. Er erinnerte M’Larad an einen Kaufmann, der ein gutes Geschäft witterte – nur handelte es sich um einen kleinen, unbedeutenden Kaufmann.


  „Wir haben Zeit“, entschied der Cahn. „Wir haben alle Zeit der Welt. Ihr habt lange beraten und Pläne geschmiedet. Nichts davon wird umgesetzt. Ich habe es immer wieder gesagt: Wenn Harkand stirbt, ist der Krieg für die Mark beendet. Die Nachricht an Zeisar Termasko habe ich bereits aufgesetzt. Noch heute wird sie ihm überbracht. Die Mark wird sich ergeben.“


  Dafür, dass er bloß rumkrakeelte, machte er auf M’Larad einen äußerst selbstsicheren Eindruck. Überschätzte er sich dermaßen?


  Berlof stellte sich vor den Cahn. „Wir sind so weit gekommen. Nur die letzte Schlacht fehlt noch. Wollt Ihr wirklich aufgeben?“


  „Die letzte Schlacht, ja. Wie es aussieht, werden wir sie verlieren. Und dann? Nicwarega wird uns vernichten. Wenn wir die Waffen jetzt niederlegen, beschützen wir etliche Familien und haben die Möglichkeit, einen Teil des Erreichten zu behalten.“


  „Was wird das sein?“, warf Herzog Merit ein. „Nicwarega will sein ursprüngliches Gebiet und sicher noch mehr zur Entschädigung. Darauf kann doch kein Märker eingehen.“


  Peronad schaute ihn an. „Eure Aussage zeigt, wie wenig Ahnung Ihr vom einfachen Volk habt.“


  Der Herzog von Guin Ordre hielt dagegen: „Harkand war immer nahe bei den Leuten. Er hat es sich nicht nehmen lassen, mit dem einfachsten Bauer zu reden oder eigenhändig Kämpfer auszuwählen. Wer hätte das sonst getan?“


  „Das stimmt alles. Doch genau deswegen kennt ihn das Volk als Kriegstreiber. Habt Ihr Euch in der Mittelmark umgehört? Die meisten wollen ein Ende der Kämpfe. Viele Familien wurden auseinandergerissen für etwas, das irgendwo außerhalb der Mark spielt.“


  Merit verschränkte die Arme. „Es wäre Eure Aufgabe gewesen, Ihnen die Notwendigkeit zu erläutern.“


  Der Cahn wedelte mit der rechten Hand. „Schaut, wir können noch lange diskutieren und finden zu keinem Ende. Tatsache ist, der Krieg hat mit Harkands Tod geendet. Das hier ist keine Heerschau, sondern ein geordneter Rückzug.“


  „Rückzug? Wer hört auf diesen Kerl?“ Feimur zog die Nase hoch und spuckte einen grünen Klumpen Rotz aus.


  „Den Cheruskern steht es frei zu kämpfen“, sagte Peronad, „und die Kirche werden wir nicht davon abhalten können. – Berlof, Ihr dürft an die Seite Eures Bruders. Aber hört, hört!“ Stimmen kamen näher. Peronad sah auf und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Hier kommt der Grund meiner Verspätung. Wartet nur ab.“


  Die Versammelten wurden unruhig. Feimur trank aus seinem Horn, Merit spielte mit einem Dolch und die anderen machten kleine Schritte. Nur Ebnsut und M’Larad ließen sich nicht beeindrucken.


  Peronad kam zurück. „Folgt mir nach draußen. Im Zelt ist nicht genügend Platz.“


  M’Larad ließ alle anderen voraus, auch Ebnsut. Draußen stand eine Menschenansammlung aus fünfzig bis hundert Männern. Schwerter oder andere Waffen trugen sie nicht, aber jeder hatte das gleiche Hemd und die gleiche Hose an. Auch Cahn Damaur entdeckte er darunter, den Cahn vom Dörfchen am Golf von Arkhanvosk, wo die Verhandlungen zwischen der Mark und Nicwarega stattgefunden hatten.


  „Der Rat der Cahns“, verkündete Peronad. „Aus allen Ecken der Mark sind die Männer gekommen, sogar aus dem Valä. Die Mark ist hier vertreten.“


  „In der Tat“, hörte M’Larad Berlof flüstern.


  „Seid Ihr von jeglichem Verstand verlassen?“ Zum ersten Mal wurde der so besonnen wirkende Galais laut. „Ihr bringt sämtliche Cahns zum Schlachtfeld? Was habt Ihr Euch überlegt?“


  „Ihr habt es euch selber eingebrockt. Ich habe Harkand entkrönt. Schon vor langer Zeit habe ich angekündigt, dass er der letzte König sein wird, aber niemand hat auf mich gehört. Ich weiß, was ihr vorhattet: angreifen ohne die Erlaubnis der Märker. Ohne König hattet ihr die nicht! Nun erst begreift ihr, dass es nicht nur mir ernst ist. Es ging nie um mich. Greift an und die Mark verliert möglicherweise all ihre Cahns. Alle könnten sterben. Werdet ihr das verantworten?“


  Einer der Cahns trat aus der Gruppe heraus. „Peronad hat nie von sich aus gehandelt. Wir haben ihn geschickt und er hat uns immer wieder berichtet, welchen Respekt ihr uns entgegenbringt: nicht den geringsten! Kein König, kein Herzog steht über dem Volk. Wir haben beschlossen, dass der Krieg zu Ende geht, und so wird es sein.“


  Von den Cahns kam zustimmendes Murmeln.


  „Was jetzt?“, fragte ausgerechnet Feimur.


  Galais drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm um. „Es ist vorbei. Ich kann nichts tun.“


  Der Nordfürst suchte seinen Bruder.


  Berlof schüttelte den Kopf. „Ihr seid frei. Wagt einen Angriff oder zieht ebenfalls ab. Das Gleiche gilt für die Kirche.“ Er verneigte sich vor Ebnsut.


  Ghemalé schritt zu Peronad. „Wir warten auf Deivor. Er hat es nicht verdient, dass wir ohne ihn entscheiden.


  „Warten habe ich nie verboten. Ihr dürft alles – nur nicht angreifen. Ich lasse mich nicht täuschen.“


  


  Kapitel 21

  „Antworten liegen meist dort, wo sie am schwierigsten zu erreichen sind.“


  


  Deivor führte sein Pferd auf die Straße, und als die Hufe die Pflastersteine berührten, stieg seine Anspannung ins Unermessliche. Die ersten Häuser des Dorfes waren nicht mehr weit. Zahlreiche Schaulustige hatten sich eingefunden und er hätte gerne festgestellt, ob es sich um Märker oder Nicwareger handelte.


  Sie ritten durch Rehigen. In den Gesichtern der Bewohner stand weder Ablehnung noch Willkommensfreude geschrieben. Es schien ihnen gleichgültig zu sein, wer kam. War das ein Zeichen, wie es um sie stand? Deivor konnte sich gut vorstellen, wie es ihnen hier auf der Roten Ebene erging. An einem Tag befanden sie sich auf märkischem Gebiet, am nächsten Tag auf nicwaregischem. Eine Heimat hatten sie nicht, sie waren noch immer dabei, sie zu erschaffen. Nur konnte niemand sicher sein, beim nächsten Sonnenaufgang noch zu leben.


  Die Straße führte ihn geradewegs durch das Dorf. Sie kamen an einem kleinen Marktplatz vorbei. Etwa zehn Leute hielten sich hier auf. Auch wenn einige Gaffer von der Straße hinzukämen, wäre er schlecht besucht. Deivor schaute wieder geradeaus. Der Anblick der kleinen Burg ließ ihn erschauern. Er näherte sich ihr so ungern wie einem dieser Sümpfe aus den Märchen, von denen niemand zurückkehrte. Genau dorthin wollte er aber. Er lächelte. Antworten liegen meist dort, wo sie am schwierigsten zu erreichen sind.


  Die Paladine umgaben Deivor, dennoch kam er sich nur wenig sicherer vor als ein von Hunden gejagtes Wild, dessen einziger Fluchtweg in die Schusslinie des Jägers führte. Im Gegensatz zu einem Tier wusste er das sogar. Bestimmt waren nur einige Pfeile weniger als Augen auf ihn gerichtet. Sie mussten nur noch von den Sehnen gelassen werden.


  Das war das Risiko, das er mit der wehenden Königsflagge eingegangen war. Dennoch erschien es ihm als die richtige Vorgehensweise, solange er nichts tat, was Peldrons Zorn auf sich zog. Dass man ihm nicht trauen kann, sind nur Gerüchte. Harkand wollte bei ihm sogar Unterstützung holen.


  Sie erreichten den Aufstieg und schritten zur Burg hoch. Das Tor war geschlossen und blieb es auch, als sie herankamen. Auf den Mauern waren keine Wächter zu erkennen.


  „Schickt jemanden vor“, flüsterte Wilra.


  In ihrer Vorsicht unterschied sie sich nicht von Ghemalé. Aber Harkand hat nie jemanden vorgeschickt. „Nein, ich möchte selbst gehen. Ich will mich Cîr Peldron im Vertrauen nähern. Solange er sich friedlich verhält, ist er nicht unser Feind.“


  Viel Zeit blieb ohnehin nicht. Das Burgtor war nahe, schließlich stand Deivor direkt davor. „Im Namen Harkands, des Königs der Mark, fordere ich Euch auf, das Tor zu öffnen, Cîr Peldron! Ich bin Deivor, ehemals das Mündel des Königs und jetzt Graf von Faurgust.“


  Die Worte waren kaum verklungen, schon öffneten sich die Torflügel. Im Burghof wartete eine Zehnerschaft Männer auf sie, einer hielt das Wappen des Ritters und zuvorderst stand der Ritter selbst. Er trug ein Kettenhemd und an der Seite hing ein Schwert. Er machte einen Schritt auf die Reiter zu. Einen – mehr nicht. „Was wollt Ihr?“


  Deivor stieg vom Pferd und machte ebenfalls einen Schritt nach vorne. „Ich würde gerne bei einem Krug Bier darüber reden.“


  „Ihr führt eine Hundertschaft mit Euch, um mit mir ein Bier zu trinken?“


  Er versuchte abzuschätzen, ob Peldron wusste, aus welchem Grund er hier war. Eine Antwort erhielt er vorerst keine. „Die Wege sind gefährlich. Ich konnte nicht alleine reiten, sonst hätte ich es getan.“


  „Die Männer werden meine Burg nicht betreten. Euch aber will ich einladen. Ich erlaube Euch sogar, zehn Wachen mitzunehmen.“


  Was können zehn Wachen gegen fünfzig Bogenschützen ausrichten? Peldron würde sein Heim aber nicht verlassen, und wenn Deivor jetzt ablehnte, würde er nicht finden, wonach er suchte. Ich muss es versuchen. Er blickte kurz zu Wilra. Sie gab ein kaum sichtbares Zeichen, dass sie verstanden hatte. „Ich danke Euch,“, sagte Deivor zu dem Ritter und deutete eine Verbeugung an. Eine Schande, dass ich mich so verhalten muss. Wartet nur, Peldron, bis der König Zeit hat, um sich mit einem Wurm wie Euch abzugeben. „Darf ich nun durch das Tor schreiten?“


  „Ihr dürft sogar die Waffen behalten. Kommt mit mir, aber denkt bloß nicht daran, mich in irgendeiner Weise herauszufordern.“ Er wandte ihm den Rücken zu und näherte sich dem Nordostturm. Seine Zehnerschaft ging ihm hinterher.


  Deivor schritt durch das Tor. Zehn Männer – oder Paladine – kamen mit ihm. Auf den Mauern standen Bogenschützen, die Pfeile zum Schuss bereit.


  Der Ritter ging voraus, ohne einmal zurückzublicken. Deivor folgte ihm in den Turm. Nach drei Treppen stieß er eine breite Tür auf und sie gelangten in einen Rittersaal mit Theke und Schwertern an den Wänden. Von der Decke hingen einfache Rundleuchter. An den beiden großen Tischen saß niemand. Deivor wies seine Wachen an, sich an die Wand zu stellen – gegenüber Peldrons Männern.


  Cîr Peldron füllte zwei Krüge mit Bier und stellte sie krachend auf den Tisch. „Jetzt verlange ich, dass Ihr redet“, sagte der Ritter und schaute ihn an.


  Deivor nahm einen Schluck, dann formte er die Worte, die er sagen wollte: „Ich suche jemanden, der bei Euch lebt. Diese Person war auf der Flucht.“ Es wäre keine gute Idee, auch den Rest auszusprechen: Sie wollte zu Harkand und Ihr habt sie gefangen genommen.


  „Ihr wisst gut Bescheid über meine Leute.“ Der Ritter lächelte wölfisch. „Vielleicht teilt Ihr mir auch noch mit, wer gerade Hunger hat oder pissen muss.“


  Deivor hob den Krug an die Lippen. Er war wie ein kleiner Schild. „Vor drei Jahren ist sie auf der Suche nach Hilfe bei Euch vorbeigekommen. Ein oder zwei Monate davor wurde ihre Heimat verwüstet.“ Er tat so, als wäre er absolut überzeugt davon. Peldron durfte keine Hintertür haben, durch die er entkommen konnte. „Ich spreche von Lorana, Gräfin von Faurgust.“ Durch das Aussprechen des Namens hoffte er, den Ritter zu einer Regung zu verleiten. Der andere hatte seine Mimik aber so gut unter Kontrolle, dass nichts aus seinem Gesicht zu lesen war. Das Gleiche traf auf seine Wache zu.


  „Diesen Namen habe ich schon einmal vernommen.“


  Jetzt war Deivor sicher. Liebend gerne würde er ihm das Schwert in den Hals stoßen. Es fiel ihm schwer, ruhig zu sprechen. „Ihr habt ihn mehr als nur einmal gehört. Sie ist hier.“


  „Ich habe sie zu meinem Weib gemacht. Es stand mir frei. Keine Frau darf sich auf der Roten Ebene sicher sein. Sie gehört jetzt mir. Ich habe Euch schon erkannt, Faurguster. Glaubt nicht, dass ich sie Euch gebe.“ Seine Augenbrauen zitterten.


  „Sie ist meine Mutter. Lasst sie mich sehen, ich muss mit ihr sprechen. Meine Zukunft hängt davon ab.“


  „Mir scheint, als wäre Eure Zukunft bereits am Ende.“


  „Lasst sie frei und ich werde gehen, Ihr könnt Euer Leben weiterführen.“


  „Was geschieht, wenn ich es nicht tue?“ Er fletschte mit den Zähnen wie ein Hund auf der Jagd. „Werdet Ihr dann mit Eurem König kommen? Das lasse ich nicht zu.“ In derselben Bewegung, wie er das Schwert zog, trat er gegen den Tisch.


  Deivor ließ sich mit dem Stuhl nach hinten fallen, rollte sich über die Schulter ab und nutzte den Schwung, um auf die Füße zu kommen.


  „Jetzt seid Ihr froh, dass ich Euch das Schwert gelassen habe.“ Peldron grinste.


  Deivor trat Schritte zurück. In der Burg des Gegners wollte er nicht kämpfen. „Gebt meine Mutter frei und ich werde abziehen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Ich will Euch nichts tun.“


  „Ich mache keine Geschenke. – Wachen!“


  Die Paladine zogen die Waffen gleichzeitig mit Peldrons Männer.


  „Ja, gebt ihnen den Befehl, mich anzugreifen, und die ganze Burgbesatzung wird sich auf Euch stürzen. Wagt es, wagt es.“


  Er wird es auch so tun. Wie lange können mich die Paladine beschützen? Mit einer Handbewegung signalisierte er seinen Leuten, sich zurückzuhalten. Doch ohne Kampf komme ich nicht davon.


  Er machte einen Schritt nach vorn und schwang das Schwert. Klirrend schlugen die Klingen gegeneinander und Peldron schnaufte heftig. Der Ritter stieß ihn zurück, Deivor fiel beinahe hin und der andere warf sich ihm sogleich entgegen.


  Im letzten Moment brachte er das Schwert hoch und lenkte den Hieb zur Seite ab. Das verschaffte ihm genug Zeit, um auf die Beine zu kommen. Für einen kurzen Augenblick stand Peldron in ungünstiger Position zu ihm und er nutzte die Situation, um nach dem Ritter zu schlagen.


  Flinker, als es seine Gestalt vermuten ließ, machte der Ritter einen Sprung nach hinten, gelangte zur Theke und warf einen Krug nach Deivor. Bereits nach einem Herzschlag kam er wieder hervor. Nur eine Ablenkung. Aber er war flinker als der Cîr und trieb ihn zurück, bis dieser mit dem Rücken zur Wand stand.


  „Ich bin noch nicht am Ende!“, zischte sein Gegner und griff nach oben, wo er das Langschwert von der Wand nahm. Sein eigenes warf er zur Seite


  Deivor war kurz abgelenkt und jetzt musste er Schritt um Schritt zurückweichen. Würde Peldron es akzeptieren, wenn ich das Schwert niederlege? Aber meine Mutter… Er musste in den Kampf zurückfinden. Peldron wollte nicht, dass Deivor den Rittersaal verließ. Sollte er die Turmtreppe hinauf oben oder hinunter? Er ging nach oben, um eine bessere Stellung zu haben. Leider entfernte er sich dadurch vom Burgtor.


  „Ihr könnt noch so lange wegrennen, irgendwann kriege ich Euch und dann wird Euch niemand mehr beistehen. Schade, dass Lorana Euren Todestanz nicht mit ansehen kann.“


  Lass ihn kommen. Du musst auf den richtigen Augenblick warten. Die Stimme war so laut, als stünde Harkand neben ihm. Er wollte sich den oft gehörten Satz zu Herzen nehmen, aber wie viel Zeit blieb ihm noch? Wann schickte Peldron seine Wachen in den Kampf? Seine Männer draußen sollten zum Angriff übergehen, um die Verteidiger zu beschäftigen. Stand das Tor noch offen?


  Peldron verstand es, ihn vor sich herzutreiben. Stufe um Stufe ging er hinauf. Nach der vierten Tür kam er zu einer kleinen Brücke. Sie verband die Mauer mit dem Turm. Schritte kamen die Treppe herab, sie waren schon ganz nahe.


  Er musste den Turm verlassen, aber würde Peldron die Bogenschützen auf ihn schießen lassen? Wo warteten seine Männer? Wie konnte er ihnen das Zeichen zum Angriff geben? Und standen die zehn Paladine im Rittersaal noch immer den Wachen des Cîrs gegenüber?


  „Was ist hier los?“ Ein Schwert fuhr aus der Scheide.


  Peldron gab seiner Wache mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie zurücktreten solle. „Lasst ihn mir! Der Blondling möchte seine Mutter zurück. Soll ich ihm erzählen, wie sie geweint hat, als ich sie geheiratet…“


  „Verfluchtes Dreckschwein!“ Heiße Wut übermannte ihn. Er wollte den Ritter verstümmeln. Lass ihn kommen. Du musst auf den richtigen Augenblick warten. „Na kommt, wenn ihr meint, mich zu besiegen! Oder seid Ihr ein Feigling, der es nicht verdient, Ritter zu sein?“


  Peldron lächelte und zeigte die Zähne. „Ihr wisst, dass ich das Gleiche über Euch sagen könnte? Ihr seid sogar noch Graf.“


  „Aber dies ist Eure Burg!“


  Peldron folgte ihm auf die Brücke hinaus und stach zu. Deivor wollte ausweichen, da änderte sein Gegner die Bewegung und machte stattdessen selbst einen Schlag. Das Schwert kam bedrohlich nahe und Deivor spürte den Luftzug. Noch verfehlte es ihn. Mit dem nächsten Schritt, den er nach hinten tat, gelangte er auf die Mauer. Er wandte sich nach Süden. Von irgendwoher drang Schwerterklirren heran. Er wollte sehen, ob das Tor offen stand, aber ihm blieb keine Zeit.


  Peldron versuchte es wieder. Ein unpräziser Angriff. Deivor machte nur eine kleine Bewegung, um den Vorstoß abzuwehren. Danach packte er das Schwert mit beiden Händen und schlug seinerseits zu. Peldron wehrte ab, doch er ließ nicht locker, warf sich ihm entgegen und drückte ihn gegen die nächste Zinne. Mit der linken Hand schlug er Peldrons Kopf gegen den Stein. Sogleich wollte er es ein zweites Mal tun, aber der andere trat ihm mit dem Knie zwischen die Beine.


  Deivor taumelte nach hinten, kriegte kaum Luft und ihm wurde schwarz vor Augen. Der Instinkt riet ihm, sich nach links zu halten, in Richtung Süden. Sehen, ich muss sehen. Zwischen schwarzen Wolken erkannte er Peldron, der sich von der Zinne löste und beinahe fiel. Ich könnte ihn töten. Er versuchte einen Schritt, aber statt vorwärtszukommen, wurde ihm übel und er kotzte auf den Boden.


  Der Ritter hatte sich erholt und kam auf Deivor zu. Aber sein Schwertarm war so schwer. Er konnte ihn kaum heben, wie sollte er damit noch kämpfen? Der Schmerz in seinem Unterleib pochte und wollte nicht schwächer werden. Ihm blieb keine andere Möglichkeit als der Rückzug. Nicht weit hinter ihm gab es einen kleinen Turm. Noch immer hat niemand eingegriffen.


  Mit jedem Schritt kehrte ein wenig Kraft zurück, und noch bevor er den kleinen Turm in seinem Rücken erreichte, traute er sich wieder zu kämpfen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich seine Leute allmählich in den Hof drängten. Es sah nicht gut aus für Peldron.


  Im Türmchen angelangt, entschied er sich für den Weg nach oben. Er benötigte die kurze Unterbrechung, um die letzten Kräfte zu sammeln. Mit raschen Schritten versuchte Peldron, ihm den Weg abzuschneiden. Deivor war schneller und ging einige Stufen hoch. Er trat nach dem Ritter und versuchte, ihn mit dem Schwert auf Distanz zu halten. Aber Peldron hatte Mühe, das Gleichgewicht zu finden. Er stand auf wackeligen Beinen und Deivor hatte das Gefühl, sein Gegner würde bald rückwärts die Treppe hinunterfallen. Doch weil er nach dessen Schlag in den Bauch etwas von seiner Präzision vermisste, griff er nicht an.


  Durch eine Luke kam er aufs Dach. Mehr als fünf Schritte in jede Richtung waren nicht möglich. Deivor wollte es gar nicht mehr zu einem Kampf kommen lassen. Er stellte sich neben der Luke hin und wartete, bereit zum Schlag.


  Peldron warf sein Schwert von unten herauf. Es zischte nur eine Handbreit an Deivors Gesicht vorbei. Vor Schreck fiel er nach hinten. Er konnte Peldron nicht mehr aufhalten, der sich aus der Öffnung stemmte, dafür stürzte er sich zum zweiten Schwert, das neben einem Kohlebecken lag, und hob es auf.


  Von irgendwoher hatte der Ritter einen Dolch in die Hände bekommen. Brüllend kam Peldron auf ihn zu. Deivor riss seinen Schwertarm hoch, um den Hieb abzuwehren.


  Gerade noch gelang es ihm.


  Trotzdem ließ der Schlag seinen Körper bis zu den Füßen erbeben. Mit dem zweiten Schwert könnte er zuschlagen, doch das Kohlebecken erschien ihm effektiver. Peldron jaulte auf, als das erste Schwert gegen sein Schienbein schlug. Deivor nutzte die Gunst des Augenblicks und trat gegen das Becken.


  Ein Stück Kohle traf den Ritter im Gesicht, er schrie. „Bastard! Elender Feigling! Anders kannst du nicht gewinnen?“ Er schlug wild um sich. „Zeig dich, du verdammter Hurensohn! Kämpfe wie ein Mann!“


  Deivor umkreiste ihn und suchte nach der richtigen Gelegenheit, um den tödlichen Schlag anzubringen. Das Herumfuchteln des anderen mit dem Dolch erwies sich als ziemlich gefährlich, weil man nie wusste, was als Nächstes kam. Im Hintergrund meinte Deivor, Kampfgeräusche wahrzunehmen.


  „Ich kriege dich! Du Wurm, ich werde dich zertreten!“


  Der Ritter schwang den Dolch und stürzte vor. Der Angriff kam so überraschend, dass Deivor nur eine klägliche Verteidigung zustande brachte. Er lenkte Peldrons Schwert zur Seite und mit seinem zweiten schlug er zu. Es geschah von alleine. Irgendetwas traf es.


  Zu wenig. Sein Gegner drückte ihn mit seinem Körper zwischen zwei Zinnen. Die Schwerter waren nutzlos. Eine Hand tastete nach seiner Kehle und fand sie.


  Aber sein Gegner besaß zu wenig Kraft, um zuzudrücken. Peldron sackte zu Boden und Deivor trat von ihm weg. Erst jetzt sah er die Wunde am Hals, die er mit dem Schwert zugefügt hatte. Der Körper zuckte noch, während die Blutlache immer größer wurde.


  Mit weichen Knien lehnte er sich gegen eine Zinne. Er lebte noch, ganz eindeutig. Würde er aber auch lebend die Burg verlassen?


  „Deivor?“


  Er sah auf, beide Schwerter zur Verteidigung erhoben. Vor ihm stand jedoch nur ein Paladin. Was stimmt hier nicht?


  „Eure Männer haben die Burg in ihrer Gewalt. Peldrons Leute haben sich ergeben.“


  „Schon? Hat nicht lange gedauert.“


  „Ihr Kampfwille war klein, und als sie gesehen haben, wie Ihr Peldron niederstreckt, haben sie die Waffen gesenkt.“


  Deivor blickte über die Turmzinnen. Einige tote Körper lagen im Hof. Sowohl Peldrons wie auch seine Leute schauten auf und warteten, was als Nächstes geschah. „Wie…? Hat es Tote gegeben?“


  „Auf Peldrons Seite deutlich mehr als auf Eurer. Wir haben nur etwa ein Dutzend verloren.“


  „Fesselt Peldrons Leute. Niemand soll mehr sterben. Bringt mich jetzt…“


  Heladir kam herauf und trat zu ihm heran. Er warf Peldrons totem Körper einen abschätzigen Blick zu, ehe er sich neben den Paladin stellte. „Sprecht nur weiter, Hoheit.“


  Auf diese Weise hatte Heladir ihn noch nie angesprochen. Bedeutete dies, dass man seine Mutter gefunden hatte? Oder das Gegenteil? Ein schrecklicher Gedanke kam ihm: Ist sie tot? Er getraute sich kaum zu fragen. „Habt Ihr… sie gefunden?“


  „Sie befindet sich im Nordostturm.“


  Hinter einer der Türen, an denen ich mit Peldron vorbeigekommen bin? „Bringt mich zu ihr.“


  Heladir nickte und ging voraus. Tot kann sie dennoch sein. Würde er es mir sagen?


  Der Paladin folgte ihm und in der Turmkammer schlossen sich weitere an. Wilra kam ihnen auf der Mauer entgegen. „Keine Widerstände mehr. Eure Leute haben hervorragend gekämpft. Was soll mit den überlebenden Männern Peldrons geschehen?“


  Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter, womöglich ist sie tot, und Ihr belästigt mich mit solchen Fragen? Sie ist meine einzige Hoffnung, wieder so etwas wie eine Familie zu haben. „Lasst sie alle umbringen.“


  Mit weit ausgreifenden Schritten folgte er seinem Onkel. Umbringen?, fragte er sich dann. Jetzt stehen sie in meiner Schuld und erbringen vielleicht eine Gegenleistung. Vielleicht stellen sie sich noch als nützlich heraus. Er blickte wieder zu Wilra und änderte seinen Befehl: „Nein, bringt sie nicht um. Jenen, die den Schwur ablegen, von nun an Harkand als ihren einzigen Herrn zu betrachten, wird nichts geschehen. Versprecht ihnen den Rang eines Ritters, wenn sie mit mir kommen. Geht hinunter ins Dorf und berichtet von Peldrons Frevel. Jedem, der mit mir kommt, verzeihe ich. Rüstet sie nach Möglichkeit mit guten Waffen und Pferden aus.“


  „Es werden nicht alle darauf eingehen.“


  „Vertreibt den Rest.“


  Die Anführerin seiner Paladine lächelte und marschierte davon. Deivor gab Heladir das Zeichen zum Weitergehen. Auf dem Hof wurden die Leichen davongetragen, andere wischten das Blut weg.


  „Die Paladine haben ihren Wert bewiesen“, sagte Heladir. Seine Augen glänzten vor Bewunderung. „Es war unglaublich! Ihre Klingen finden immer das Ziel, selbst wenn sich ihr Gegner gut verteidigt, und nicht einmal Pfeile können ihnen etwas anhaben. Ohne sie wären unsere Verluste um einiges höher. Vielleicht hätten wir die Eroberung gar nicht geschafft.“


  „Mhm“, brummte Deivor nur. Heladir hatte erst wenige Schlachten gesehen und empfand jeden guten Kampf als Meisterleistung.


  Sie überquerten die Brücke. Im Turm deutete Heladir nach oben. Die Steintreppe war glitschig vom Blut, das auch hier von Kämpfen erzählte. Vor einer schmalen Tür, durch die ein Mensch gerade so durchpasste, stand ein Paladin.


  „Hier ist es.“


  Tot oder nicht? Er schmeckte Blut und bemerkte, dass er die Unterlippe aufgebissen hatte. Ich will es sehen. Er schob sich durch die Tür. Im Raum dahinter herrschte Dämmerlicht, weil die Sonnenstrahlen kaum durch die schmalen Schlitze in den Wänden fanden. Mehr als ein Bett, einen Tisch mit zwei Stühlen und eine Truhe neben der Tür gab es als Einrichtung nicht.


  Auf dem Bett saß eine Gestalt. Es konnte sich nicht um Lorana handeln. Die Haare der Frau waren schlohweiß, nicht goldblond, wie er sie kannte. Ihr Rücken war gebeugt und hatte einen Buckel, die Schultern hingen kraftlos herunter.


  Durch die weißen Haare hindurch sah sie ihn an. Die Hände, die bis jetzt gefaltet auf dem Schoß gelegen hatten, streckten sich ihm entgegen und mühsam erhob sie sich. „Deivor, bist du es? Ich erkenne dich am Haar. Sag etwas, damit ich deine Stimme höre.“


  „Mutter.“


  „Du bist es.“ Sie schluchzte und ließ sich zurück aufs Bett fallen. „Du bist es wirklich und du bist gekommen. Ich…“


  Sie ist am Leben. Aber was hat Peldron mit ihr angestellt? Ein Schmerz, der von tiefer heraufkam als jegliche Wut, packte ihn. „Mutter“, flüsterte er. Zu mehr war er nicht imstande. Er zitterte am ganzen Körper und mit Tränen in den Augen ertastete er den Weg zum Bett. Da war er wieder, der vertraute Geruch von Geborgenheit. Fast hatte er ihn vergessen, doch jetzt stellte er fest, dass sich nichts geändert hatte. Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe.


  Und doch ist so vieles anders.


  Er war kein Knabe mehr. Seine Stimme war tief geworden, sein Schwertarm kräftig. Er war der Herr von Faurgust, führte Männer in den Kampf – und würde den Platz seines Vaters einnehmen.


  Sie umarmte ihn und lautlose Schluchzer ließen ihren Körper erbeben. Er presste die Augen zusammen, trotzdem weinte er. Heiße Tränen rannen ihm über die Wangen und er drückte seine Mutter an sich. Er wollte sie nie mehr loslassen.


  „Wirst du uns nach Faurgust führen?“


  Er seufzte. „Ja. Aber noch nicht jetzt. Ich habe König Harkand versprochen, so schnell wie möglich zu ihm zu stoßen.“


  Sie löste sich von ihm und schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Du solltest dich nicht verspäten.“


  „Dann … stimmt es also? Faurgust steht auf der Seite der Mark und nicht auf jener Nicwaregas?“


  „Das ist die Wahrheit. Wir haben zur Mark gehalten, seit der Krieg ausgebrochen ist – aber wir konnten es nicht zugeben. Nicwarega hätte uns vernichtet. Weißt du das denn nicht?“


  Er spürte einige Funken Wut in sich. „Harkand hat es mir lange nicht gesagt.“


  „Wir dachten, er würde es dir zu gegebener Zeit erklären. So lautete die Abmachung. Es tut mir so schrecklich leid, dass wir dich belogen haben. Komm her, mein Sohn.“ Sie zog ihn an sich. „Wir hätten dich niemals mit Harkand gehen lassen dürfen. Es hätte einen anderen Weg geben müssen, damit er unsere Sympathie für die Mark glaubt.“


  Ihre Tränen tropften auf das dunkle Kleid. Er erlebte seine Mutter wie noch nie zuvor. Früher war sie eine würdevolle, manchmal etwas zu strenge Person gewesen. Wenn sie alleine gewesen waren, hatte sie sich aber stets geöffnet. Geweint hatte sie nie. Es hatte auch keinen Grund gegeben. Die Tage in Faurgust waren stets voller Sonnenschein gewesen.


  „Mach dir keine Vorwürfe. Harkand hat mir viele Dinge gezeigt, die ich nicht gesehen hätte, wenn ihr mich nicht fortgeschickt hättet.“ Er wollte nicht, dass seine Mutter wusste, was er jahrelang ertragen hatte, und deswegen in Schuldgefühlen versank. „Stimmt alles, was er sagt? Gehöre ich zur Mark?“


  „Du gehörst nach Faurgust. Die Mark ist nur unser Verbündeter.“


  „Aber ich unterstütze ihn in der Schlacht?“


  Die weißhaarige Frau sah ihn erschrocken an. „Es ist deine Pflicht. Auf dem Lilienfeld versammeln sich die Nicwareger und Gervaldorer zu einem einzigen großen Heer. Harkand benötigt jeden Mann, um gegen sie in die Schlacht zu ziehen.“


  „Auf dem Lilienfeld? Er trug mir auf, nach Walden zu reiten.“


  „Der Fürst des Cheruskerlandes versammelt sich bei den Hügeln der Tausend Blumen. Harkand wird ebenfalls dorthin gehen.“


  „Was geschieht mit dir? Du kannst nicht hierbleiben.“


  Sie stand auf, breitete die Arme aus und bewegte die Finger. „Ich möchte diesen Ort verlassen. Auf keinen Fall bleibe ich hier. Ich komme mit dir.“


  „Mutter! Du bist nicht kräftig genug.“


  Sie lächelte. „Wenn du dich da mal nicht täuschst. Die Gefangenschaft habe ich nicht nutzlos verbracht. Ich bin auf eine lange Flucht zu Pferd vorbereitet. Wann immer ich alleine war, habe ich mich gestärkt. Mein Körper ist nicht so schwach, wie er aussieht. Das ist nur Tarnung. Welches Tempo Ihr auch immer geht, ich werde mithalten können.“


  „Wir ziehen in eine Schlacht“, erinnerte er sie. „Bist du sicher, dass du dort hinwillst?“


  „Vielleicht in eine entscheidende“, sagte sie. „Ich möchte den Ausgang von nahem sehen und nicht in einer Festung, gut geschützt, aber feige. Ich will sehen, für welche Seite sich das Schicksal entscheidet.“


  Im Geist wirkt sie stark, aber ihr Körper… Kann ich sie den Strapazen eines Gewaltmarsches zum Tulpensee aussetzen? Er trat zu einem der Schlitze in der Wand heran und blickte hinaus, nach Norden. „Wenn du sicher bist, dass es für dich möglich ist, sollst du mit uns reiten.“


  „Das bin ich. Du musst auch keinen Schutz für mich abbestellen. Der König braucht jeden Mann.“


  „So kenne ich dich, immer auf das Nützliche bedacht.“


  „Nun, da du hier bist, kann ich es sagen: Ich fühle die Kraft in mir. Die Gefangenschaft hat mich nicht gebrochen.“ Sie ging zur Kiste neben der Tür und räumte sie leer. Zuletzt holte sie einen doppelten Boden heraus und zeigte Deivor Reitkleider. „Die habe ich mir heimlich zusammengesucht für den Fall, dass ich flüchten kann. Peldrons Sachen sind auf dem Pferd nicht zu gebrauchen. – Aber warum bist du so lange hier? Hast du keine Aufgabe bei deinen Männern?“


  „Ich will dich nicht alleine lassen.“


  „Später haben wir genug Zeit füreinander. Du solltest den Befehl zum Losreiten geben.“


  Heladir betrat die Turmkammer. „Wir können rasch aufbrechen und bis weit in den Abend reiten.“


  Er zögerte. Ob das Lilienfeld der richtige Ort war? Sollten sie sich nicht besser eine Nacht richtig ausruhen? „Ich lasse dir jemanden hier.“


  Der Paladin neben der Tür nickte, als ihm Deivor befahl, bei seiner Mutter zu bleiben. Mit raschen Schritten stieg er die Treppen hinunter. Er fühlte sich nicht so wie sonst vor einer Schlacht. Dabei hätte ich allen Grund, das Kribbeln zu spüren, die Ungewissheit, wie mein Leben nach der Schlacht aussehen wird. Er grüßte die Männer, an denen er vorbeikam.


  „Sie ist unglaublich stark“, sagte Heladir.


  Stärker als viele von uns.


  Als er den Turm verließ, kam Wilra ihm entgegen. „Wir haben etwas Zuwachs bekommen. Über dreißig von Peldrons Männern wollen sich uns anschließen.“


  „Können wir ihnen vertrauen?“


  „Ich bin nicht Ghemalé. Sie könnte es zweifelsfrei sagen. Dennoch bin ich mir ziemlich sicher. Es wollten sich noch mehr anschließen, aber ihnen trauten wir nicht. Wir haben sie weggeschickt.


  „Sind die Männer bereit?“


  „Sind sie. Wir warten nur noch auf Euren Befehl.


  Nach einer Weile des Schweigens gestand Deivor: „Ich kann es noch immer nicht glauben. Die Welt hat sich in den letzten Tagen verändert. Kaum etwas ist noch wie zuvor. Die Märker sind plötzlich die Guten, die Nicwareger die Bösen. Ich frage mich, wie es sich anfühlen wird, gegen meine einstigen Brüder in den Kampf zu ziehen.“


  Heladir legte ihm die Hand auf die Schulter. „Für mich ist es das Gleiche. Ich werde die Mark bedingungslos unterstützen. Wir stehen auf ihrer Seite, nun haben wir die Bestätigung. Zögern wäre falsch.“


  „Ich zögere nicht mehr.“


  


  Kapitel 22

  „Es steht jedem frei, das zu tun, was ihm beliebt.“


  


  Am späten Nachmittag brachen sie auf. Deivor verbot das Zeigen von Bannern. Den meisten bedeutete es ohnehin nicht viel. Einige der Späher kehrten bald zurück und berichteten, der Weg sei frei. Um schneller vorwärtszukommen, ging er das erste Stück auf der Straße. Als die Sonne untergegangen war, suchte er einen Weg abseits davon. Unwegsam und schwer überblickbar war das Gelände in den Kopfhügeln nur an wenigen Stellen, und diese umging er in einem weiten Bogen.


  Peldrons Männer, die sich ihm angeschlossen hatten, verteilten sich unter den Märkern. Sie sind Märker, auch Peldron. Er ist nur abtrünnig geworden.


  An diesem Abend ließ er reiten, bis der Mond hoch am Himmel stand. Nach einer kurzen Nacht saßen sie wieder auf den Pferden und aßen etwas im Sattel. Wäldchen und Weiler blieben zurück. Die Sonne verpasste der Landschaft ein frühlingshaftes Gewand. Bald würden auch die letzten Schneereste an den Nordhängen geschmolzen sein.


  Bevor die Sonne wieder unterging, galoppierte er ein Stück. Bei der Ruine eines Wachturms ließ er das Nachtlager aufschlagen. Er selber bezog das oberste bewohnbare Zimmer. Mit Brot und Käse in der Hand schaute er nach draußen. Es ist so friedlich, dabei ist jeder Grashalm an diesem Ort schon einmal rot gewesen.


  „Hast du Zeit für deine Mutter?“


  Er drehte sich um und lächelte. Sie war schon immer eine Frau gewesen, die anpacken konnte, und nach zwei Tagen Ritt wirkte sie richtig erholt. Im Mondlicht schien ihr Haar etwas von seiner ursprünglichen Farbe zurückerhalten zu haben.


  „Sicher doch. Für die Männer bin ich der Anführer und…“


  Sie nahm ihm die Worte aus dem Mund: „Der Graf schläft nicht mehr im gleichen Zimmer wie seine Mutter.“


  „Ich bin ein Mann geworden.“ Lange ist es noch nicht her. Wann habe ich Harkand angegriffen? Vorher bin ich ein unwissender, unsicherer Bub gewesen.


  „Unnötig, das zu erwähnen. Man sieht es. Die Männer werden dir folgen.“ Sie blieb noch eine ganze Weile, ohne dass sie miteinander sprachen. Worte brauchte es auch gar keine. Sie genossen die Anwesenheit des anderen. Schlussendlich verabschiedete sich Lorana mit den Worten: „Ich wünsche dir eine angenehme Nacht.“ Sie verneigte sich und zog sich zurück. Er schaute noch eine ganze Weile auf den Punkt, wo sie gestanden hatte, und ging dann ebenfalls hinunter. Der Gang durchs Lager befreite ihn von der Einsamkeit, die er lange gespürt hatte, und die Kämpfer schliefen mit seinem Gesicht in Gedanken ein.


  Kurz vor Mittag des nächsten Tages meldeten Späher das Näherkommen von Reitern. „Sie führen das Königswappen mit sich.“


  „Ist es Harkand?“


  „Es sind nur fünf Reiter. Wir haben ihn nicht gesehen.“


  Bei fünf Männern konnte ihm nichts geschehen, trotzdem schaute er sich um. „Wir zeigen die Markflagge. Ihr geleitet sie zu uns.“


  Die Kundschafter stoben davon und Deivor mit seiner Truppe folgte ihnen langsamer. Die Sonne stieg noch immer höher, als er die Königsflagge sah. Er blieb im Schutz der Paladine, bis seine Kundschafter und die Fremden vor ihm standen.


  „Wir wurden geschickt, um Euch zum Tulpensee zu führen. Die vereinten Streitkräfte der Mark und des Cheruskerlandes versammeln sich dort.“


  „Danke für diese Nachricht. Ich habe davon gehört und bin schon auf dem Weg. Meine Unterstützung gilt nun der Mark. Ich habe meine Mutter gefunden. Von Cîr Peldron droht keine Gefahr mehr, ich habe ihn getötet.“


  Doch der Blick des Botschafters irritierte ihn. Schaute ihn der andere so seltsam an, weil er nicht alles glaubte?


  „Dann ist ja gut. Gehen wir.“ Der Gesandte wendete sein Pferd ziemlich hektisch und ritt voraus.


  Deivor kam es vor, als würde der Mann vor ihm flüchten. Aber es ist gut, wenn wir rasch vorwärtskommen. Nichts anderes beabsichtigt er.


  Er konnte seine Mutter nirgends mehr sehen, dabei wollte er so gerne ihre Stimme hören. Solange ich noch kann, will ich ihre Nähe genießen. Er runzelte die Stirn. Gerade erst waren sie vereint worden, er wollte nicht daran denken, dass es bald komplett anders aussehen könnte.


  Auch abends schotteten sich die Märker von den Faurgustern ab und saßen an ihrem eigenen kleinen Lagerfeuer. Deivor schaute einige Male hinüber und war drauf und dran, ihnen einige Fragen zu stellen. Jedes Mal entschied er sich dagegen.


  Am dritten Tag ihrer Reise hatte Lorana ihren Schrecken endgültig überwunden. Deivor konnte dies nicht an etwas Bestimmtem festmachen, es war ihre ganze Erscheinung. Sie ritt wie eine Dame, mit geradem Rücken und erhobenem Haupt, in ihren Augen glitzerte die Neugierde auf alles, was vor ihnen lag. Es ist erst zwei Nächte her, seit ich sie aus Peldrons Fängen befreit habe. Er bemerkte, dass er immer wieder fast ehrfürchtig zu ihr hinüberschaute. Sie scheint keine Angst zu haben. Egal wie es kommt, das Schlimmste hat sie überstanden.


  „Ob die Schlacht schon begonnen hat?“, fragte Deivor die Anführerin der Paladine.


  „Es muss nicht zu einer Schlacht kommen. Imieheriova schlägt manchmal andere Wege ein, als man erwartet. Das Land hier ist ruhig. Man könnte meinen, es hätte noch keinen Krieg gesehen.“


  Nach diesen Worten kam es ihm seltsam vor, dass sie seit Rehigen keinen Menschen mehr gesehen hatten. „Oder aber der Krieg zieht alle in den Bann“, mutmaßte er. „Die Welt holt angespannt Atem, und wenn alles vorüber ist, wird nichts mehr sein wie zuvor. Für eine Seite muss man sich entscheiden.“


  Sie ritten und ritten. Es geschah nichts, was Deivor unbekannt wäre. Als die Sonne halb hinter dem Horizont verschwunden war, suchten die märkischen Gesandten ihn auf.


  „Den Wald vor uns müssen wir durchqueren. Er ist nicht sehr breit, dafür lang. Ihn zu umgehen würde zu viel Zeit kosten. Sobald wir das andere Ende erreicht haben, werden wir in der Ferne die Hügel der Tausend Blumen sehen.“


  Deivor hörte gespannt zu. „Ist es nicht gefährlich, so nahe der Front zwischen die Bäume einzutauchen? Die Nicwareger könnten hier überall sein.“


  „Wir sind erprobte Späher. Unseren Augen entgeht nichts.“


  „Wir werden gebraucht. Fehler können für die ganze Mark verheerend sein.“


  „Das wissen wir. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gehen wir durch den Wald. Es wird nicht einmal einen halben Morgen dauern.“


  „Einverstanden. Sobald es Morgen wird, durchqueren wir als Erstes den Wald. Wir reiten bis fast an den Saum.“


  Mit den ersten Sonnenstrahlen setzten sie sich auf die Pferde und nahmen die letzte Etappe in Angriff. Deivor konnte nicht schnell genug vorankommen und doch wagte er es nicht, in den Galopp überzugehen.


  Er war froh, dass der Gesandte mit seiner Einschätzung des Waldes nicht untertrieben hatte und sie schon bald das Lilienfeld zwischen den Bäumen ausmachen konnten. Die Hügel der Tausend Blumen schimmerten ebenfalls zwischen den Stämmen hindurch. War es Schlachtenlärm, der zwischen dem Flüstern der Blätter durch den Wald drang? Der Waldrand war jetzt zu sehen und Deivor hielt auf geradem Weg darauf zu. Sie ließen die letzten Bäume hinter sich, dann lag das Lilienfeld frei vor ihnen. Rechter Hand machte er nicwaregische Flaggen und einige unbekannte aus. Auf den Hügeln hatten sich seine Männer eingerichtet. Noch gab es keine Schlacht.


  „Rasch, ich möchte endlich zurück.“ Ich möchte mein Leben so richtig beginnen, ohne Lügen.


  Sie ritten eine kleine Kurve, um so weit wie möglich von den Nicwaregern entfernt zu bleiben. Auf etwa der Hälfte der Strecke trieb er Heimfinderin zum Galopp an. Er ließ sich den Speer mit dem Königswappen geben und hielt ihn hoch.


  Einige kamen ihnen entgegen. Deivor zügelte sein Pferd, und als er Berlof erkannte, musste er lächeln. Auch der Cheruskerfürst war unter ihnen. Im nächsten Augenblick sah er Ghemalé und die Herzöge Merit und Galais. Fehlte nur noch Harkand.


  Er sprang aus dem Sattel. „Ich habe meine Mutter gefunden. Von jetzt an ist die Mark in meinem Herzen. Ich muss zu Harkand. Wo finde ich ihn?“


  Berlof breitete die Arme aus und umarmte ihn. „Harkand ist… Wir haben ihn verloren. Er ist gefallen.“


  Deivor wollte keine Spielchen. Wenn jemand ihn nicht akzeptierte, sollte er es ihm ins Gesicht sagen. Er stieß den Cherusker von sich. „Wo ist er?“


  „Er wurde im Kampf getötet. Leider ist das die Wahrheit.“


  Er verstand. Es war wirklich die Wahrheit. Deivor wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Seine Knie gaben nach und er ging in die Hocke. „Er ist gefallen? Aber… aber wie konnte das geschehen? Er hatte doch die Paladine!“ Nein, er hat sie mir mitgegeben. Nur Ghemalé befand sich bei ihm. Ihm wurde so übel, dass er sich beinahe übergab.


  „Ich alleine konnte ihn nicht bis zum Ende beschützen.“ Ghemalé sprach mit gesenktem Blick.


  Erneut spürte er die Wut, die ihn all die Jahre begleitet hatte. Nun aber konnte er niemandem die Schuld geben, nicht einmal Ghemalé. Sie hatte sich dagegen gewehrt, dass er alle Paladine mitnahm.


  „Sie haben uns umzingelt und ihn vom Pferd gezogen“, sagte Berlof mit beinahe versagender Stimme.


  „Wer?“


  „Die Kämpfer des Hochterrova. Sie sind zurückgekehrt und haben uns angegriffen.“


  Harkand gestorben, der Hochterrova, Ghemalé… Ich verstehe nichts. Er wusste nur, dass er weinen sollte. „Erzählt mir in aller Ruhe, was geschehen ist.“ Dann würde sich vielleicht alles aufklären. Aber beim nächsten Atemzug schalt er sich selbst. Ich denke wieder nur an mich. „Nein, vorher will ich zu meinen Landsleuten“, korrigierte er sich. „Ihr habt sie doch gut behandelt?“


  „Sie waren nicht unsere Gefangenen und haben sich an die Regeln gehalten.“


  Er brauchte jemanden, dem er vollends vertraute. Freunde. „Und die beiden Nicwareger? Erskar und Kerag?“


  „Sie werden bewacht, sind aber gesund.“


  Heladir kam nach vorn. „Können wir sie sehen?“


  Berlof schaute nach hinten zu den anderen. „Sicher. Ihr seid frei. Wir führen euch hin.“ Berlof und die Herzöge gingen den Hügel hoch. Deivor marschierte neben ihnen. Schräg dahinter folgten seine Mutter und sein Onkel. Ghemalé wandte sich an die Paladine und besprach sich unterwegs.


  „Hier ist Euer Lager“, sagte Berlof zu Deivor. „Das große Zelt dort droben ist das Eure. Bisher hat es leer gestanden. Die Faurguster erwarten Euch.“


  Deivor lächelte. Es war schöner anzusehen als jenes von Harkand. Er näherte sich ihm.


  Livenar und Levar saßen draußen und sprangen auf, als er näherkam, schauten genau hin und riefen dann: „Schaut, der Graf!“ Livenar rannte ihm entgegen wie die Braut ihrem Gemahl, und Levar folgte. „Ihr seid es und…“ Sie sanken auf die Knie nieder. „Eure Hoheit. Ihr lebt.“


  Deivor machte Platz für seine Mutter. „Ich lebe. Es gibt viel zu erklären. Erhebt euch.“


  Deivor hörte seiner Mutter zu, während sie die Wahrheit erzählte. Faurgust gehörte zur Mark. Er war fasziniert. Ihre Stimme hatte sich kaum verändert. Wenn er noch kleiner wäre, würde er sich wünschen, dass… Daran sollte er nicht einmal denken. Harkand. Er stupste Berlof an. „Ich möchte wissen, was mit Harkand… Wie er…“


  „Es ist besser, wenn wir das drinnen besprechen. Wir müssen Euch in Kenntnis setzen. Das Zelt dort drüben steht leer.“


  Deivor schaute hinüber. Es handelte sich um ein langes Zelt. „Wartet hier. Ich kehre gleich zu euch zurück.“


  Die Faurguster lösten kurz ihre Blicke von Lorana, dann hatte die Gräfin auch schon wieder ihre Aufmerksamkeit.


  Mit Berlof an seiner Seite trat Deivor zu besagtem Zelt. Ihnen folgten die Herzöge und Ghemalé. Zwei stark rauchende Fackeln steckten neben dem Eingang im Boden, Berlof nahm eine mit nach drinnen. Deivors Augen brannten vom Rauch, doch weinen konnte er nach wie vor nicht.


  „Ich hole Fürst Feimur. Er soll ebenfalls anwesend sein.“ Berlof ging los.


  Sobald alle versammelt waren, berichtete Berlof von der Schlacht. Das eine und andere Mal versagte seine Stimme und Deivor schaute betreten zu Boden. Selber zu weinen machte ihm nichts aus, bei anderen konnte er es nicht ertragen.


  Anschließend stand auch für ihn fest: Harkand war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Was sollte ich jetzt denken? Es schmerzt nicht einmal. Er lenkte seine Gedanken von Harkand weg. Berlof hatte auch etwas über die Kirchentruppen gesagt. Aber was? „Die Shalader haben sich uns angeschlossen, habe ich das richtig verstanden?“


  „Rikahv M’Larad hat sie von der Falschheit ihres Tuns überzeugt, denn auch der Hochterrova ist tot.“


  „Unglaublich.“ Mehr brachte er nicht heraus, obwohl dies ebenfalls eine unerhörte Neuigkeit war. Er sollte mehr fühlen als nur dieses leichte Erstaunen, doch etwas anderes nahm er bei sich nicht wahr. „Gut, sie kämpfen also auf unserer Seite?“


  „Nun ja, sie würden“, sagte Herzog Galais. „Es wird jedoch nicht zum Kampf kommen. Der Rat der Cahns ist zusammengekommen und hat uns jegliche kriegerische Handlung untersagt. Er nimmt mit den Nicwaregern Kontakt auf, um das Schwert niederzulegen.“


  „Wir dürfen nicht angreifen? Harkand nicht rächen? Und wenn wir es doch tun?“


  Es wurde still. Er hatte etwas ausgesprochen, das die Märker gegen ihn aufbringen könnte. Ich sollte nicht so voreilig sprechen. Vielleicht war es aber gar nicht so voreilig gewesen, zumindest in Berlofs Augen machte er nicht nur Ablehnung aus. Und dann gab es noch Merit, der die Nicwareger über alles hasste.


  Die Zeltklappe wurde zur Seite gezogen und seine Mutter trat herein. Ihr Blick ging herum. Deivor bewunderte, wie schnell sie ihre Stärke wiedergefunden hatte.


  „Wir würden alles verraten, was die Mark ausmacht“, sagte Galais. „Das wäre noch schlimmer, als vor den Nicwaregern das Knie zu beugen.“


  Er wusste, um welche Prinzipien es sich handelte. Niemand außer dem Volk hatte das Sagen, das Volk war das höchste Gut und so weiter. In seiner Heimat hörte der Graf auch stets auf die Stimme der einfachen Leute, dort hatte aber immer er das Sagen.


  „Was ist mit uns? Wir haben euch beigestanden. War das nichts? Wie ist eure Dankbarkeit?“ Der Fürst des Cheruskerlandes redete nicht laut, aber seine Enttäuschung über die Märker traf die anderen tief.


  Berlof stellte sich neben ihn und redete flüsternd auf ihn ein.


  „Die Cahns verstehen nichts von Loyalität zu unseren Freunden aus dem Norden und nichts von Kriegsführung“, sagte Merit. „Dennoch mischen sie sich ein. Ich finde das ungeheuerlich.“


  Galais widersprach: „Sie haben sich nicht in den Krieg eingemischt. Sie beenden ihn nur, ob uns das gefällt oder nicht.“


  „Ich denke nicht. Die Nicwareger sind nicht so dumm und glauben Peronad und den Seinen. Der Krieg wird weitergehen. Die Cahns spielen unseren Gegnern in die Hände, denn so erhalten sie mehr Zeit, um ihre Streitmacht zu vergrößern.“


  Galais holte tief Luft. „Wenn ihnen die Cahns alles zugestehen, was sie wollen, wird der Krieg tatsächlich enden, dessen bin ich mir sicher.“


  Feimur verließ stampfend das Zelt und die Blicke richteten sich auf Berlof.


  „Ich konnte ihn nicht besänftigen“, sagte dieser. „Er versteht es einfach nicht.“


  „Wie auch?“ Merit stieß ein gepresstes Lachen aus. „Wir verstehen uns nicht einmal selber. „Was stehen wir noch hier herum und diskutieren? Es ist vorbei. Wir können nichts mehr tun. Einen Anführer brauchen wir nicht mehr.“


  „So ist es“, bestätigte Galais, aber aus seiner Stimme war deutlich herauszuhören, wie sehr es ihm missfiel. „Jeder darf gehen. Wir haben Deivor alles berichtet. Es steht jedem frei, das zu tun, was ihm beliebt.“


  Vielleicht ist das die letzte Versammlung dieser Männer. „Ein Wort“, sagte Deivor. „Ich habe der Mark viel zu verdanken. Es tut mir leid, dass ich das erst vor wenigen Tagen erkannt habe. Meine Heimat ist Faurgust, aber die Mark wird immer in meinem Herzen bleiben und ich bleibe bei euch, bis alles vorbei ist.“


  Galais verbeugte sich. „Harkand hatte Recht. Ihr wart ein ehrlicher, tapferer Junge und nun seid Ihr ein ebensolcher Mann. Es wird Zeit, dass Ihr zum Ritter der Mark geschlagen werdet. Widersprecher haben sich jetzt zu melden.“


  Als es lange Zeit ruhig blieb, zog Galais sein Schwert und sagte: „Kniet hin.“


  Deivors Mund war trocken. Ritter der Mark. Mittlerweile war es ihm eine Ehre. Wie hatte er sie verdient? Nichts hatte er bisher getan, das der Mark half. Sein Name war nur bekannt, weil er das Mündel des Königs gewesen war. Wenn mich doch nur Harkand zum Ritter schlagen würde.


  „Ich, Herzog Galais aus dem Hause Kalian, Herr von Afalagad, schlage Euch zum Ritter, sobald Ihr mir nachgesprochen habt. Ich werde den Schwur abändern, damit er auf Euch zutrifft.“ Er hielt kurz inne und gab dann die Worte vor: „Hiermit verpflichte ich mich, das Band der Freundschaft mit der Mark für immer aufrechtzuerhalten, die Märker als meine Brüder zu betrachten und ihnen beizustehen, wenn Not herrscht.“


  Es war ein kurzer Schwur. Er gefiel Deivor und mit abgespreiztem Daumen, Zeigefinger und kleinem Finger, die Hand über dem Kopf, sprach er die Worte nach.


  „Erhebet Euch als Ritter.“


  Ein bitteres Gefühl von Glück breitete sich in ihm aus. Sein Ziehvater war schon immer stolz auf ihn gewesen und wäre es jetzt auch. Aber Deivor konnte sich nicht mehr entschuldigen für seinen Irrtum, seinen Hass. Er konnte der Mark nichts zurückgeben. Der Krieg war vorüber. Muss ich das? Sie hat mich zehn Jahre lang belogen. Doch schon während er darüber nachdachte, überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Sie hatten es immer gut mit ihm gemeint – nur nicht immer gezeigt.


  „Ich gehe zu meinen Leuten“, sagte Lorana.


  „Jeder ist frei, den Weg zu gehen, den er möchte, und das zu tun, was er will“, entgegnete Berlof. „Ich hoffe, wir sehen uns nicht zum letzten Mal.“


  Deivor hob den Finger: „Eine Frage noch. Was ist mit Ugrir geschehen? Ich habe ihn nicht wieder gesehen, seit ich wieder hier bin.“


  „Er befehligt die Truppen aus Mittraun“, klärte Galais ihn auf, „aber er hat sich weitgehend zurückgezogen. Der Zeitpunkt kommt bald, da er zu den Cheruskern zurückkehren wird.“


  Deivor folgte seiner Mutter. Nach ein paar Schritten hatte er sie eingeholt. „Auch wenn die Cahns uns keinen Krieg erlauben, ich möchte noch nicht nach Hause zurückkehren. Die Mark … Ich will ihr helfen.“ Wie genau, darüber würde er sich später Gedanken machen.


  Sie blieb stehen und schaute ihm in die Augen. „Es wird sich herausstellen, ob wir überhaupt zurück können. Nicwarega wird um uns herum sein, auch auf dem Meer. Wollen wir das Lügenspiel weiterbetreiben? Können wir es?“


  Seine Mutter hatte Recht. Ohne das Lügengespinst aufrecht zu erhalten, würde Nicwarega Faurgust einnehmen. Werde ich meine Heimat trotz allem nie mehr wiedersehen? „Irgendwann müssen wir zurück. Uns bleibt keine Wahl.“


  „Doch. Wir ziehen weg.“


  „Wegziehen? Das kann nicht dein Ernst sein! Wo sollen wir hin?“


  „Mein guter Deivor.“ Sie erschrak. „Graf Deivor, vergebt meine Worte. Ich habe Euch mit Eurem Titel anzureden.“


  Er wurde ungeduldig. „Was wolltest du… was wolltet Ihr sagen?“


  „Die Mark ist groß. Wir werden einen Platz finden und ihn bekommen.“


  „Und dafür unsere alte Heimat zurücklassen? Unsere Familie hat sie aufgebaut, gehegt und gepflegt. Der Bergfried, das Meer, Galew.“ Ihm wurde bewusst, dass er noch immer nicht wusste, was mit Galew geschehen war.


  „Du denkst nur in der Vergangenheit. Was ist das Beste für die Zukunft, hast du dich das schon einmal gefragt? Können wir in Frieden weiterleben, wenn wir unser Land wieder besiedeln? An weiteren Lügen kämen wir nicht vorbei.“ Sie verneigte sich. „Ich vergesse schon wieder, mit wem ich rede. Bitte entschuldigt.“


  Sie denkt weiter. Ist es diese Einstellung, die sie bei Peldron hat überleben lassen? Sein Hals fühlte sich dick an und er würde nicht viele Worte ohne zu krächzen herausbringen. „Ihr habt einen Plan, nicht wahr? Sprecht weiter.“


  „Auch an einem anderen Ort werden wir eine Heimat finden. Die Mark hat viele Strände. Eine Insel vor der Küste würde ebenfalls reichen, vielleicht in der Nähe von Hersad. Der Schmerz wäre nur kurz, weil wir Nachbarn unserer Freunde wären. Am Golf von Arkhanvosk hingegen wären sie weit weg und wir umzingelt von Feinden.“


  Ihre Worte klangen wohlüberlegt. Wie lange hatte sie darüber gegrübelt? „Ich muss nachdenken. Es ist so viel passiert.“


  „Natürlich, Graf.“


  Sie kehrten zu den Faurgustern zurück. Es war Abend geworden und irgendwie hatte er Angst vor der Nacht. Oder vor dem nächsten Tag?


  Doch bevor er sich setzen konnte, hatte er noch etwas zu tun. „Heladir, wo finde ich Erskar und Kerag?“


  „Hinter Eurem Zelt gibt es ein weiteres. Es wird gut bewacht. Sie halten sich dort drinnen auf.“


  Er dankte ihm und suchte das Zelt auf. Sind sie gefesselt? Er hoffte es nicht. Vier Männer bewachten es. Als er sich der Klappe näherte, kam die nächststehende Wache heran.


  „Ich gehe alleine. Es sind meine Freunde.“


  Der andere schaute verdutzt drein, trat aber zurück.


  Meine Freunde? Sie sind es gewesen. Und jetzt? Er gab sich entschlossen und betrat das Zelt. Die beiden Nicwareger saßen auf ihren Betten und schauten ihm entgegen.


  „Deine Freunde. Können wir das noch sein? Du stehst jetzt auf der anderen Seite.“


  Deivor schaffte es nicht, aus Kerags Tonfall etwas herauszuhören. Keine Enttäuschung, keine Wut. Wie bei mir. Ich empfinde ebenfalls nichts über Harkands Tod. „Ich weiß es nicht. Ich werde für die Mark kämpfen, das steht nun fest. Wenn ich euch gehen ließe, was dann?“


  „Wir würden für Nicwarega die Waffen ziehen, den Zeisar, seinen Glanz.“


  „Ich kann es euch nicht verbieten.“ Doch möchte ich es verhindern? Behalte ich meine Begleiter in Gefangenschaft? Zwei Männer mehr auf nicwaregischer Seite machen nichts aus. „Ich kann nicht nachdenken. Morgen teile ich euch meine Entscheidung mit. Habt ihr noch einen Wunsch, den ich erfüllen kann?“


  „Wir haben alles.“


  Er verließ das Zelt mit der Erkenntnis, dass es deutlich einfacher zu verdauen war, wenn Feinde zu Freunden wurden als umgekehrt.


  Die Faurguster erwarteten ihn, aber was konnte er ihnen noch geben? „Wir bleiben, bis der Krieg vorüber ist“, sprach er zu ihnen. Und dann? Zurück oder eine neue Heimat suchen?


  Nevir stand auf. „Was tun wir, außer herumzusitzen? Wir sollten für uns schauen.“


  „Die Märker haben uns geholfen, als wir in Not waren“, erklärte Deivor. „Jetzt sind wir es ihnen schuldig, dass wir neben ihnen das Ende abwarten. Alles, was ich tun kann, ist, einen Boten nach Hause zu senden.


  „Ich bitte darum, gehen zu dürfen“, sagte Nevir.


  Ich traue ihm nicht ganz. Aber wenn ich ihn nicht gehen lasse, bemerkt er das. Ich kann nicht zu allen gut sein. „Ich möchte Euch bei mir haben, denn Eure Meinung ist mir wichtig.“


  „Lasst mich gehen. Ich bin klein und leicht.“ Ein Mann namens Velad trat vor. Er war der Kleinste der ganzen Truppe.


  „Ihr scheint mir gut geeignet.“ Richtet den Zurückgebliebenen aus… Ich gebe Euch eine Nachricht mit. Hat jemand Bier?“


  Livenar reichte ihm einen Krug und Deivor trank sogleich einige große Schlucke. Es war nicht das beste Bier, gleichwohl war es wie ein Bad für seine Seele, der Schmutz des Tages wurde weggeschwemmt.


  Anschließend gab es Abendessen. Der Himmel war schon mehrheitlich dunkel, nur im Westen zeigte er noch etwas hellblaue Farbe. „Ich vertrete mir die Beine. Wenn ihr mich sucht, findet ihr mich bestimmt.“


  Er war im Begriff loszugehen, da sah er Ghemalé herankommen. Sie trug Harkands Schild mit dem Kristall vor sich her. Mit dem Krug in der Hand entfernte er sich ein Stück von den Faurgustern.


  „Wenn Ihr es erlaubt, bleibe ich an Eurer Seite.“


  Er musterte sie. Hat sie schon wieder etwas vor? In ihrer Nähe komme ich mir wie ein Spielzeug vor. Sie ist eine Menschenspielerin. Ihretwegen musste Beverin sterben. „Was habe ich davon? Weder bin ich König, noch habe ich sonst irgendetwas zu sagen. Ich bin wertlos.“


  „Für die Faurguster seid Ihr sehr wichtig. Sie setzen große Hoffnungen in Euch.“


  Mit weit ausgreifenden Schritten ging er los, aber sie ließ sich nicht abschütteln. Nach einiger Zeit ging er langsamer, weil es ohnehin nichts nützte. Sieht sie es als ihre Pflicht, weil sie Harkand nicht hat beschützen können? Es wunderte ihn auch jetzt noch, dass er nichts fühlte. Sicherlich hielt sich die Trauer irgendwo versteckt und würde irgendwann hervorbrechen. Er könnte Ghemalé fragen, wo der tote Körper lag, aber er wollte das gar nicht. Noch nicht.


  Als er aus seinen Gedanken erwachte, war es so dunkel, dass er befürchtete, das Lager verlassen zu haben. Erschrocken sah er sich um. Mitnichten war er zu weit gelaufen, im Lager der Mark und des Cheruskerlandes brannten kaum Fackeln.


  „Ich will mich schlafen legen“, sagte er. Es war nicht ehrlich gemeint, er wollte einzig Ghemalé loswerden. Ins Zelt würde er sie nicht lassen und dafür hatte sie bestimmt Verständnis. Hat es Harkand anders gehandhabt? Haben die beiden gar…? Nein, auf so etwas ging Harkand nicht ein. Das würde nicht zu ihm passen. Aber was passt schon zu ihm? Er hat sich verändert. Wie er sich ohne die Begegnung mit Ghemalé entwickelt hätte?


  „Lasst mich Euch diesen Schild übergeben.“


  Lange schaute er ihn an. „Harkand hat er auch nicht beschützt.“


  „Ohne ihn wäre er vielleicht früher gestorben und die Mark schon am Ende.“


  Deivor hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung. „Also gut, gebt ihn mir.“ Den unüberhörbaren Unwillen in seiner Stimme hatte er beabsichtigt.


  „Ich werde die ganze Nacht Wache halten.“


  „Tut das, aber ohne meine Erlaubnis betretet auch Ihr nicht das Zelt.“


  „Daran halte ich mich.“


  Er ging zu hart mit ihr um, dabei war ihre Sorge ehrlich, soweit er das beurteilen konnte. Trotzdem hatte er auch nach der Auflösung aller Geheimnisse Abneigungen gegen sie. Es hat nichts mit den Paladinen insgesamt zu tun. Sie ist es. Wilra wäre mir lieber.


  „Habt eine gute Nacht“, sagte er zu Ghemalé, als sie sein Zelt erreicht hatten.


  „Das wünsche ich Euch ebenfalls. Erholt Euch.“


  Neben der Klappe stand ein Fackelhalter. Deivor nahm eine Fackel und entzündete sie draußen an einem Feuer. Die Märker hatten ihm ein Bett zur Verfügung gestellt und auf dem Boden lag ein dicker Teppich. Harkand war stets mit weniger zufrieden gewesen und hätte sich vielleicht gegen diese Annehmlichkeiten gewehrt. Er hingegen hatte nichts daran auszusetzen.


  Er zog sich bis auf das Hemd und die Hose aus und legte sich hin. Das Schwert lag griffbereit neben seinem Kopf. Probehalber schloss er die Augen.


  


  Geweckt wurde er von lautem Hämmern. Es war bereits Tag. Wie habe ich nur so lange schlafen können? Ich habe doch nur einmal die Augen geschlossen. Schnell stand er auf, und noch während er sich ankleidete, hörte er, seinen Namen.


  „Berlof ist hier.“


  „Schickt ihn herein.“


  Der Cherusker kam ins Zelt, während sich Deivor das Gesicht wusch. Lange sagte der andere nichts.


  „Es kam Nachricht von den Nicwaregern. Bevor sie über unsere Aufgabe nachdenken, müssen wir uns zurückziehen.“


  „Wer weiß davon?“


  „Galais und Feimur. Inzwischen wahrscheinlich auch die Cahns.“


  „Kommt es wirklich so?“


  „Nach den letzten Tagen kann ich zweifelsohne bestätigen, dass die Cahns entschlossen sind. Wir könnten gegen ihren Willen angreifen, aber was würde das für die Mark bedeuten? Es wäre ein Verrat am Volk. Wir sehen es anders, doch das Volk entscheidet.“


  „Ich suche die Cahns auf. Wo ist meine Mutter?“


  „Sie wartet draußen.“ Berlof hielt die Zeltklappe auf. „Ich komme mit.“


  Auf dem Weg zu den Cahns sprach niemand ein Wort, auch nicht seine Mutter. Peronad stand mit vier weiteren auf einem Podest, alle anderen verteilten sich um dieses herum. Es waren zu viele, um sich in einem Zelt zu bereden. Gerade war die Stimme des Mannes ganz rechts zu hören.


  „… fordern wir den Abzug aller Streitkräfte des Cheruskerlandes und der Mark binnen fünf Tagen. In zwei Wochen befindet sich kein Bewaffneter mehr auf der Roten Ebene.“ Es folgte eine elend lange Grußformel und die Aufzählung aller Titel des Zeisars. Irgendwann unterbrach sich der Mann und sagte nur: „Termasko, Zeisar von Nicwarega.“


  Wütende Rufe von anderen Umstehenden erklangen. Etwas entfernt entdeckte Deivor Galais und Feimur zwischen zwei Zelten. Der Herzog stand ruhig da, während der Nordmann von einem Bein aufs andere trat.


  „Darauf werden wir eingehen!“, verkündete Peronad laut. Er schaute zu Deivor herüber, obwohl sie gerade erst gekommen waren. „Wenn es die Befehlshaber noch nicht wissen, erfahren sie es heute noch.“


  Wieder einmal kam sich Deivor machtlos vor. „In fünf Tagen müssen wir weg sein.“ Er sagte es an niemanden gerichtet, er musste diese Worte einfach nochmals hören. Das alles erschien ihm ungeheuerlich. Die Forderung ebenso wie die Bereitschaft, darauf einzugehen. So schnell muss ich mich entscheiden, nach Faurgust zurückzukehren oder das Land aufzugeben.


  „Peronad hat die Eigenschaft, seine Absichten schnell zu verbreiten“, sagte Berlof.


  „Ich kehre zu meinen Leuten zurück. Sie sollen es von mir vernehmen. Wo finde ich Euch später?“


  „Das kann ich nicht sagen. Wenn Ihr Euch erkundigt, werdet Ihr sicher bald auf mich stoßen.“ Berlof verabschiedete sich und ging in Richtung Süden davon.


  „Ich glaube zu vermuten, was Ihr denkt“, meinte seine hohe Mutter. „Mir geht es genauso. Sollen wir zurückkehren?“


  „Fünf Tage sind zu wenig, um eine neue Heimat zu finden.“


  „Das sind sie wohl. Führt die Faurguster in ihr Land zurück. Ich bleibe in der Mark, und wenn der Friede mit Nicwarega steht, bringe ich unser Anliegen hervor.“


  „Es ist wahrscheinlich das Beste. Ich bereite den Aufbruch vor.“


  Heladir saß vor seinem Zelt. Deivor beauftragte ihn, sämtliche Faurguster zusammenzutrommeln. Für seine nächste Mitteilung beschloss er, auf seinem Pferd zu sitzen. Als er es gesattelt hatte, waren seine Landsleute bereits versammelt. Er brauchte nur wenige Worte. Wie Harkand. Er hat nie vom Eigentlichen abgelenkt.


  „Wir kehren wirklich zurück?“, fragte Livenar.


  „Ja“, versprach Deivor und nach einigen Atemzügen fügte er hinzu: „Endlich.“


  Die anderen wussten so wenig wie er, wie sie diese Neuigkeit aufnehmen sollten. Unschlüssigkeit und Zweifel herrschten vor, durchdrungen von unsicherer Freude.


  „Faurgust wird wieder so, wie wir es kannten“, setzte er hinzu, aber selbst in seinen Ohren klangen diese Worte hohl. Muss ich die ganze Wahrheit sagen? Es wäre ein weiterer Schock für die Menschen. Nein, mehr würde er nicht preisgeben. „Packt alles zusammen, damit wir bereit für den Aufbruch sind.“


  Einer nach dem anderen wandte sich ab. Deivor blieb auf Heimfinderin sitzen und ließ seinen Blick schweifen. Auch an anderer Stelle sah er Zeichen des Aufbruchs. Waffen wurden von Ständern genommen und in Stoff eingewickelt, die ersten Zelte mussten weichen.


  „Ah, ich sehe, Ihr habt mir zugehört.“


  Deivor richtete den Blick nach vorne und sah Peronad. Was hat Harkand einst gesagt? Peronad und andere Cahns verraten die Mark. „Ihr lasst uns keine Wahl“, sagte er nur.


  „Falsch. Die Umstände lassen uns keine Wahl.“ Der Cahn stolzierte davon.


  Vielleicht hat er ja Recht. Deivor presste die Augen zusammen und drückte die Fingernägel in die Handballen. Harkand hatte ihm beigebracht, dass man immer die Wahl hatte. Peronad wählte den einfachsten Weg. Aus Bequemlichkeit oder sah er keinen anderen?


  Im Laufe des Nachmittags suchte er Berlof auf und fand ihn an einem erkalteten Lagerfeuer. Deivor fühlte sich so, wie der Cherusker aussah: niedergeschlagen und machtlos. Er setzte sich zu ihm hin und schaute beim Packen zu.


  „Erst jetzt sehe ich, was Harkand für mich getan hat. Ich habe so viel von ihm gelernt. Es betrübt mich, dass ich ihm nichts zurückgeben kann.“


  „Er hatte auch seine Fehler. Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, dass er dich einweiht.“


  Deivor riss ein Büschel Gras aus und warf es in die Asche. „Es ist vorbei. Darüber zu diskutieren bringt nichts. Wir haben die letzten gemeinsamen Tage vor uns und diesmal will ich mich bei der Mark erkenntlich zeigen.“


  „Denkst du an etwas Bestimmtes?“


  „An gar nichts. Das ist bitter. Ich frage mich, ob Harkand mich hören kann? Lebt er irgendwo weiter?“


  Berlof öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und tat es dann doch nicht.


  „Lange wollte er mit Imieheriova nichts zu tun haben. Ob sie ihn nun doch bei sich aufnimmt?“ Deivor redete halb zu Berlof, halb zu sich selber.


  „Oder seine Seele kommt an einen ganz anderen Ort, weder in das Elysium noch in die Hölle. Ich finde mich nicht damit ab, dass einzig die Kirche die Wahrheit sagt.“


  Habe ich seine Götter beleidigt? „Das tue ich auch nicht“, entgegnete er. „Die Kirche ist nicht mein Freund. Dafür ist sie zu mächtig.“ Er stand auf und wischte seine Kleidung ab. „Ich will nachsehen, ob ich benötigt werde.“


  Es fiel ihm schwer, Berlof zurückzulassen. Obwohl zehn Jahre Gefangenschaft nicht spurlos an einem vorbeigingen, war es ihm im Augenblick egal, dass Berlof vor drei Wochen noch sein Feind gewesen war. Nun, wo er darüber nachdachte, beschlichen ihn Zweifel, ob er Harkand und die Märker jemals als solche betrachtet hatte. Abgelehnt hatte er sie, aber war es nicht einfach die Tatsache gewesen, dass sie auf der anderen Seite gestanden hatten? Hatte er sie auch als Menschen gehasst?


  Nach einem kurzen Gang erreichte er die Zelte seiner Leute. Er schaute in die Augen der Faurguster – und fühlte sich nicht, als wäre er nach Hause zurückgekehrt. Was seine Heimat sein müsste, war ihm fremd geworden. Er entzog sich ihren Blicken, indem er ins Zelt ging. Außer den Dingen in der Pferdetasche gehörte ihm hier drin nichts.


  Bald gab es Nachtessen. Er nahm eine kleine Schüssel mit Suppe und einer halben Wurst entgegen und setzte sich an einen Ort, von dem aus er bis hinüber zur nicwaregischen Soldetska blicken konnte. Wie wenig hatte es gebraucht und er säße jetzt dort drüben? Vielleicht hätte schon ein weiteres Zweifeln in Furt Gallachar ausgereicht. Die Faurguster hatten an ihm gezweifelt und er selber auch, aber er hatte stets alles beenden wollen. Das war sein Antrieb gewesen. Nun stand er wieder am Anfang.


  Verlor er zum Schluss doch alles? Harkand war bereits fort und schuld war er selber. Der Krieg würde für die Mark kein gutes Ende finden. Nur eine Schlacht konnte die Dinge noch ändern, aber dazu würde es aus verschiedenen Gründen nicht kommen. Für die Mark entschieden die Cahns und Nicwarega hatte keinen Grund, etwas zu riskieren.


  Wenn die Nicwareger nun einen Grund bekämen, anzugreifen? Er verschluckte sich beinahe. Sinnlos. Was könnte sie schon dazu bewegen? Auch so würden sie alles bekommen, was sie wollten.


  Er konnte nicht mehr ruhig dasitzen. Die Vorstellung, die Nicwareger zu einem Angriff herauszufordern, hatte ihn gepackt.


  Es war Zeit, sich mit seinem Onkel, seiner Mutter und Berlof zu bereden. Die Suppe nahm er mit, unterwegs aß er noch einige Löffel, aber sie schmeckte nach nichts. Ich muss nicht selber nach ihnen suchen, überlegte er dann, denn in seiner Nähe befand sich ein Paladin. „Wilra.“ Sie ging einige Schritte hinter ihm und verhielt sich so unauffällig, dass er sie fast vergessen hatte.


  „Was kann ich tun?“


  „Meine Mutter, mein Onkel und Berlof sollen sich in meinem Zelt versammeln. Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren. Achtet aber auf die Cahns, sie sollen nichts bemerken.“


  „Verstanden.“


  Ganz in der Nähe spielte jemand Hell mögen die Wege der Göttin sein auf einer Diarre. Der Himmel war beinahe dunkel.


  Kurze Zeit später saß er in seinem Zelt und lauschte auf Schritte. Die Suppe war inzwischen kalt und sein Hunger ohnehin vergangen. Wie lange braucht Wilra? Er zog sein Schwert und prüfte die Klinge. Ich habe so viele Dinge von Harkand übernommen.


  Bis Heladir und seine Mutter eintrafen, dauerte es nicht mehr lange. „Gut, dass ihr so schnell gekommen seid.“


  „Wilra hat einen aufgebrachten Eindruck gemacht“, sagte Heladir.


  „Ich habe ihr gesagt, sie solle sich beeilen. Wir warten noch auf Berlof.“


  Sie schwiegen. Bei jedem Schrittgeräusch schaute Deivor auf, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis er Wilras Stimme hörte. Er schob die Zeltklappe zur Seite und begegnete Berlofs neugierigem Blick.


  „Kommt herein“, sagte er zu diesem. „Wilra, Ihr sollt auch dabei sein.“ Sobald sie hereingetreten war, schloss er die Klappe und sprach mit gesenkter Stimme. „Was würden die Cahns tun, wenn Nicwarega uns hier und jetzt angreift?“


  Berlof runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.“


  „Egal, was glaubt Ihr? Wie würden sie reagieren?“


  „Könnten sie überhaupt etwas tun?“, fragte Wilra. „Wenn die Schlacht erst einmal entbrannt ist, sind Abmachungen und Dokumente wertlos.“


  „Weshalb sollte es jetzt noch zum Kampf kommen?“, fragte Berlof.


  Deivor streckte den Zeigefinger hoch. „Von unserer Seite aus ergibt sich nichts, aber wie wir festgestellt haben, sind die Cahns machtlos, wenn die Nicwareger den ersten Schritt machen. Wir müssen sie nur dazu bringen.“


  Berlof schluckte leer und Heladir wurde kreideweiß, wohingegen Lorana lächelte.


  „Ihr wollt… aber wie?“


  „Es muss einen Weg geben, die Nicwareger zu einer Attacke zu provozieren.“


  „Wenn die Cahns davon erfahren…“


  Deivor schnitt seinem Onkel das Wort ab. „Wir müssen eben achtgeben, dass es nicht geschieht.“


  Berlof rieb mit den Fingern seine Stirn. „Es ist ein gefährlicher Gedanke. Ich würde ihn dennoch unterstützen, aber ich sehe keine Möglichkeit.“


  Seine hohe Mutter holte Luft. „Die Nicwareger glauben, wir stünden auf ihrer Seite.“


  Deivor konnte vor Aufregung fast nicht sprechen. „Genau! Wenn wir das ausnützen und ihnen eine falsche Auskunft liefern, können wir sie zu einer unüberlegten Handlung verleiten.“


  „Das wäre alles andere als ehrlich und wir setzen uns großer Gefahr aus.“


  „Onkel!“ Beinahe rutschte ihm die Hand aus. „Ehrlichkeit hilft nur Nicwarega.“


  Heladir senkte den Blick und massierte seinen Armstumpf.


  Deivor wandte sich wieder seiner Mutter zu. „Hat Peldron häufig nicwaregische Gäste empfangen?“


  „Häufiger als märkische. Märker hat er so gut wie nie empfangen. Dafür hatte er einmal, das war im vergangenen Herbst, sogar den Zeisar zum Gast. Doch selbst dann hätte er sich beide Seiten offenhalten können, wobei ich glaube, dass er dem Untergang geweiht gewesen wäre, unabhängig vom Kriegsausgang. Entweder Harkand oder Termasko hätte ihn ausgeräuchert.“ Ein bitteres Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Aber so selbstsicher sie sich auch gab, die Zeit beim Ritter ließ sich nicht ungeschehen machen.


  Auch ich habe eine Maske auf. Irgendwann werden wir alle sie ablegen. „Die Heirat mit ihm hat Euch kein weiteres Ansehen verschafft“, vermutete Deivor.


  „Termasko war sehr höflich zu mir. Er hat mich mehr als Verbündete betrachtet als Peldron.“


  „Ich habe mir Folgendes überlegt: Jemand von uns geht zu Termasko und tischt ihm eine Geschichte auf. Wir müssen sie noch ausarbeiten. Ich dachte an eine Lüge, dass die Märker den Rückzug nur vortäuschen und stattdessen eine Schlacht vorbereiten.“


  „Meint Ihr, Termasko wird das glauben?“


  Berlofs Skepsis kam nicht überraschend. Auch Deivor war nicht wohl im Magen, als er daran dachte, Heladir oder seine Mutter zum Zeisar zu schicken. Nicht schon wieder wollte er jemanden verlieren.


  „Jedenfalls weniger, als wenn nur ich gehe, denn wieso sollte ich alleine sein?“, fragte seine Mutter. „Heladir und einige andere kommen mit.“


  Deivor hatte einen weiteren Einfall. „Außerdem lasse ich die beiden Nicwareger frei, die mich begleitet haben. Die einzige Bedingung ist, sie müssen die Geschichte bestätigen.“


  „Werden sie es denn?“, fragte Heladir mit leiser Stimme.


  Deivor presste die Lippen aufeinander. Er erwies ihnen einen Freundschaftsdienst, im Gegenzug konnten sie einen für ihn tun. Aber warum sollten sie? Nicwarega kriegte, was es wollte, auch ohne Schlacht. „Fragen wir.“


  „Ich hole sie“, bot sich Wilra an.


  „Unauffällig.“


  „Ich achte darauf.“


  Während er wartete, wirbelten hundert Gründe, weshalb der Plan nicht klappen würde, durch seinen Kopf. Das Vorhaben konnte einfach nicht aufgehen.


  Schließlich kam Wilra zurück. Die Mienen der beiden Nicwareger versprachen nichts Gutes. Ihre Hände waren zusammengebunden, und als sie beim Eingang stehen blieben, schubste Wilra sie in den Rücken.


  Deivor nahm einen Dolch hervor. „Ich nehme euch die Fesseln ab. Ich will euch gehen lassen.“


  Auf Erskar hatte seine Aussage keinen Einfluss, aber Kerag zog die rechte Augenbraue hoch.


  „Ich sage die Wahrheit. Heute noch könnt ihr zurückkehren. Ich kann meine alten Freunde nicht gefangen halten, genauso wenig wie ich meine alte Heimat verraten kann. Geht und warnt den Zeisar.“


  „Warnen vor was?“, fragte Kerag.


  Deivor wusste nicht, wie viel den Beiden zu Ohren gekommen war. Vorsicht und Offenheit waren gefragt. Er nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen. „Womöglich habt ihr mitbekommen, dass die Cahns erneute Friedensverhandlungen verlangen.“


  „Nach dem Desaster am Golf von Arkhanvosk wird der Zeisar nur zustimmen, wenn die Mark sämtliche Gebiete abtritt, auf die Nicwarega Anspruch erhebt.“


  „Die Cahns werden darauf eingehen. Sie wissen aber nicht alles.“ Er schaute seinen einstigen Freunden abwechselnd in die Augen. „Unter der Führung der Kirchentruppen wird ein Angriff auf den Zeisar geplant, wenn er ihn nicht mehr erwartet. Verstärkung aus dem Norden befindet sich schon auf dem Weg. Ein paar Tage noch und Nicwarega hat seinen Vorteil der zahlenmäßigen Überlegenheit verspielt. Wenn die Hochedlichkeit den Krieg gewinnen will, muss sie angreifen, bevor der Nachschub eintrifft.“


  „Das sagst du uns einfach so? Falls du es noch nicht bemerkt hast, wir stehen nicht mehr auf der gleichen Seite.“


  „Aber es ist noch nicht lange her. Ich kann nicht zusehen, wie Nicwarega in die Falle läuft. Der Krieg soll durch eine ehrliche Schlacht entschieden werden.


  „Du treibst ein falsches Spiel“, zischte Kerag.


  Das tue ich. „Ich will einen ehrlichen Ausgang des Krieges. Eine Schlacht. Keine Hinterhalte, keine braven Worte. Der Stärkere soll gewinnen. Meine Mutter wird euch begleiten. Würde ich lügen, so liefe ich Gefahr, auch sie zu verlieren. Ihr habt mich nach Faurgust begleitet. Ich würde niemanden meiner Familie in solche Gefahr bringen, nachdem ich fast alles verloren habe.“


  Der Zungenlose nickte. Kerag warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte dann: „Gut, gut. Lass uns frei.“


  „Packt alles zusammen und wartet. Jemand holt euch ab.“


  Sobald sie aus dem Zelt waren, wurden Deivors Knie weich. Er mühte sich seinem Bett und ließ sich darauf nieder.


  „Der Plan steht auf einem fragilen Gerüst“, stellte Berlof fest.


  Mehr als ein Henkergrinsen brachte Deivor nicht zustande.


  Seine Mutter trat vor. „Ich werde zu Termasko gehen. Heladir, Ihr kommt mit mir.“


  Es fiel ihm schwer, seine Mutter gehen zu lassen. Es war nicht sicher, dass sie sich wiedersehen würden. Termasko war nicht blind und würde sie einer Prüfung unterziehen, womöglich einer auf Leben und Tod.


  Die Zeltklappe wurde zur Seite geschoben und Ghemalé trat ein. „Ihr müsst eine Entscheidung treffen.“


  Deivor erhob sich langsam, um sich etwas Zeit zu schaffen, seine Gedanken zu ordnen. Wenn sie uns gehört hat, waren wir lauter als gedacht. Aber sie wird den Cahns wohl nichts berichten. „Habt Ihr uns belauscht?“


  Sie ging nach draußen, und als sie erneut das Zelt betrat, stieß sie M’Larad vor sich her. „Richtet über ihn.“
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  Der Himmel hatte ein dunkles Tintenblau angenommen, bald würde er schwarz sein. M’Larad lag in seinem kleinen Zelt. Der Schmerz im Knie pochte. Er steckte in seinem Körper wie Gift, nur mit dem Unterschied, dass sich dieses Gift nicht heraussaugen ließ. Es stammte nicht von dieser Welt. Vielleicht würde Eiseskälte helfen, doch der Winter war vorüber. Wenn ich mich peitschen könnte. Nicht weit von seinem Zelt wurde Hell mögen die Wege der Göttin sein auf einer Diarre gespielt.


  Er wünschte, dass der Krieg ein rasches Ende fand. Bis dahin konnte er nur an seinem Plan feilen, wie er an den höchsten Posten in der Kirche gelangen würde. Seit Harkands Tod hatte er sich einiges zurechtgelegt. Er benötigte auf jeden Fall Hilfe von zwei Parteien: Einerseits brauchte er die Mächte, denen er diente, andererseits auch die Cahns oder den König. Wahrscheinlicher erschienen ihm die Cahns, denn einen König würde er kaum mehr erleben. Deivor? Seine Rückkehr würde einiges erleichtern. Er ist mir ebenfalls zu Dank verpflichtet. Harkand hat ihn erzogen, er kann mir die Bitte nicht ausschlagen.


  Schritte kamen heran. Er hörte sie aus den anderen heraus. Jemand suchte ihn. Er konnte sich schon vorstellen, um wen es sich handelte. Nicht einmal im Lager der Shalader werde ich von ihr verschont.


  „Wo finde ich Rikahv M’Larad?“, erkundigte sich eine Frauenstimme. Sie klang zu nah, um fortschleichen zu können.


  „Das Zelt dort ist seines.“


  Die Schritte kamen heran und blieben dann stehen. „Zeigt Euch oder ich hole Euch mit Eisen heraus!“, forderte sie ihn harsch auf.


  Alleine schon der Klang von Ghemalés Stimme ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Weder die Cahns noch der König oder irgendein Mitglied der Kirche waren seine echten Feinde. Die wirkliche Bedrohung war sie. Diese verdammte Frau. Ich sollte die Dämonen auf sie loslassen. Mal sehen, ob ihr die Göttin noch beisteht.


  Er blieb liegen, als wäre nichts geschehen. Ghemalé konnte ruhig noch etwas warten. Er ließ sich lieber herauszerren, als sogleich Folge zu leisten.


  „Rikahv M’Larad, ich fordere Euch nicht noch einmal auf.“


  Mit verschlafener Stimme fragte er: „Wer ruft nach mir?“


  „Ghemalé, die Anführerin der Paladine.“


  Als ob ich nicht wüsste, wer sie ist.


  „Ihr habt mich aus dem Schlaf gerissen. Wartet.“ Langsam kroch er hinaus. Das Erste, was er sah, waren Ghemalés Stiefel. Als er aufstand, zuckte ein Schmerzblitz nach dem anderen durch sein Bein und beinahe kam ein Keuchen über seine Lippen.


  „Gehen wir ein Stück“, sagte die Frau.


  Sie ist bloß hergekommen, um mich zu quälen, dieses Mistvieh. „Ich bin eben erst erwacht. Lieber würde ich mich an ein Feuer setzen. Mein Bein…“


  „Ich sehe, Ihr hinkt noch immer. Darf ich es mir ansehen?“ Schon griff sie nach seiner Kutte und schob sie hoch.


  M’Larad wollte sich im Reflex dagegen wehren und reagierte dann doch nicht. Soll sie machen, was sie will. Aus mir bekommt sie nichts heraus.


  Sie schob die Kutte nach oben, bis übers Knie. „Ihr habt es nicht einbandagiert. Kann es sein, dass Ihr Euch keine Linderung versprecht?“


  „Ich hatte keine Zeit dazu, und während der Nacht ist es nicht nötig. Morgen muss ich es unbedingt tun. Das hilft gegen die Schmerzen.“


  Sie schaute genauer hin. „Sind das Verbrennungen? Was hat Euch so verletzt?“


  „Das ist geschehen, nachdem mich König beauftragt hat, den Hochterrova von ihm fernzuhalten. Danach fühlte ich mich schuldig und habe ein stilles Plätzchen aufgesucht, um zu beten. Ein Bauer hat mich aufgenommen, aber während des Gebets ist Feuer ausgebrochen. Ich konnte mich gerade noch retten. Von dort stammen die Verbrennungen. Leider kann ich mich nicht so um sie kümmern, wie ich will.“ Er lächelte und machte eine Handbewegung, die bedeutete, dass er bereit war, ein Stück zu gehen.


  „Nicht nur mich hat es gewundert, wie Ihr den Hochterrova von einem Abzug überzeugen vermochtet.“


  „Ich habe mit ihm gesprochen.“


  „Nur gesprochen? Sonst habt Ihr nichts getan?“


  „So war es. Sequarim war kein unvernünftiger Mann, wenn man die richtigen Worte fand.“


  „Es ist interessant, wie rasch Ihr nach Eurem plötzlichen Verschwinden kurz nach den Klüftbergen wieder zu uns gekommen seid. Ganz ohne Pferd.“


  Er verstand, dass es keine Feststellung war, sondern eine Frage – und er tat gut daran, die Antwort nicht hinauszuzögern. „Mein Pferd ist verendet. Zum Glück hat es mich bis an den Rand der Gandelschlucht getragen. Ich musste nur noch eine kurze Strecke gehen. Vielleicht habe ich es zum Schluss zu sehr beansprucht. Als ich die Schlacht vernahm, habe ich es noch einmal galoppieren lassen.“


  „Erinnert Ihr Euch, als Ihr mich gefragt habt, seit wann die Paladine Gewalt anwenden?“


  „Daran erinnere ich mich.“


  Im nächsten Augenblick spürte er kaltes, scharfes Eisen an seinem Hals. „Wir wenden Gewalt nur an, wenn es sein muss. Ihr seid ein solcher Fall. Ich glaube Euch kein Wort; ich weiß, dass es hinter Eurer demütigen Fassade schwarz ist. Schwarz, schwarz, schwarz. Ihr steht mit ihnen in Kontakt. Das Böse unterstützt Euch. Ihr helft ihm, in unsere Welt zu gelangen.“


  So schnell gehen Eure Fragen aus? Wie jämmerlich. Ihr habt nicht mehr als Vermutungen. Nicht einmal Ihr wisst alles. „Was redet Ihr nur?“ Er schaffte es sogar zu schluchzen und seine Stimme hörte sich erstickt an.


  „Ihr wisst es sehr genau. Keine Ausreden mehr! Gebt alles zu oder ich schneide Euch die Kehle durch.“


  „Das dürft Ihr nur unter einer Bedingung.“ Er grinste in sich hinein. Wieder einmal hatte er sie. „Bringt mich vorher zu Deivor. Mein sinnloser Tod soll nicht ohne sein Wort geschehen.“


  „Ich sollte Euch hier und jetzt töten, weil Ihr eine Bedrohung für ihn seid.“


  „Eine Bedrohung nennt Ihr es. Aber was ist seine Meinung? Vergesst nicht, was ich für Harkand getan habe. Für die Mark. Muss ich es aufzählen?“


  „Haltet das Maul!“ Sie trat hinter ihn, die linke Hand auf seiner Schulter. Die Finger bohrten sich in seine Haut und im Rücken spürte er den Dolch. „Vorwärts.“ Sie stieß ihm in den Rücken und er stolperte voran. Die Frau wollte schneller gehen, als er imstande war.


  Mit Freude würde sie ihn töten. Es ging aber nicht um sie. Deivor ist etwas anderes als Ghemalé. Ihr Einfluss auf ihn ist nicht groß genug. Das Messer im Rücken gab ihm Recht: Ghemalé gefiel es überhaupt nicht, wie sich herausgewunden hatte. Die Klinge bedeutete keine Gefahr mehr. Er genoss Deivors Schutz, zumindest, bis er bei ihm war. Dann musste er sich auf seinen Mund verlassen.


  Zwischen den Feuern lagen oft viele Schritte und einige Male sah M’Larad beinahe nicht, wo er hintrat. Ghemalé sagte kein Wort mehr. Anscheinend hatte sie bemerkt, dass aus ihm nichts herauszuholen war. Im Stillen gratulierte er ihr zu dieser Erkenntnis. Es hatte lange gedauert, bis es dazu gekommen war.


  Er hielt sich nicht damit auf, sich Aussagen zurechtzulegen. Schon immer hatte er sich wohler gefühlt, wenn er reden konnte, ohne etwas vorbereitet zu haben. In den letzten Jahren hatte er diese Fertigkeit bis zur Perfektion verfeinert.


  Das Zelt des Königs war ihm wohlbekannt. Zwei Paladine standen neben dem Eingang Wache, durch den Stoff drang Licht. Ghemalé übergab ihn den anderen und betrat das Zelt.


  „Ihr müsst eine Entscheidung treffen“, hörte er sie zu Deivor sagen.


  „Habt Ihr uns belauscht?“ Es handelte sich um die Stimme des blonden Jünglings.


  Dort, wo die Paladine seine Arme hielten, taten sie weh, und morgen hatte er bestimmt einige blaue Flecken mehr. M’Larad unterdrückte ein Stöhnen.


  Schließlich kehrte Ghemalé zurück. Sie stieß ihn in den Rücken und er taumelte ins Zelt hinein. Sogleich kam wieder ihre Hand und drückte ihn auf die Knie. Das Knie schmerzte, als würde man einen Meißel hindurchtreiben.


  Deivor war nicht alleine. Auch die Augen von Berlof, Wilra, der Gräfin und Heladir richteten sich auf ihn. Für einmal hielt M’Larad den Blick nicht gesenkt, schließlich war er nicht hier, um eine Schuld zu gestehen.


  Sie schauten ihn ablehnend an. Dabei wissen sie gar nichts über mich. Er vermutete, dass es nicht an seiner Person lag. Vielmehr hatte Ghemalé ihn zu einem äußerst schlechten Zeitpunkt hergebracht. Hier war etwas im Gange, das nicht für alle Ohren bestimmt war. Nicht einmal seine Fängerin war in diese Runde eingeladen.


  „Sprecht“, forderte der Knabe sie auf.


  Sie muss darauf warten, dass er sie anspricht. Ein Zeichen für völliges Vertrauen ist dies nicht. Die Rollen sind klar verteilt. Auch unter Deivor ist sie eine Dienerin.


  „Hört mich an. Was ich nun sage, ist keine Angstmacherei.“ Sie legte eine kurze Pause ein. „Ihr dürft M’Larad auf keinen Fall frei herumlaufen lassen. Er ist zu gefährlich. Seine Demut ist bloß eine Maske, hinter der sich das Gesicht Bephomets verbirgt.“


  Ich, die Maske Bephomets? Sie übertreibt, aber es hört sich gut an.


  „Nehmt ihn fest, fesselt ihn und steckt ihm etwas in den Mund, damit er keine dunklen Worte mehr aussprechen kann. Ich bitte Euch. Als Anführerin Eurer Leibwache muss ich Euch sogar auffordern.“


  Das Weib fleht. Harkand würde nicht auf sie hören. Er mochte es nicht, wenn jemand bettelte.


  Auch Wilra, die Zweite der Paladine, wirkte überrascht. Jetzt war M’Larad gänzlich sicher, dass nicht er, sondern Ghemalé den Kürzeren ziehen würde.


  „Hat das nicht Zeit bis morgen?“, fragte Deivor. „Wir haben etwas von äußerster Wichtigkeit zu besprechen.“


  Und es darf niemand davon wissen, stellte M’Larad fest. Hier wurde etwas geplant, das vielleicht die Geschichte ändern würde. Er musste den Blick senken, um sich nicht zu verraten.


  Ghemalé brach beinahe zusammen. Ihre Finger bohrten sich noch tiefer in seine Schultern und sie benötigte all ihre Beherrschung, um ihn nicht zu töten. „Unterschätzt ihn nicht.“ Sie presste es mehr hervor, als sie es aussprach. „Er ist kein kleines Übel, sondern eine echte Gefahr. Sperrt ihn sofort ein!“


  „Ist es mir erlaubt, etwas zu meiner Verteidigung zu sagen?“


  „Das erschient mir nur recht und billig“, antwortete Deivor. Er hatte den ernsten Gesichtsausdruck eines Grafen aufgesetzt.


  „Ihr hört nur Behauptungen“, begann M’Larad. „Ich habe nichts Schlechtes getan – wohl aber viel Gutes. Dank mir konnte Harkand auf die Rote Ebene zurückkehren, dank meines Einschreitens sind die Armeen des Königs und des Hochterrova gemeinsam gegen den Feind gezogen. Ohne mich hätten sich die Märker gegenseitig abgemetzelt.“ Mehr sagte er nicht. Er war ziemlich sicher, dass es keine weiteren Worte brauchte, um sich aus Ghemalés Fängen zu befreien. Ein paar Trümpfe würde er gerne für später zurückbehalten.


  „Stimmt das alles?“, fragte Deivor an Ghemalé gewandt.


  „Mit seinem Erscheinen auf dem Schlachtfeld haben die Kämpfe geendet“, gab diese widerwillig zu.


  „Dann scheint es zu stimmen. Welche Beweise habt Ihr für Eure Vorwürfe? Ohne sie kann ich nichts tun. Das widerspräche den Prinzipien der Mark.“


  „Er ist nicht der, wofür er sich ausgibt, darauf habt Ihr mein Wort.“


  „Behauptungen!“, rief M’Larad aus. „Sie hat mir mit Folter und dem Tod gedroht. Einem Unschuldigen! Gefällt so etwas der Mark? Ich habe nichts Falsches getan, immer nur gedient, und doch werde ich verdächtigt. Ein Frevel!“


  Deivor kratzte sich am flaumbärtigen Kinn, ehe er wieder Ghemalé anschaute. „Wir haben ihn genügend unter Kontrolle, damit ich mich später um ihn kümmern kann. Vorerst muss das rei…“


  „Wir haben ihn nicht unter Kontrolle, versteht das endlich. Er muss weg, sonst wird alles enden, wie wir es nicht wollen.“


  Deivor machte eine schneidende Handbewegung. Trotz der Vehemenz, die in dieser Geste lag, fühlte sich der Junge, der auf Mann machte, nicht wohl. M’Larad fragte sich, ob nur er die vorgetäuschte Überzeugung sah.


  „Schlecht enden wird es nur, wenn wir nicht die nötige Ruhe haben“, beschied Deivor die Frau. „Kommt wieder, wenn alles vorbei ist.“


  Ghemalé stapfte aus dem Zelt. M’Larad ließ es sich nicht nehmen, ihr zu folgen, um ihr ein Lächeln zuzuwerfen, bevor er zwischen den Zelten verschwand. Ich habe sie. So rasch wird sie mich nicht mehr anklagen und bald stehe ich über ihr. Er dachte an Deivor. Bereits jetzt war er überzeugt, dass der Junge bessere Dienste leisten würde als Harkand. Alleine dessen Misstrauen gegenüber Ghemalé bedeutete einiges.


  Er kehrte in den Teil des Lagers zurück, wo sich die Shalader befanden. Ein Wachtrupp kam ihm entgegen, und als sie ihn erkannten, grüßten sie ihn. „Guten Abend, Rikahv.“


  Wann hat zum letzten Mal jemand solchen Respekt vor einem einfachen Diener gehabt? Der Aufstieg würde ihm leichtfallen.


  Seine Schritte führten ihn zum Zelt. Er ging jedoch nicht hinein. Deivor plant etwas. Die Blicke der Anwesenden hatten einiges verraten und trotz Ghemalés Beschuldigungen hatte der Jüngling die Sache rasch abgehandelt. Würde nicht jeder genauer hinhören? Vielleicht ist mein Mund einfach zu gut.


  Dabei wollte er es jedoch nicht bewenden lassen. Er wandte sich von seinem Zelt ab und hielt in Richtung der Unterkunft von Ebnsut. Zwei Shemianische Gardisten mit ihren Kampfszeptern an der Seite hielten Wache. Als er herankam, traten sie zur Seite. Einer folgte ihm ins Zelt, wo ein Empfangsdiener hinter einem Pult saß. Als dieser M’Larad sah, sprang er auf.


  „Ich muss mit Ebnsut sprechen.“


  „Er wird Euch sicher gerne empfangen.“ Der Mann ließ die kleine Glocke auf dem Pult erklingen und trat hinter die Wand aus Vorhängen. M’Larad hörte nicht, dass er angekündigt wurde, aber das kränkte ihn nicht. Ebnsut würde sich zeigen. Der Truppenanführer wusste ihn zu schätzen und so spät am Abend würde dieser ahnen, dass es etwas von großer Bedeutung zu bereden gab.


  Prompt kehrte der Empfangsdiener zurück und hielt die Schichten Tuch oben, damit M’Larad den Audienzsaal betreten konnte. Ebnsut wartete vor einem mannshohen Kreuz.


  „Ich habe etwas herausgefunden“, begann der Rikahv. „Der Jüngling Deivion hat Pläne.“


  „Pläne?“ Ebnsut ging um ihn herum, ließ ihn dabei nie aus den Augen. „Erzählt.“


  „Er hat sich mit seinen Vertrauten besprochen, Berion, Heladirion, seiner Mutter und Wilra. Ich glaube, er möchte eine Schlacht herbeiführen.“


  „Eine Schlacht käme uns zugute. Wie kommt Ihr zu dieser Vermutung?“


  Um ehrlich zu sein – er wusste es selber nicht. Dieser Schluss ergab sich, weil alles andere keinen Sinn machte. Genauso sagte er es dem Hauptmann der Kirchentruppen. „Ich habe keine Sicherheit, nur eine Meinung.“


  Auf dem schmalbärtigen Gesicht des Kirchenmannes bildete sich ein Lächeln. „Einiges daran könnte richtig sein. Gute Arbeit.“


  „Die Märker haben sich selber verraten, ich habe bloß gewisse Schlüsse gezogen. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, eine Feldschlacht zu gewinnen?“


  Ebnsut trommelte mit den Fingern seiner Rechten gegen den Oberschenkel. „Die Männer sind ohnehin bereit zum Kampf und in den kommenden Nächten werden sie noch aufmerksamer sein. Mit Imieheriova an unserer Seite werden wir gewinnen. Ihre Stärke beflügelt uns. Auch gegen eine doppelte Überzahl wird uns die Göttin beschützen.“


  „So wird es sein. Können wir Menschen trotzdem nachhelfen?“


  „Wir Menschen sind schwach und treffen oft die falschen Entscheidungen. Je näher wir Imieheriova sind, desto weiser unsere Entscheidungen.“


  Meine Entscheidungen waren meist weise für mich. „Wir sind nahe bei Imieheriova“, bestätigte M’Larad. „Sie zeigt uns, was zu tun ist. Wenn der Angriff erfolgt, sollten wir vorbereitet sein. Bringt Reiter in Stellung, um von hinten zuzuschlagen.“


  Ebnsut legte die Stirn in Falten. „Der Tulpensee ist nicht besonders groß, seine Umrundung wird nicht mehr als einen halben Morgen dauern. Der Sadeln ist rasch überquert. Eine riesige Schlacht kann den ganzen Tag anhalten, und eine solche wird entstehen, wenn vier Völker aufeinanderprallen.“ Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Fünfhundert Reiter sind zu entbehren. Sobald der Kampf beginnt, machen sie sich auf. Ihr macht Euch auch als Feldherr gut.“


  M’Larad konnte nicht mehr ruhig stehen. „Wenn die Schlacht am heftigsten tobt, schlägt die Kirche zu und beweist ihren Wert für die Mark.“ Alles nur wegen mir. Wer konnte ihm noch widerstehen?


  Ebnsut lächelte. „Fünfhundert anpreschende Reiter sorgen für große Verwirrung. Schon wieder ändert die Kirche die Geschichte.“


  


  Kapitel 23

  „Holt die nicwaregische Flagge runter!“


  


  Deivor schlief mit Kettenhemd, aber der Grund, warum sich seine Träume in dieser Nacht häufig mit wachen Augenblicken wechselten, war ein anderer. Seine Mutter und sein Onkel befanden sich nicht mehr bei ihm. Wieder einmal hatte er sich verabschieden müssen und es war bei Weitem nicht sicher, dass sie noch lebten, eigentlich sogar unwahrscheinlich.


  Als er die ersten Schreie hörte, fuhr er auf. Er hatte schon einige Schlachten erlebt und wusste, wie es klang, wenn das Gemetzel begann. Dies hier klang genau danach.


  Das müssen die Nicwareger sein. Der Plan hat funktioniert.


  Seine Gefühle überschlugen sich. Freude und Angst vor dem kommenden Tag ergaben eine seltsame Mischung. Sie ließ ihn einige Zeit lauschen, bis er nach dem Schwert aus Nordstahl griff. Lange hatte es Harkand gehört. Nun war es ihm überreicht worden. Ihm fiel der Schild auf. Soll ich ihn ebenfalls mitnehmen? Er entschied sich dafür. In die andere Hand nahm er das Signalhorn. Der Sturm, der sich in den vergangenen Tagen zusammengebraut hatte, würde sich mit Blitz, Donner und Hagel entladen.


  Draußen erwartete ihn Ghemalé mit den Paladinen. „Sie greifen vom See her an“, sagte sie.


  „Vom See?“ Das hatte er nicht erwartet. Die Schreie waren auch nicht aus dieser Richtung gekommen, sondern von Nordwesten. „Ich vermutete nur einen Feldangriff.“


  „Der Angriff zu Land ist eine Finte“, erklärte sie. „Ich sehe Boote in Ufernähe und Leichtgepanzerte waten durch das Sumpfgelände.“


  Sie sieht, obwohl über dem See Nebel hängt? Deivor schaute Ghemalé von der Seite her an. „Seid Ihr Euch sicher?“


  „So sicher, wie Ihr das Schwert in der Hand haltet.“


  „Ich nehme an, Ihr seid die Einzige, die es weiß. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Unsere Aufgabe ist es, die Flanke zu schützen.“ Er hob das Signalhorn und blies zweimal kräftig hinein. „Zu den Waffen!“, rief er.


  Die Märker krochen aus ihren Zelten. Viele rieben sich schlaftrunken die Augen. Wer sich mit fehlender Ausrüstung blicken ließ, wurde zurückgestoßen. Deivor eilte zu Heimfinderin und saß auf. Es war die richtige Entscheidung gewesen, den Sattel auf ihrem Rücken zu lassen.


  „Was soll das?“ Es war Peronads Stimme, die er in einiger Entfernung hörte.


  Deivor ritt hin. Der Cahn redete auf Herzog Galais ein. Er brachte das Pferd neben Peronad zum Stehen und hielt ihm die Schneide vors Gesicht. „Reden könnt Ihr nachher. Die Zeit der Worte ist vorüber.“


  „Das kann nicht sein! Die Cherusker sind schuld – oder die Shalader! Nicwarega greift nicht ohne Grund an.“


  „Aber sie greifen an und wir wehren uns!“, rief Deivor.


  Galais marschierte davon. Er würde die Verteidigung organisieren. Wenn einer es zu diesem späten Zeitpunkt noch konnte, dann er.


  Deivor riss Heimfinderin herum. „Ihr dort drüben!“, rief er den Männern zur Linken zu und näherte sich ihnen. Sie trugen keine Rüstungen und keine Schilde. „Folgt mir auf den Pferden. Die anderen rüsten sich, bevor sie in den Kampf eingreifen.“


  Er drehte sein Pferd im Kreis und gewahrte seine Leibwache neben sich. Er schwang das Schwert und machte sich auf, den Hügel hinunterzureiten. Ein Silberstreifen erhellte den Horizont in seinem Rücken. Wenn die Sonne sie blendet, können wir sie schlagen. Dies wissen sie wahrscheinlich auch und werden umso heftiger angreifen.


  Berlof erschien an seiner Seite, eine Streitaxt lag in seiner Hand. „So beginnt es also?“, fragte er.


  „Oder es endet so. Für dich habe ich eine andere Aufgabe: Reite zu den Cheruskern und berichte, was hier geschieht. Erkundige dich, wie die Lage bei ihnen ist.“


  Berlof lächelte. „Nein, ich bleibe hier. Du benötigst jeden Mann – einschließlich dich selbst. Andernfalls würden Ghemalé und ich dich zurückhalten.“


  Berlof sagte die Wahrheit. Die Cherusker erfuhren ohnehin, was geschah. Mit ihm an seiner Seite fühlte er sich ein wenig besser.


  Die Paladine bildeten einen Kreis um ihn und er ließ es geschehen. Er musste wieder auf das achten, was vor ihm lag. Die Männer dürfen sich nicht lange Zeit lassen. Mit jenen, die er mit sich führte, konnte er einem großen Angriff nicht lange standhalten. Er spürte Zweifel, ob seine Entscheidung in dieser Nacht richtig gewesen war.


  Er ritt den Hügel bis zum Grund hinab. Der Boden wurde matschig und bei jedem Tritt von Heimfinderin schmatzte es. Ihre Hufe sanken im durchweichten Boden ein, dabei hatten sie das Seeufer noch nicht erreicht. Durch den Nebel konnte Deivor die Nicwareger kaum sehen, also versuchte er, sie zu hören. Aber falls Ghemalé Recht hatte, dass sie von dieser Seite her angriffen, verhielten sie sich absolut lautlos. Nicht zum ersten Mal hätte sie etwas wahrgenommen, was ihm verborgen blieb.


  Der Nebel wurde dichter, je näher er dem See kam. Die Nicwareger konnten sich auf ihn stürzen und er würde sie erst spät sehen. Er packte das Schwert noch fester. Sein Pferd erreichte die Stelle, wo das Wasser auf der Wiese lag, und er führte es weiter hinaus, wenn auch langsam.


  „Dort“, flüsterte Ghemalé und zeigte nach links. „Vorsichtig. Sie sehen uns vielleicht noch nicht.“


  Ich sehe sie auch nicht. Gleichwohl hielt er in die Richtung, die sie angegeben hatte. Unter ihnen plätscherte das Wasser. Der Kampflärm, der aus der Richtung der Cherusker herüberdrang, schwoll an und übertönte die Geräusche seiner Truppe.


  Wasser spritzte auf und Eisen schnitt durch die Luft. Deivor hatte nicht einmal gesehen, dass der Kampf begann.


  „Sie warten unter Wasser auf uns!“, rief Ghemalé.


  Die Paladine schlugen um sich, wobei sie die kurzen statt den langen Schwertern benutzten. Aus den Augenwinkeln sah er einen seiner Kämpfer, den zwei Nicwareger vom Pferd herunterrissen. Wasser spritzte, als sie auf ihn einschlugen. Eine Gruppe von Märkern preschte heran und drosch auf die Feinde ein. Sie fielen ins Wasser, aber Deivor war nicht sicher, ob sie tot waren.


  „Sie versuchen, uns zu verwirren. Trampelt sie nieder!“


  Pfeile kamen auf sie zugeflogen. Deivor duckte sich. Die Paladine ließen die Klingen durch die Luft sausen. Klirren erfüllte die Luft. Kein einziger Pfeil drang bis zu Deivor durch, zu den anderen aber sehr wohl. Schreie gellten über das Wasser, und reiterlose Pferde stoben davon. Er verfolgte die Flugbahn der Pfeile zurück. Durch den Nebel sah er Männer im Wasser stehen, mitten auf dem See. Er schaute noch einmal hin und merkte seinen Irrtum. „Sie haben Flöße!“


  Er hörte weitere Pfeile heranschwirren, aber Zeit, um sich in Deckung zu bringen, war keine. Die Paladine durften mit ihren Schwertern bloß keinen Pfeil verpassen. Sie mussten die Bogenschützen unschädlich machen.


  Plötzlich tauchten außerhalb der Reichweite der Paladinschwerter Nicwareger aus dem Wasser auf und stürzten sich wie Ameisen auf die Berittenen. Deivor riss an den Zügeln und bewegte sich in Richtung Hügel, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Auch neben Berlof kam ein Nicwareger aus dem Wasser hoch und griff nach dessen Bein. Gerade noch konnte er die Axt schwingen, sie drang tief in die Schulter des Feindes ein. Wasser spritzte, Berlof riss die Klinge los und ließ sie erneut herabsausen. Jemand schrie. Deivor wusste nicht, wer getroffen war. Pfeile regneten herab. Ghemalé wehrte all jene, die in ihre unmittelbare Nähe gelangten, mit dem Schwert ab.


  Ein Donner grollte und kam immer näher. Er ließ die Erde erbeben, begleitet von einem seltsamen Gesang. Dann sah Deivor, wie ein Reitertrupp den Hügel herabstürmte. Die Silberstrahlen im Osten brachten ihre Rüstungen zum Funkeln und die Schwerter schienen aus glattem Eis zu bestehen. Es kam ihm vor, als zerschnitten sie den Nebel.


  Deivor und seine Leute hatten sich weit genug von den Bogenschützen entfernt, die sich auf dem Wasser befanden. Jetzt mussten diese sich ihnen nähern. Langsam kamen die schwimmenden Bretter vorwärts. Auf der Suche nach lohnenswerten Zielen für ihre Bögen wagten sie sich zu weit vor. Gleich war es so weit.


  „Zu den Flößen!“, rief Deivor aus voller Kehle. „Holt die Nicwareger dort runter!“


  Wie eine Lawine schossen die Reiter in das knietiefe Wasser und Fontänen spritzten auf. Die Nicwareger versuchten, davonzukommen, ihre Pfeile schwirrten durch die Morgenluft doch sie hatten sich zu weit vorgewagt. Die Schreie übertrafen alles, was bisher zu hören gewesen war.


  Ähnlich lebendig Begrabenen tauchten wie zuvor bei Berlof Gegner aus dem Wasser auf, es wurden immer mehr. Sie mussten zu hunderten unter dem Wasser gewartet haben. Aber wie? So lange kann niemand ohne Luft bleiben. „Kämpft nicht mit Schwertern gegen sie, trampelt sie nieder!“ Deivor spürte die Knochen, die unter den Hufen brachen, und wenn jemand noch nicht tot war, dann starb er, wenn die Folgenden darüberritten.


  „Vorsicht!“, rief Ghemalé. Sie griff nach Deivors Zügeln und zog an ihnen. Heimfinderin stieg auf die Hinterbeine und warf ihn beinahe ab.


  Damit rettete sie sein Leben. Andere reagierten nicht so schnell und liefen in die Speerwand, die sich vor ihnen aufbaute. Die Spieße bohrten sich durch Mensch und Tier. Auch Paladine fielen. Andere vermochten auszuweichen, aber einige Pferde gerieten in Panik, warfen die Reiter ab und traten sie nieder. Die Nicwareger hinter den Speeren lachten.


  „Ohne Fernkampf kommen wir nicht an sie heran“, sagte Deivor zu Ghemalé.


  „Unterschätzt uns nicht. Allerdings brauche ich eure Leute für ein Täuschungsmanöver. Für einen Scheinangriff. Prescht heran und zieht euch im letzten Augenblick zurück.“


  „Wir sollen es tun, ohne dass ich weiß, wozu dieser Schritt dient?“


  „Das erfahrt Ihr bald.“


  Zeit, um darüber nachzudenken, war keine. Er wandte sich ab und sammelte die Kämpfer. „Zu mir!“, rief er. Mehr konnte er nicht machen. Erklärungen waren in diesem Augenblick fehl am Platz. Er musste sich darauf verlassen, dass seine Leute verstanden, was sie zu tun hatten. Diszipliniert sammelten die Männer sich.


  „Angriff!“ Sein Ross bäumte sich auf und preschte los. Das Schwert zum Himmel gestreckt und mit Wutgebrüll stürmte er auf die Speermauer zu.


  Was er tat, war tödlich. Würde Heimfinderin nur ein wenig zu spät die Richtung wechseln, wäre es um ihn geschehen. Er sauste den Speeren regelrecht entgegen, ihre Spitzen glänzten mordlüstern. Er musste den Kämpfern Zeit geben zum Ausweichen. „Wendet!“ Deivor zog an den Zügeln und zeigte mit dem Schwert in die Richtung, die er einschlug. Seine Klinge schlug einen Speer zur Seite.


  Sein Pferd ließ ihn nicht im Stich. Er kam davon. Doch einer seiner Männer war nicht schnell genug, die Speere erwischten ihn. Soweit Deivor erkennen konnte, war es der Einzige. Wütendes Brüllen war von nicwaregischer Seite zu hören und sie hetzten den Reitern hinterher.


  Sie kamen nicht weit. Speer um Speer fiel. Deivor konnte nicht erkennen, was dort vor sich ging, aber er wendete wiederum sein Pferd und trieb es in Richtung der Nicwareger.


  „Die Paladine“, bemerkte Berlof. „Sie haben die Speerträger umgangen und greifen sie von hinten an.“


  „Wir machen ihnen den Garaus! Vorwärts!“


  All jene, die vorhin noch am Scheinangriff beteiligt gewesen waren, schwenkten zu einer richtigen Attacke um. Ohne Speere hatten die Nicwareger den Berittenen nichts entgegenzusetzen. Das Metall schnitt tief in die ungepanzerten Körper und Blut spritzte ebenso wie Wasser.


  Jemand kam herangeeilt. „Wir haben sie zurückgetrieben! Sie sind auf den See hinaus geflüchtet.“


  Es handelte sich um einen Shalader. Deivor sah sich um, war aber nicht ganz so optimistisch. „Sie könnten sich im Nebel verstecken.“


  „Nicht mehr lange“, sagte der Mann. „Seht doch, über den Hügeln!“


  Die Sonne brach hervor und besiegte sowohl die Nacht wie auch den Nebel. Die Schwaden zogen sich wie die Nicwareger auf den See zurück und würden sich nur noch kurze Zeit halten. Ein Überraschungsangriff aus ihnen heraus war nicht mehr möglich.


  Doch der Kampf an dieser Flanke war nicht mehr als ein kleines Scharmützel gewesen, das begriff Deivor in dem Augenblick, als er freien Blick auf die Schlacht bekam, die bei den cheruskischen Truppen tobte.


  Ebnsut erschien neben ihm.


  „Besser, wir halten uns zum Eingriff bereit, statt uns blindlings in die Schlacht zu werfen“, schlug Deivor vor.


  Der shaladische Heerführer deutete zum Ufer, wo gekämpft wurde. „Seht nur, die Nicwareger werden bald die Kontrolle an sich reißen. Wenn wir die Seite nicht verstärken, wird sie einbrechen. In diesem Fall müssten die Cherusker an zwei Fronten kämpfen, noch dazu haben sie eine Übermacht gegen sich. Sie werden nicht standhalten können. Dies ist die falsche Zeit für Zurückhaltung. Wir würden alle untergehen.“


  Diese Einwände gaben Deivor zu denken. Aber wenn er sich wieder in die Schlacht stürzte, riskierte er Harkands Erbe. Einige Paladine waren schon gefallen. Er musste aufpassen.


  „Die Nicwareger werden wieder versuchen, an diesem Ort Fuß zu fassen und den Hügel zu erobern“, antwortete er nach fünf Atemzügen. „Deshalb sollten wir hierbleiben.“


  „Sie sind zahlreicher als wir. Es wird uns nicht gelingen, jede Gefahr abzuwenden. Die Cherusker brauchen unsere Hilfe.“ Ebnsut schaute hinüber zur Schlacht und nach einer kurzen Weile hob er die rechte Hand. „Shalader! Formiert Euch! Wir reiten in Imieheriovas Namen.“


  Deivor drehte sich zu seinen Leuten um. Sie erwarteten seinen Befehl. „Angriff!“, sagte er laut und deutlich.


  Berlof nickte und setzte sich anders auf seinem Sattel hin.


  Deivor führte sie an. Vorerst. Heimfinderin schlug einen langsamen Trab an. Noch gab es kein Zeichen, dass sie gesehen worden waren – oder aber die Nicwareger hatten doch nicht genügend Truppen, um auf alles reagieren zu können.


  Die Paladine umringten ihn. Ghemalé und Berlof befanden sich an seiner Seite. An der linken Flanke zogen die Kirchentruppen langsam vorbei. Einem Wasserfall gleich stürzten sie sich in die Schlacht.


  Ebnsut ritt seitlich weg, was ihn nicht daran hinderte, seine Truppen anzufeuern. „Lasst keine Gnade walten, ihr würdet auch keine erfahren!“


  „Keine Gnade!“, schrien hunderte und aberhunderte Kehlen.


  „Schneller!“, rief Deivor. Selber machte er das Gegenteil und ließ sich zurückfallen. Harkands Erbe. Es bestand darin, zu überleben, und nicht darin, zuvorderst zu kämpfen.


  Die ersten bemerkten, was auf sie zukam, und wer konnte, löste sich aus der Umklammerung und stellte sich zur Verteidigung auf.


  Deivor konnte nicht ruhig bleiben. „Macht euch auf etwas gefasst!“, rief er dem Feind entgegen. „Hier kommt die Mark!“ Er sah nicht genau, wann sie aufprallen würden, wusste nicht, was geschehen würde, aber er befand sich am richtigen Ort. Nahe genug, um etwas bewirken zu können.


  Dann hörte er den Aufprall der Reiterhorde auf die nicwaregischen Fußtruppen und kurz darauf spürte er ihn. Die Gegner wurden überrannt. Weiter und weiter drängten seine Leute vor und die einzigen Nicwareger, die Deivor zu Gesicht kriegte, lagen im Matsch. Einige lebten noch, aber auf die Füße kamen sie nicht mehr.


  „Werft sie nieder!“, rief er. „Alles Weitere erledigen die Pferde.“ Doch ausgerechnet jetzt gewahrte er zu seiner Linken eine rasche Bewegung. Erschrocken brachte er sein Schwert auf diese Seite. Wie kann ein Nicwareger nach diesem Angriff noch stehen?


  Aber ein Paladin erledigte ihn schnell. Bevor der Mann fiel, war Deivor längst weiter.


  Mehrere Reihen vor sich sah er Spieße, die allerdings fielen, ehe er ihnen nahe kam. Wie tief waren sie in das gegnerische Heer eingedrungen? „Wir dürfen uns nicht zu weit vorwagen!“, schrie er. „Wenn die Feinde uns einkesseln, sind wir verloren!“


  Bereits jetzt spürte er, wie sich etwas änderte. Er sah nichts und hielt auch nicht an, aber er hörte es. Noch wusste er nicht, was geschah.


  Ebnsut lag bereits weit zurück und versuchte, zu den Cheruskern zu gelangen – auf geradem Weg. Dazu musste er mitten durch die nicwaregischen Linien. Deivor suchte eine Möglichkeit, den shaladischen Anführer zu warnen. Bald musste er sich eingestehen, dass es keine gab.


  Jetzt bemerkte er deutlicher, was er vorher nur erahnt hatte: Der Ansturm kam zum Erliegen, seine Männer schoben sich wieder zusammen. Die Nicwareger kamen heran. Mehrere stürzten sich gleichzeitig auf einen Reiter. Seine Kämpfer trieben die anderen etwas zurück, aber Lücken wurden sogleich geschlossen. Sie kamen nicht mehr weiter. Zurück? Er drehte sich im Sattel um. Hinter ihnen lag nur der See.


  „Verzettelt euch nicht!“, rief er.


  Die Märker rückten noch näher zusammen. Die Pferde halfen ihnen, sie traten oder bissen die Gegner. Nur eines war nicht mehr möglich: zu Ebnsut zu gelangen. Die weißgoldene Flagge der Kirche entfernte sich immer weiter, vielleicht erreichte er wenigstens die Cherusker. Deivor glaubte zu erkennen, dass das Nordvolk sich einen Weg nach vorne bahnte und nicht mehr weit von den Shaladern entfernt war.


  Eine Triumphwelle brandete durch die gegnerische Armee. Von weit hinten waren Jubelschreie zu vernehmen und sie kamen näher wie der Stein aus dem Arm des Katapults. Die Feinde schlugen mit einer Kampfeslust zu, die Deivor überraschte.


  Die Nicwareger drängten sie mitsamt den Paladinen in Richtung See. Der Tulpensee schwappte den Pferden wieder um die Beine. Was unsere Gegner nicht erledigen, tut das Wasser.


  Er musste um jeden Preis im Sattel bleiben. Heimfinderin biss nach einem Angreifer. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus und griff sich an die Stelle, wo sich sein Ohr befunden hatte, jetzt aber ein Loch klaffte. Ihn war Deivor los.


  Plötzlich bäumte Heimfinderin sich auf. Für kurze Zeit sah er nichts anderes als Himmel, dann fiel er ins knietiefe Wasser und sank in den durchweichten Untergrund ein. Das Schwert löste sich aus seiner Hand. Überall Schatten. Er wand sich, wollte hoch, jemand drückte ihn nieder. Es ist vorbei. Harkand, wir sehen uns. Ein Schmerz flammte seinen rechten Arm herauf. Er schrie unter Wasser, hörte sich jedoch nicht und auch nicht die Schlacht. Der Lärm verschwamm, er konnte nichts Eindeutiges mehr wahrnehmen, nur einen unendlichen Strudel. Keine Hilfe.


  Jemand packte ihn und riss ihn hoch. Er kam in die Schlacht zurück, aber jetzt sah er sie nicht mehr vom Pferd aus, sondern aus der Sicht eines Fußsoldaten. „Ein Schwert!“, rief er und presste die schmerzende Hand an sich, während er mit der anderen den Schild hielt und um sich schlug.


  Jemand drückte ihm eine Klinge in die Hand. Sie war krumm und schwer. Hauptsache Eisen. Ein Nicwareger kam auf ihn zu, die Waffe zum entscheidenden Schlag erhoben. Dein Tod, dachte Deivor und trat einen kleinen Schritt nach vorne, um ihm das Eisen in den Bauch zu stoßen. „Ich lebe noch!“, rief er seinen Männern zu.


  Der Rückzug seiner Truppen ging trotzdem weiter. Die Nicwareger griffen mit einer solchen Wucht an, dass selbst die besten Kämpfer in Deivors Reihen Mühe bekundeten, sich zu verteidigen. Dreißig Paladine können keinen Unterschied machen, wenn tausende gegeneinanderprallen. „Kämpft!“, rief er. „Kämpft um euer Leben!“


  Berlof trat vor ihn. Seine Axt hatte er verloren, aber das Schwert, das er in der Hand hielt, führte er genau wie seine alte Waffe. Mit einem harten Streich schlug er seinem Gegner die Klinge aus der Hand und mit dem nächsten spaltete er den Schädel. Hirn und Blut spritzten.


  Die Lücke zwischen den Gegnern schloss sich. Alsbald war sie wieder da, die Wucht der Feinde. „Lasst euch nicht zurückdrängen!“, rief er so laut, wie er konnte. Verzweiflung lag in seinen Worten. Vielleicht hielten sie noch eine Weile stand, aber es waren zu viele Nicwareger. Die Übermacht wurde zu groß.


  Die Paladine schafften es tatsächlich, eine Wand vor ihm zu bilden. Sie hielt stand – mehr allerdings auch nicht. Ans Zurückdrängen der Widersacher war nicht zu denken.


  Ghemalé stieß ihn nach hinten. Jetzt reichte das Wasser ihm bis zur Mitte Oberschenkel. „Ihr müsst hier raus! Wir können nicht länger für Euer Überleben sorgen.“


  Es war so weit: Der erste Paladin fiel. Deivor sah den Schlag kommen, diesen vermochte die Frau noch abzuwehren, aber gegen den zweiten war selbst sie machtlos. Jubel unter den Nicwaregern.


  Ihr Schweine! Tretet in einem Zweikampf gegen die Paladine an, und ihr sterbt, bevor ihr um Gnade winseln könnt!


  Die Schlacht tobte überall. Wie kam er hier raus? Deivor trat weiter in den See zurück. Höher und höher stieg das Wasser. Er drehte sich um und versuchte zu erkennen, ob die Shalader zu den Cheruskern durchgebrochen waren und ihnen zu Hilfe kamen.


  Hinter ihm fiel jemand. Er trat über ihn hinweg. Die Hand des anderen ragte aus dem Wasser. Deivor packte sie und zog. Durch die Nässe war sie glitschig und sie entglitt ihm. Er konnte dem Gestürzten nicht mehr helfen, er blieb zurück, ertrank oder starb schon vorher, wenn er Glück hatte.


  Das Wasser stieg über seine Hüfte. Statt gekämpft wurde mehr gerungen. Es grenzte an ein Wunder, dass sich die Paladine noch immer wehren konnten. Auf den Füßen bleiben.


  Schreie erklangen von hinten. Das Gedränge wurde enger und enger. Schulter drückte gegen Schulter. Er verlor das Gleichgewicht, zwischen all den Kämpfern wurde er jedoch aufgefangen. Das Wasser schwappte dahin und dorthin. Niemand vermochte die Nicwareger aufzuhalten. Die ganze Stärke der Armee reichte nicht aus. Endet es im Wasser? Dort, wo Leben entsteht?


  Er konnte nicht einmal mehr rufen, sein Körper wurde zusammengepresst, selbst mit den Zehenspitzen fühlte er keinen Boden. Bald würde er von seinen eigenen Leuten zerquetscht werden.


  Die Enge löste sich. Er sank wieder tiefer ins Wasser. Das Kettenhemd zog ihn hinunter. Überall um ihn herum fielen Körper in die eiskalte Nässe. Vielleicht könnte er in diesem Bereich noch stehen, doch schon bald würde ihn ein Krieger unter sich begraben – oder aber die Nicwareger spießten ihn auf. Es gab nur einen Ausweg: schwimmen.


  Rasch musste er sich von Kettenhemd und Schild befreien. Sein Körper verlangte bereits nach Luft. Den Schild war er schnell los, schwieriger war das Abnehmen der Rüstung. Mühsam schob er das Kettenhemd hoch. Es verhakte sich in seiner Kleidung, doch im trüben Wasser konnte er nichts Genaues sehen. Er riss und zerrte daran.


  Ein Körper fiel über ihn, zog ihn mit, gleichzeitig löste sich das Kettenhemd. Er streifte es ab und schwamm. Schwamm in die einzige Richtung, die ihm übrig blieb: hinaus in den See.


  Seine Lungen brannten, doch er blieb unter Wasser. Er schwamm und schwamm, bis die schwarzen Schlieren der Ohnmacht sein Denken vernebelten. Er drehte sich auf den Rücken und ließ sich zur Oberfläche gleiten. Vielleicht würden die Nicwareger denken, er sei bereits tot.


  Gierig atmete er die Luft ein und vertrieb die Flecken der Ohnmacht. Der Kampf schien ein gutes Stück entfernt zu sein, aber dieser Eindruck mochte täuschen, weil das Wasser um seine Ohren schwappte.


  Er war nicht alleine hier draußen. Andere Körper trieben um ihn herum, doch keiner von ihnen rührte sich mehr – auch nicht jene, die mit dem Gesicht nach oben auf dem Wasser lagen. Nach einigem Warten wagte er es, sich in eine Stellung zu bringen, in der er die Umgebung überblicken konnte.


  Ein Schatten schob sich in sein Blickfeld. Die Arme zur Deckung hochgehoben, fuhr er herum. Ohne Schwert würde es nichts helfen.


  Es war nur Ghemalé und die anderen Paladine waren bei ihr. „Wir haben nach Euch Ausschau gehalten. Wir dachten, Ihr wärt verloren.“


  „Nein, bin ich nicht.“ Er schaute sich um und suchte vergebens nach Berlof. „Wo ist…?“


  „Wenn die Person nicht hier ist, wissen wir nichts über sie.“


  Bitte, Imieheriova, ich will nicht schon wieder jemanden verlieren.


  „Wir haben etwas gefunden.“ Sie hielt ihm den Schild mit dem Kristall in der Mitte hin.


  „Danke, Ihr habt ihn.“ Er fühlte sich erleichtert. Der Schild sagte ihm: Noch war nicht alles verloren – den Toten, die überall um ihn herum trieben, zum Trotz.


  „Er wird Euch beschützen.“


  „Wir können nicht zurück ans Ufer. Der Feind hat gesiegt.“ Er wüsste gerne, wo Berlof war.


  Ghemalé zögerte. „Sie greifen nicht mehr mit aller Macht an. Ihr Hauptaugenmerk ist auf etwas anderes gerichtet. Ich spüre…“ Sie schaute nach Westen. „Berittene.“


  Deivor sah es auch. „Sind es Nicwareger?“


  Sie zögerte mit der Antwort. „Nein. Es sind… ich sehe das Schlüsselbanner von Shalad. Sie greifen die Nicwareger von hinten an.“


  Woher kommen sie? Es erschien ihm nicht möglich, dass sie zu Ebnsuts Männern gehörten und während der Schlacht den See umrundet hatten. Aber das war noch nicht alles. Im Norden sah er weitere. „Die anderen Reiter gehören auch dazu?“


  „Ich glaube nicht.“


  Die Gruppe von Norden näherte sich rasch. Sie wollen die Shalader rammen. „Wenn die Kirchentruppen nicht durchkommen…“


  Wilra machte ihren Hals lang. „Sie schaffen es, sie schaffen es.“


  So sicher war er nicht. Die Nicwareger waren beinahe heran. Jetzt kam es zum Aufprall. Die Shalader ritten weiter, doch einige der hintersten traf es. Deivor schätzte den Verlust auf etwa zwanzig, alle anderen kamen durch. Sie formierten sich zu einem Keil, dessen Wucht sie weit in die nicwaregische Armee hineintragen würde.


  „Los, zurück ans Ufer!“, rief er. „Es sieht aus, als könnten wir die Schlacht für uns entscheiden. Die Krieger müssen wissen, dass ich noch lebe, und dann wollen wir sehen, ob die Nicwareger noch einmal solchen Widerstand leisten.“ Und vielleicht finde ich Berlof.


  „Wir bleiben bei Euch“, sagte Ghemalé.


  Damit war Deivor einverstanden. Ghemalé würde sowieso keine Widerrede dulden und Harkands Erbe bedeutete zu überleben.


  Sie wateten zurück und gelangten östlich der Stelle, an welcher die Nicwareger sie ins Wasser getrieben hatten, ans Ufer. Als sie erneut nahe der Schlacht waren, überreichte Ghemalé ihm ihr kurzes Schwert. Mit dem langen konnte er nicht umgehen und im Getümmel war sein Nutzen ohnehin zweifelhaft.


  Die Hitze der Schlacht hatte nachgelassen. Die Märker vermochten ihre Gegner vom Wasser zurückdrängen und den Kampf einigermaßen gefahrlos wiederzuaufnehmen. Was von außen den Anschein gemacht hatte, bestätigte sich: Der Reiterangriff beschäftigte die Nicwareger und Deivor hatte einfaches Spiel mit den gegnerischen Kämpfern. Zu seinen Seiten befanden sich Märker oder axtschwingende Cherusker und die Schlüsselflagge der Shalader war schon weiter weg gewesen.


  „Reiterangriff!“, hallte es über das Schlachtfeld.


  Er bemerkte den märkischen Dialekt in der Stimme, was ihn irritierte. Eigentlich sollten die Nicwareger diese Warnung rufen. Angesichts der Verstärkung durch die Shalader erschien ihm nur diese Variante logisch.


  Aber jemand zeigte in Richtung Nordosten und er erkannte die Banner, die herankamen. Vier davon waren gervaldorische – was ihm jedoch am meisten ins Auge fiel, war die Flagge des Zeisars. Einen Lidschlag später erkannte er Termasko. Mein Feind.


  Deivor sah das Ende vor sich. Aus voller Kehle rief er: „Wir müssen ihn tö…!“


  Seine Worte gingen im aufbrausenden Kampflärm unter. Die Nicwareger trennten einen Großteil der Paladine von ihm ab. Auf sich gestellt, lenkte er einen Schlag zur Seite weg. Immer wieder tauschte er Schwert und Zügel, wie Harkand es ihm beigebracht hatte, um abwechselnd auf der rechten und auf der linken Seite zu kämpfen. Hier kam er nicht weiter. Er zog sich so weit zurück, bis sich rings um ihn wieder Märker und Cherusker befanden.


  Sogleich hielt er nach Termasko Ausschau. Er konnte ihn nicht sehen, vermutete ihn jedoch dort, wo das dichteste Gedränge herrschte. Dies war eine Sache, in die er selber eingreifen musste. „Mir nach!“, rief er, streckte das Schwert in die Höhe und machte sich auf durch das Getümmel.


  Zwanzig, dreißig Mann folgten ihm und kaum war sein Pferd einige Schritte gegangen, umzingelten ihn die Paladine. Ich brauche sie, wenn ich gegen die besten Kämpfer Nicwaregas bestehen will.


  Sie schienen zu erkennen, was er beabsichtigte, und bahnten ihm einen Weg durch die Kämpfenden, während seine anderen Krieger die Flanken absicherten. Unbemerkt näherte er sich, dann brach sein Trupp über die Nicwareger herein wie ein Gewitter. Die Luft war erfüllt von Eisen und Funkenblitze flogen. Märker fielen, aber noch häufiger Nicwareger.


  Termasko war nicht mehr weit entfernt, dennoch übersah ihn der Zeisar. Und selbst wenn er ihn erkannte, er würde ihn nicht als Feind betrachten. Gerade schlug er einen Märker nieder, indem er ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe hämmerte.


  Der Mann ist ein Kämpfer. Er hatte Termasko nie als Schwertführer betrachtet, aber jetzt, so nahe an ihm, wurde er unsicher. So nahe. Er durfte sich nicht anders entscheiden.


  Deivor löste die Füße von den Steigbügeln.


  „Was tut Ihr?“, fragte Wilra.


  Zu spät. Er sprang. Termasko blickte nach hinten und erkannte ihn. Deivor kriegte ihn zu packen, bevor der Nicwareger sich wehren konnte. Er riss ihn vom Pferd. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus dem Körper, noch dazu verlor er den Schild. Um ein Haar hätte er Termasko freigegeben. Gerade noch schlang er die Beine um ihn, schlug ihm das Schwert aus der Hand und setzte ihm sein eigenes an die Kehle.


  „Seid Ihr nicht Deivor?“


  „Der bin ich. Es ist vorbei.“ Dann sprach er lauter, damit es alle um ihn herum hörten: „Es ist vorbei! Es ist vorbei. Es ist vorbei. Vorbei. Vorbei! Holt die nicwaregische Flagge runter!“ Er lachte, lauter und lauter.


  Zum Schluss weinte er.


  


  Kapitel 24

  „Die Welt liegt vor mir.“


  


  Die Versammelten im Zelt warteten darauf, dass die Paladine und Walküren Termasko ins Zelt brachten, um das Urteil über Nicwarega auszusprechen. Merit zog den Dolch aus der Scheide und prüfte die Schärfe der Klinge. Er grinste und Deivor glaubte, er würde Termasko am liebsten auf der Stelle töten.


  Ich werde dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht. Er ist mein Feind, aber lange habe ich ihn als Verbündeten gesehen und Nicwarega war neben Faurgust mein Heimatland. Ich muss ihm nicht den Tod wünschen.


  Er hatte Termasko vom Pferd gerissen und damit den Kampf beendet. Dennoch war er zwiespältiger Gefühle. Während der Schlacht hatte er es nicht bemerkt – dort hatte er für sein Überleben kämpfen müssen und wer ihm gegenüberstand, hatte keine Bedeutung gehabt –, jetzt aber fühlte er sich wie ein Verräter. Wahrscheinlich war er der Einzige, der sich nicht auf das Richten freute. Ich habe mich entschieden. Die Mark ist Faurgusts Verbündete.


  Deivor ließ den Blick durch die Runde gehen. Wer zu den Siegermächten zählte und etwas zu sagen hatte, war hier im Zelt. Ebnsut wie auch Berlof gehörten dazu und nicht zuletzt die Grafenfamilie von Faurgust. Merit beschäftigte sich noch immer mit dem Dolch. Feimur, der Fürst des Cheruskerlandes, nippte am Trinkhorn, neben ihm stand Narwana, die Höchste der Walküren. Wunderschön wie ein Eiskristall. Auch Ghemalé und Galais durften nicht fehlen, genausowenig wie Ugrir. Der knurrige Vetter des Cheruskerfürsten stand etwas abseits, den Streithammer neben sich auf dem Boden. Wie viele Schädel er in der Schlacht zertrümmert hatte? Was mit ihm geschah, hatte er laut und deutlich verkündet: Nachdem das Urteil gesprochen war, würde er mit Feimur in den Wald zurückkehren.


  Ich bin einer der Ihren. Harkands Schatten fällt nicht mehr auf mich. Ich bin ein mächtiger Mann. Er wandte sich zu seiner Mutter um. Sie stand neben ihm und lächelte auf die Weise, wie nur sie es konnte. Wenn ich aber noch kein Mann sein will, sondern die letzten Jahre zurückhaben möchte?


  Ein Dutzend Paladine und ebenso viele Walküren führten Termasko herein. Er war an Händen und Beinen gefesselt. Die Frauen setzten ihn auf den für Angeklagte vorgesehenen Stuhl in der Mitte. Sein Haupt war erhoben, er schaute geradeaus. Niemand schien sich daran zu stören. Oder es getraute sich niemand, etwas daran zu ändern. Der Respekt ist groß, selbst nach der gewonnenen Schlacht.


  Eine gewisse Unsicherheit, wie nun zu verfahren sei, breitete sich aus. Nein, verbesserte sich Deivor, sie ist von Anfang an da gewesen, aber jetzt wird sie greifbar. Er fragte sich, ob er an der Stelle von Feimur und Galais härter zum Feind wäre. Doch Harkand hatte immer gesagt, dass Erniedrigung keinen Frieden schaffe.


  Galais trat vor, der Abstand zwischen ihm und Termasko blieb dennoch so groß, dass der Gefangene nicht an ihn herankam. „Wir sind zusammengekommen, um gemeinsam über Nicwarega zu richten.“


  Deivor blieb ruhig. Galais benutzte wie üblich einige Worte mehr, als es Harkand getan hätte. Der blondhaarige Herzog trug cremefarbige Kleidung ohne Rüstung. An seiner Seite hing ein Schwert.


  „Richtende Verräter!“ Termaskos Blick richtete sich auf Deivor und seine Begleiter.


  „Ihr hättet das Gleiche getan“, erwiderte Lorana.


  „Ruhe!“ Galais’ Stimme übertönte alles. „Die gescheiterten Verhandlungen sind Eure Schuld.“ Er drehte sich zu Feimur um. „Fürst der Cherusker, bitte.“


  „Harkand und ich hätten Frieden akzeptiert, aber Ihr habt wieder kämpfen wollen.“


  „Auch ich hatte dem Frieden zugestimmt“, verteidigte sich der Zeisar. „Aber dann ist die Armee des Hochterrova gekommen! Ich habe das Naheliegendste getan. Gegen die Kirche hegen wir mehr Abscheu als gegen die Mark.“ Entgegen Deivors Erwartung blickte Termasko nicht zu Ebnsut hinüber. Der Nicwareger hatte noch nicht zu Ende gesprochen und fügte an: „Wenn Ihr mich bestraft, müsst Ihr auch alle anderen bestrafen. Jeden Einzelnen. Jeden Einzelnen.“


  „Wir wollen euch nicht erniedrigen, denn ihr habt ebenfalls für euer Land gekämpft. Nun seid ihr jedoch die Verlierer und wir die Richter.“ Galais wandte sich an die Versammelten.


  Es fiel Deivor schwer, über Termasko zu urteilen. Der Mann hatte ihm nie etwas getan und Faurgust immer vertraut. Dieses Vertrauen hatte er missbraucht. Ihr hättet das Gleiche getan. Es waren die Worte seiner Mutter und sie hatte sicherlich Recht. Kein Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Es ist vorbei. Hier muss es zum Ende kommen. Er war nur nicht sicher, ob er Nicwarega hinter sich lassen konnte. Zu lange hatte es ihn begleitet, er hatte sich als ein Teil von diesem Volk gefühlt. Zeit, dies zu ändern. Es musste auf die härteste Weise geschehen.


  „Töten wir Termasko. Töten wir seine Kämpfer, damit alle anderen sehen, was mit jenen geschieht, die sich gegen uns stellen.“ Weiter konnte Deivor nicht sprechen. Er bekam kaum mehr Luft und in seinen Augen sammelten sich Tränen. Dieser Schnitt tat weh, aber er musste sein.


  Blicke richteten sich auf ihn, wechselten zu Termasko und wieder zurück. Für die anderen musste er sich ungeheuerlich anhören. Zu hart, zu hasserfüllt. Aber er hatte es versuchen müssen.


  „Termasko ist ein Ehrenmann“, wandte Ghemalé ein. „Er weiß, dass der Krieg hier zu Ende ist. Er wird keinen weiteren Angriff gegen uns führen.“ Sie glaubte daran oder aber sie wollte Termaskos Zugeständnis.


  Der Zeisar senkte den Blick. Es war das erste Mal. „Nein, ich werde die Mark und das Cheruskerland nicht mehr angreifen.“


  „Ihr seht, der Feind ist keiner mehr. Wir töten keine Gefallenen. Mit einer solchen Tat würden wir nur neue Wut auf uns ziehen. Mit Gnade besänftigen wir die Unterlegenen und gewinnen ihren Respekt.“


  „Hört nicht auf sie. Dergleichen hat sie bereits Harkand eingeflüstert.“ Es war Merit, der gesprochen hatte. Der große Herzog trat allerdings nicht vor. „Wir sollten so viele von ihnen töten, wie wir schaffen. Erst wenn sie uns nicht mehr gefährlich werden können, schlafe ich wieder ruhig.“


  „Ghemalés Worte hören sich vernünftig an“, meinte Galais. „Wir sollten auf sie hören.“


  „Sicher sind sie vernünftig, sonst hätte Harkand nicht auf sie gehört.“ Merit gab ein Schnauben von sich. „An ihr ist alles vernünftig, aber genau das macht sie gefährlich. Überall ist ihr Flüstern zu hören. Ich will das nicht. Wir haben die einmalige Möglichkeit, die Nicwareger auszulöschen, und sollten es tun. Sobald sie sich erholt haben, wollen sie wieder in ihr Land.“


  Deivor bekam einen trockenen Mund ob der Vorwürfe, die Merit offen aussprach. Ghemalé rührte sich nicht, machte nicht einmal den Eindruck, alles mitbekommen zu haben.


  „Denkt ausnahmsweise nicht als Krieger, sondern mit Verstand“, bat Ghemalé. „Die Nicwareger wollen ganz bestimmt ihr Land zurück. Wenn der Hass groß genug ist, werden sie wieder angreifen, und sie werden uns bis in alle Ewigkeiten hassen, wenn wir Unzählige von ihnen töten. Irgendwann, wenn wir schon lange nicht mehr auf der Erde wandeln, erheben sie sich wieder und es kommt zum nächsten Krieg. Vielleicht sind wir dann die Unterlegenen.“


  Ein Dolch blitzte im Feuerschein auf. Merit stellte sich hinter Termasko und hielt ihm die Klinge an den Hals. „Nicht, wenn wir alle töten. Und mit diesem fange ich an.“


  „Untersteht Euch!“ Galais’ Stimme glich einem Peitschenknall.


  Deivor bemerkte, dass er schon länger die Luft anhielt. Rasch atmete er einige Male tief durch. Er hörte seinen Herzschlag in den Ohren.


  Galais sprach zu seinen Leuten und den Verbündeten: „Unsere Forderungen sind einfach, und wenn Termasko gewisse Dinge schwört, können wir in den nächsten Tagen nach Hause.“ Zu eben jenem wandte er sich nun zu. „Schwört Ihr, bei der Liebe zu Euren Leuten, nach Westen zu ziehen? Nie mehr das Gebiet der Mark und des Cheruskerlandes zu betreten? Nie mehr die Waffen gegen uns zu erheben und niemanden dazu anzustiften? König Tarnan bleibt in Gervaldor, das Bündnis mit ihm ist zu Ende.“


  „Wenn die Mark und das Cheruskerland auch nicht unser Land betreten und die Waffen gesenkt lassen, wird sich Nicwarega daran halten.“


  Merit lachte gekünstelt. „Ich bitte Euch. Den Nicwaregern ist nicht zu trauen. Nicht einmal Deivor möchte Gnade wallten lassen. Wenn die Mark jetzt Schwäche zeigt, wird sie es bereuen, ganz bestimmt.“


  Peronad zeigte auf Termasko. „Mir ist egal, worauf wir uns einigen. Ich will nur sicher sein, dass wir nicht länger Blut vergießen müssen.“


  Sogar Ghemalé nickte.


  Peronad hob die Hand. „Mein Vorschlag: Ein Märker oder ein Cherusker wird Termasko begleiten und überwachen. Unserem Mann darf nichts geschehen. Wenn wir nach einigen Jahren sehen, dass Nicwarega den Frieden ernst meint, überlassen wir das Land sich selber.“


  „Wir haben den Krieg verloren, demzufolge stellen wir keine Ansprüche“, bekräftigte ihn Termasko.


  Deivor empfand die Forderungen der Gewinner als sehr moderat. Nicht einmal Entschädigungszahlungen verlangten sie. Der Zeisar tat gut daran, sie anzunehmen und nur auf das Land zu verzichten.


  „Denkt jemand von euch auch an König Tarnan? Er konnte fliehen und möchte bestimmt Rache.“ Merit stemmte herausfordernd die Hände in die Seiten.


  Peronad meldete sich wieder zu Wort: „Zeisar Termasko wird ihn davor warnen, erneut anzugreifen. In zwei Jahren kommen wir erneut zusammen. Auch Delegationen aus Yehin und Awak lade ich ein. Dann werden wir die endgültige Grenze ziehen.“


  „Ich nehme Euer Angebot an.“


  „Habt Ihr auch an die Mark gedacht?“, fragte Merit. „Sobald der Krieg zu Ende ist, werden wir träge. Die ständige Bedrohung hat uns gestählt. Wir werden fett und zufrieden. Statt Kettenhemden tragen wir bunte Kleidung.“


  Peronad zog die Augenbrauen hoch. „Was ist daran schlecht?“


  Merit öffnete den Mund und doch dauerte es einige Augenblicke, bis er antwortete. „Wir werden schwach.“


  Der Cahn lachte. „Wir sollen weiter Blut vergießen, statt jeden Tag zu baden? Ein schlechter Tausch. Das möchten nur einige wenige Fanatische.“


  „Peronad hat Recht. Die Märker möchten keinen Krieg mehr.“ Herzog Galais machte eine Armbewegung in Richtung Ausgang. „Führt den Zeisar weg. Morgen unterzeichnen wir das Friedenspapier.“


  Noch während die Walküren und Paladine ihn hinausbrachten, stellte sich Peronad vor die Versammelten. „Es ist mir rätselhaft, weshalb die Nicwareger angegriffen haben. Gründe gab es keine.“


  Deivor hielt den Atem erneut an. Sollte er die Wahrheit sagen und als Verräter enden? Seltsamerweise maß der Cahn ihm keine Bedeutung zu. In Gedanken ging er seine Mutter, Heladir, Wilra und Berlof ab. Er versuchte einzuschätzen, ob einer von ihnen auspacken würde. Der Cherusker in märkischen Diensten verriet, wie auch die anderen, nichts. Nur bei Heladir war er unsicher.


  „Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte der Herzog von Afalagad. „Die wichtigere Frage lautet, was mit der Mark passiert.“


  Peronad legte die Stirn in Falten. „Was soll das heißen?“


  „Wir haben keinen König mehr, niemanden, der uns führt. Aber da gibt es Deivor, den Harkand adoptieren wollte.“


  Was hat das jetzt noch für eine Bedeutung?, fragte sich Deivor. Harkand war tot, niemand adoptierte ihn. Er brauchte ohnehin niemanden mehr, der ihn aufzog. Geht es überhaupt darum?


  „Der Krieg ist vorbei, also brauchen wir keinen König mehr“, beschied Peronad den Herzog. „Die Mark hat noch nie einen Herrscher gebraucht. Das Volk bestimmt durch die Cahns. So war es und so wird es sein.“


  „In den nächsten beiden Jahren stehen einige Entscheidungen an, die in kurzer Zeit gefällt werden müssen“, erinnerte ihn Galais. „Ist der Rat der Cahns dazu in der Lage? Bleibt er zusammen oder treffen sich die Cahns nur, wenn etwas Wichtiges ansteht? Wie lange wird es dauern, bis alle zusammengekommen sind?“


  „Wir …“ Peronad begriff wohl, dass er nachdenken musste, bevor er zu reden begann. „Die Mark hat immer schon zusammen entschieden. Wollt Ihr das aufgeben?“


  „Auf keinen Fall“, sagte Galais mit Überzeugung.


  „Was stellt Ihr Euch dann vor?“


  Der blondhaarige Herzog wartete mit der Antwort, aber Deivor sah ihm an: Er wusste ganz genau, was er sagen musste. Kommt auch Faurgust zur Sprache?


  „Der Rat der Cahns ist sehr wichtig für die Mark. Ich denke überhaupt nicht daran, ihn aufzulösen“, bekundete der Herzog. „Bedenkt aber: Die Zeiten sind jetzt anders als vor dem Krieg. Es kann nicht mehr jeder nur für sich schauen. Wir haben einen großen Krieg gewonnen, wir sind mächtig geworden und irgendwo warten immer Feinde. Die Mark braucht einen kleinen Rat, der ständig zusammen ist. Drei Leute genügen vielleicht. Er muss schnell entscheiden können, aber von allen getragen werden. Kein Gezänk, wenn für jemanden das Ergebnis nicht stimmt.“


  Peronads Gesichtsausdruck wechselte von Ablehnung zu Interesse. Galais’ Vorschlag klang vernünftig.


  „Wen wollt Ihr in diesem märkischen Rat haben?“


  „Einen Cahn, einen Kämpfer – und Deivor.“


  Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Er hat meinen Namen gesagt.


  „Wie kommt Ihr auf Deivor?“, fragte Merit. „Es gibt Männer mit deutlich größerer Erfahrung. Ihr oder Berlof.“


  „Wir haben im Krieg gekämpft. Jeder Einzelne hätte gerne sein Leben für den Sieg der Mark gegeben, wir gehören alle zu den Kämpfern. Aber Deivor ist der Einzige unter uns, der herumgekommen ist. Er kennt nicht nur das märkische Denken. Fortan könnte dies äußerst nützlich sein.“


  Er will mich, die Mark braucht mich. Faurgust aber auch. Er wechselte einen Blick mit seiner Mutter. Sie lächelte sanft. Was es zu bedeuten hatte, konnte er nicht ergründen.


  „Ich kenne keine Worte, um mich für diese Ehre zu bedanken“, sprach er zu Galais. „Meine Heimat ist Faurgust und neuerdings auch die Mark. Doch an beiden Orten kann ich nicht sein. Für etwas muss ich mich entscheiden.“ Er glaubte auch schon zu wissen, in welche Richtung seine Entscheidung gehen würde. Ich kann Faurgust nicht alleine lassen.


  „Nehmt Euch die Zeit, die Ihr benötigt.“


  Hinter diesen Worten steckte mehr, als es den Anschein hatte. Galais glaubte wirklich, dass er sich für die Mark entscheiden würde. Zu einfach, er machte es sich zu einfach. Außerdem waren noch zwei andere Posten zu besetzen, das schien jedoch niemanden zu interessieren.


  Deivor hielt es nicht länger im Zelt aus, wo alle Aufmerksamkeit ihm galt. „Ruft mich, wenn es noch etwas zu besprechen gibt.“ Er ließ den anderen keine Zeit, ihn aufzuhalten.


  Sobald er draußen war, wehte ihm ein sanfter Wind übers Gesicht. Die kalte Nachtluft half ihm zurück zu klaren Gedanken. Es kam ihm unmöglich vor, künftig die Geschicke der Mark in den Händen zu halten. Trotz allem war er zu jung.


  Er ließ den Blick über die Landschaft wandern. Der Tulpensee lag ruhig da, wie eine Maid im Schlaf. Der aufgehende Mond spiegelte sich in seinen Weiten. Deivor schritt los. Jubelgesang aus heiseren Kehlen wehte heran und jemand spielte auf einer Diarre. Seine Finger waren flink und er sang:


  


  Schwerter in unseren Händen, wir töten jeden Mann,


  der es wagt, uns zu belangen.


  Siegeslieder singen wir in dieser Nacht,


  erzählen allen der märkischen Stärke und Macht.


  


  Vielleicht würde sich Deivor heute auch einige Becher gönnen. Von den Nicwaregern war nichts mehr zu sehen. Wer konnte, war geflüchtet, weit geflüchtet. Späher hatten es berichtet.


  Schon nach kurzer Zeit hörte er Schritte hinter sich. Es waren Berlof und Ghemalé. Natürlich Ghemalé. Richtig gehört hatte er aber nur Berlof. Der Cherusker hatte Harkand viel bedeutet und ihm auch jene Dinge gesagt, die er nicht hören wollte. Jemanden wie ihn brauche ich für die erste Entscheidung. „Werdet Ihr mich mit Rat und Tat unterstützen?“, fragte er ihn.


  Der Cherusker verneigte sich leicht. „Solange Ihr in der Mark bleibt. Solltet Ihr Euch aber für Faurgust entscheiden, trennen sich unsere Wege. Ich möchte meine Frau und meine Kinder wiedersehen. Seit dem letzten Mal ist fast ein Jahr vergangen.“


  Deivor begriff: Wie die Antwort auch aussehen würde, entweder von der Mark oder von Faurgust musste er vorerst Abschied nehmen. Das erste Mal seit seiner Kindheit würde er sesshaft werden. Darauf freute er sich. Bis dahin stand jedoch eine Entscheidung bevor, die er nicht fällen wollte. Mit einigen Bechern Wein fiele sie ihm einfacher. „Was ratet Ihr mir?“


  Berlof stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. „Ich denke, die Mark braucht Euch. Harkand hat Euch aufgebaut, er setzte große Hoffnungen in Euch.“


  „Was für Hoffnungen?“


  „Er wusste, dass die Cahns keinen König mehr wollten. Mit Euch hoffte er, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er hat keinen Erben, aber ihr tragt sein Erbe in Euch, so seltsam das auch klingen mag. Er wünschte sich Euch als König.“


  Er hat mehr in mir gesehen als ich. Aber Faurgust …


  „Ghemalé“, sagte er zu der Paladinführerin. „Ihr habt Harkand von Imieheriova überzeugt.“


  „Das war nicht ich, sondern Imieheriova selber und ihre Engel. Sie hat die Mark beschützt. Das ist das Wichtigste.“


  „Beschützt? Harkand ist tot.“


  „Aber die Mark hat gesiegt. Es zählt nicht, wer König ist. Wir dienen allen.“


  „Erwartet Ihr von mir das gleiche Vertrauen wie von Harkand?“


  „Nur die Kirche predigt das unüberlegte Nachreden. Denkt nach und findet Eure Antwort. Doch wisset, dass wir kommen, wenn unsere Hilfe gefragt ist.“


  Die Paladine haben einen großen Beitrag zum Sieg geleistet. Wahrscheinlich war er größer, als mir bewusst ist. „Kommt Ihr auch, wenn ich rufe?“


  „Wir kommen, wenn die Menschen uns brauchen.“


  Ein Schatten fiel auf ihn und Eisen blitzte.


  „Deivor!“, rief seine Mutter. Geistesgegenwärtig zückte er sein Schwert, bereit, sich zu verteidigen. „Wie …?“


  Und dann erkannte er die Person, die sich ihm entgegengestellt hatte. Es war eine Weile her, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, und nach all den Geschehnissen hatte er sie beinahe vergessen. „Narefnir?“


  Der ruhige Riese lächelte ihn an und plötzlich umarmte er ihn. „Es ist schön, Euch lebend zu sehen.“


  Deivors Herz raste noch immer. „Ich dachte, Ihr wärt ein Angreifer.“


  „Ich habe etwas für Euch.“ Der Riese meinte das Schwert, das vorhin aufgeblitzt hatte.


  Konnte das möglich sein? Deivor betrachtete es näher. Kein Zweifel, bei dem schwarzen Eisen handelte es sich um Harkands Schwert, das er in der Schlacht verloren hatte. „Ihr habt es gefunden“, sagte er ungläubig.“


  „Ich musste nicht lange suchen.“


  Unfassbar. Deivor schüttelte den Kopf. „Wie … wo habt Ihr gesteckt? Ihr wart mit einem Mal weg.“


  „Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.“


  „Aber wieso? Ihr hättet mir etwas sagen …“ Ich bin so dumm, schalt er sich selbst. Dann gab er seinem Satz eine andere Wende: „Ihr wusstet, was ich vorhatte.“


  „Ich habe Euch im Schlaf reden hören. So erfuhr ich von Eurem Vorhaben, Harkand zu töten. Ich konnte nicht in Eurer Nähe bleiben.“


  „Das verstehe ich. An Eurer Stelle wäre es mir ebenso ergangen. Aber… wieso habt Ihr mich nicht verraten? Das will mir nicht in den Kopf.“


  Narefnir sah aus, als wüsste er es ebenfalls nicht. „Es war einfach ein Gefühl. Ihr wart ein so netter Junge. Ihr hättet Harkand nicht getötet.“


  Deivor war für einige Lidschläge sprachlos. „Ich habe ihn angegriffen.“


  „Weil Ihr ihm nicht direkt gegenüberstandet.“


  Wäre ich schwach geworden? Er drängte diesen Gedanken beiseite, es kam nicht mehr darauf an. Harkand lebte nicht mehr, der Krieg war gewonnen, Faurgust wartete und manche wollten sogar einen neuen König. „Ich vergesse Euch nicht. Ihr erhaltet Euer Land zurück.“


  Narefnir verneigte sich. „Das ist sehr nett. Ich weiß aber nicht, ob ich wieder auf die Rote Ebene möchte.“


  „Was habt Ihr vor?“


  Der Mann mit der stattlichen Postur sagte lange nichts. „Die Welt bereisen. Ich möchte die Pelaen von Nahem sehen, anschließend setze ich vielleicht nach Awak über, um die Wüsten zu durchqueren. Ich nehme jeden Tag, wie er kommt. Wenn ich etwas verlieren kann, ist es nur mein Leben.“


  Inzwischen waren seine Mutter und sein Onkel herangekommen. Die anderen bedrängten ihn nicht, aber er wollte nun mit ihnen alleine sein. Seit dem Ende der Schlacht hatte er nur einige Augenblicke gefunden, um mit seiner Mutter zu reden; für herzliche Worte war dabei keine Zeit gewesen. „Ihr könnt immer zu mir kommen, wenn Ihr etwas braucht“, sagte er Narefnir zum Abschied.


  Dann führte er seine Familie davon, fort von Narefnir, Berlof und Ghemalé, den Hügel hinauf. „Endlich sind wir zusammen. Es muss schrecklich gewesen sein, als ich euch fortgeschickt habe. Der Dank Faurgusts gilt euch.“


  Seine Mutter legte ihm einen Arm um die Schultern. „Wir wussten, es war zum Besten. Der Dank gilt auch dem Grafen. Nun können wir in unserer Heimat bleiben.“


  Deivor schaute von einem zum anderen. Trotz der Gefangenschaft wirkte seine Mutter stärker als Heladir. Neben ihr kam er sich noch wie ein Junge vor. „Wie hat euch Termasko empfangen?“


  Seine Mutter hob zur Antwort an. „Das Schwierige war, zu ihm vorzudringen. Er hatte eine kleine Armee als Leibwächter. Wir wurden abgewiesen, weil er bereits schliefe. Erst als Erskar und Kerag Lärm gemacht haben und der Stumme einen Mann verprügelt hat, wurden wir ernst genommen. Termasko erkannte mich. Er wollte wissen, wie wir fliehen konnten. Ich habe einfach gesagt, dass in einem Heer nicht jeder beobachtet werden könne.“


  „Hattet Ihr Angst, die Nicwareger könnten euch verraten?“


  „Ich war mir sicher, dass sie es nicht tun würden. Ich war jedoch auch überzeugt, dass Ihr mich eines Tages befreien würdet.“


  „Und dann habt Ihr ihm zum Angriff geraten?“


  „Kerag war es.“


  „Oh. Das habe ich nicht erwartet. Ich bin schon froh, dass er nichts verraten hat.“


  „Er wollte keinen Frieden auf Pergament.“


  „Was wohl mit ihnen geschehen ist? Ich wünsche, dass sie noch leben.“ Er seufzte. „Berlof möchte mich in der Mark. Sie brauche mich. Dieses Vertrauen ehrt mich wirklich und ich würde gerne etwas zurückgeben.“


  „Wenn du es willst, dann tu es“, sagte seine Mutter.


  „Aber Faurgust …“


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Faurgust hat mich und Heladir zurück. Ich bin noch nicht greis.“


  „Ihr wollt ohne mich zurückkehren? Es ist auch meine Heimat.“


  „Ich sage nur, dass ich es auch alleine schaffe. Ihr dürft in der Mark bleiben, ohne schlechtes Gewissen Eurem Geburtsland gegenüber. Ihr seid noch jung und habt noch lange genug zu leben, um Faurgust zu genießen.“


  Seine Mutter machte ihm die Entscheidung etwas einfacher. Genau das brauchte er jetzt. Wenn Faurgust auch ohne seine Anwesenheit aufgebaut wurde, kam ein Verbleib in der Mark zumindest in Frage.


  Er hatte sie den Hügel hinaufgeführt. Jetzt, fast auf dem höchsten Punkt, blieb er stehen und schaute auf das hell erleuchtete Lager hinab. Mit den Gedanken befand er sich wieder bei Ghemalé und den Ihren. Die Paladine haben einen großen Beitrag zum Sieg geleistet. Wahrscheinlich war er größer, als mir bewusst ist.


  Eine Bewegung, nicht weit unter ihnen, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. „Jemand folgt uns.“


  „Ist das M'Larad?“, fragte Heladir.


  An den Kirchenmann hatte er gar nicht mehr gedacht, vermutlich, weil er ihn erst wenige Male begegnet war. „Er muss uns gesehen haben“, mutmaßte Deivor. „Angeblich haben wir den Gewinn der Schlacht zu einem nicht kleinen Teil ihm zu verdanken. Er soll Ebnsut vorgeschlagen haben, fünfhundert Reiter um den Tulpensee zu schicken.“


  Langsam, ganz langsam, mühte sich M’Larad den Hang hinauf. Das rechte Bein zog er sichtlich nach. Immer wieder stützte er sich auf die Hände ab oder kroch sogar. Sein bleiches Gesicht stach aus der Dunkelheit heraus.


  Als er vor Deivor stand, richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf und machte ein ernstes Gesicht. „Ich habe vernommen, was mit den Nicwaregern geschehen wird. Es kommt zu keinem weiteren Blutvergießen, dafür bin ich sehr dankbar. Es ist mir ein Anliegen, Euch für die geretteten Leben und Familien zu danken. Mein Herz hat sich gefreut. Die Göttin wird stolz auf Euch sein und der Platz in ihrem Reich ist Euch gewiss. Ich werde für Euch beten.“ M’Larad lächelte. „Ich bin aber auch gekommen, um eine Bitte vorzubringen. Es liegt mir fern, ein Held zu sein, aber ein nicht kleiner Teil der Männer, die für die Mark gekämpft haben, sind wegen mir hier, und auch zum Ausgang der Schlacht habe ich meinen Teil geleistet. Natürlich habe ich nur gedient. Vielleicht wollt Ihr mir dennoch einen kleinen Gefallen tun. Ich brauche Eure Unterstützung.“


  M'Larad sprach ohne Aufforderung. Durfte er das? Andrerseits war Deivor nicht sein Lehnsherr. „Sprecht und ich werde mich entscheiden.“ Er fand, dass er ein bisschen wie Harkand klang.


  „Vielleicht wollt Ihr mich unterstützen, damit ich das Haus der Kirche entrümpeln kann. Es ist vollgestellt mit alten Bräuchen, mit Gesetzen, die nur dem Klerus dienen und nicht den Gläubigen. Vier Jahre lang habe ich meine Befehle direkt von Sequarim erhalten. Der Hochterrova hat mir völlig vertraut. Ich kannte ihn wie kein Zweiter, gleichwohl bin ich im Denken noch nicht festgefahren. Wenn es anders wäre, hätte ich Harkand nicht unterstützt. Ich bin in der Lage, Änderungen herbeizubringen, wenn sie nötig sind. Es würde der ganzen Mark gut tun.“


  Deivor teilte seine Meinung. Die schwelende Feindschaft zwischen der Kirche und den märkischen Anführern musste ein Ende finden. „Ihr könnt nur erfolgreich sein, wenn Ihr Primon seid. Oder gar Hochterrova.“


  M’Larad neigte den Kopf. „Deswegen brauche ich Eure Hilfe. Alleine komme ich nicht weit, aber mit Eurer Unterstützung …“


  Mit M'Larad hätten sie jemanden, den sie kannten und dem die Männer vertrauten. Das konnte nicht falsch sein. „Ich sage Euch meine Hilfe zu. Zu welchen Bedingungen, das werdet Ihr noch hören. Bitte lasst uns jetzt allein.“


  „Sehr wohl. Ich danke Euch jetzt schon.“ Er verneigte sich und ging zurück in Richtung Lager.


  Ist vorhin nicht etwas anders gewesen? Deivor schaute genauer hin und da fiel es ihm auf: Der Rikahv humpelte nicht mehr. Aber er kam nicht dazu, darüber nachzudenken. Eine andere Person lief den Hügel herauf. Sie rannte, als ginge es um ihr Leben. Es handelte sich um Herzog Merit. Als er sie erreichte, musste er zuerst zu Atem kommen, bevor er sprechen konnte. „Termasko“, japste er. „Termasko ist …“


  Deivors Hand ging zum Schwert. Er fürchtete das Schlimmste. „Sprecht!“


  „Termasko ist tot.“


  „Tot? Ist er nicht bewacht worden? Wo waren die Paladine?“ Er wollte losgehen, aber Merit hielt ihn zurück.


  „Es ist nicht die Schuld der Paladine. Sie konnten nichts dafür. Niemand konnte etwas dafür.“


  Deivor runzelte die Stirn. „Berichtet mir alles.“


  Der großgewachsene Herzog schüttelte den Kopf. „Es war … es … Es lässt sich nicht beschreiben. Ihr hättet es sehen müssen. In einem Augenblick war Termasko noch stark, dann ist etwas Seltsames geschehen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Das Leben wurde aus ihm gesogen. Anders kann ich es nicht sagen. Es ist aus seinem Körper geschwunden, wie wenn jemand eine Orange auspresst. Es war … dämonisch.“


  


  [image: M]


  


  „Ich sage Euch meine Hilfe zu. Zu welchen Bedingungen, das werdet Ihr noch hören. Bitte lasst uns jetzt allein.“An solch einfaches Gelingen hatte selbst M’Larad nicht geglaubt. Er hatte zwar erwartet, dass Deivor seine Schulden begleichen würde – und der Knabe hatte große Schulden gehabt –, aber dass so wenig Überzeugungsarbeit ausreichte … Die Gratwanderung zwischen Anspruch und Zurückhaltung war ganz einfach gewesen.


  Er eilte den Hügel hinab, doch in Wirklichkeit befand er sich im Aufstieg. Seine Brust war erfüllt von Stolz und dem Wissen, dass ihm in nächster Zeit niemand mehr etwas anhaben konnte. Jetzt musste er nur noch Ebnsut überzeugen. Er sah keinen Grund, weshalb der Anführer der Kirchentruppen seine Hilfe verweigern sollte. Mit Ruhm und Geld würde er sich zweifellos ködern lassen. Wollte er eine Statue für seinen Sieg auf dem Lilienfeld? M'Larad würde sie gewähren. Ich werde der Herrscher der Welt. Sie liegt vor mir. Ich muss sie nur ergreifen. Die undurchdringbare Dunkelheit wollte ihn einhüllen und nur zu gerne hätte er es zugelassen. Doch er zwang sie zurück. Später, später. Ghemalé kann mir noch gefährlich werden. Nicht mehr lange, aber sie kann es noch.


  Die Schmerzen im Bein waren weg. Er blieb stehen, befühlte es, beugte und streckte es, machte einige Schritte. Bedeutet dies, dass die Dämonen sich ihr Opfer geholt haben? Termasko ist tot? Ein erregtes Lachen kam über seine Lippen. Der Entschluss, nicht an der Unterredung der Mächtigen teilzunehmen, hatte ihn einiges an Zähneknirschen gekostet. Mächtig – das bin nur ich. Mit diesem Gedanken verschaffte er sich weitere Geduld. Bald aber wollte er die Saat einholen. Deswegen war er hier.


  Als er das erste Zelt erreichte, kniete er nieder und lauschte. Er lauschte, ob im Lager etwas vor sich ging, was ihn hätte beunruhigen sollen. Er horchte aber auch, ob er sich getäuscht hatte. Meldete sich der Schmerz zurück?


  Doch sowohl im Lager als auch im Bein blieb es ruhig. Auf beiderlei Arten vernahm er keine unangenehmen Überraschungen.


  Jetzt wusste er, dass er unangreifbar war. Nicht einmal Ghemalé kann mich noch aufhalten. Die Welt liegt vor mir.


  Nur eines hatte er noch nicht erreicht: Unsterblichkeit. Können die Dämonen auch dies bewerkstelligen? Wollen sie das? Er wusste es nicht. Er musste Hochterrova werden, dann stünde es gut um ihn.


  Die Aussicht, der mächtigste Mensch zu werden, der je gelebt hatte, trieb ihm das Blut zwischen die Beine. Er brauchte Befriedigung. Eines Tages konnte er jede Frau haben, die er verlangte, doch er wollte jetzt eine. Er brauchte sie.


  Er versuchte sich zu beruhigen, indem er tief atmete. Nahe dran an der uneingeschränkten Macht mochte er sein, nun durfte er diese Position nicht verspielen. Wenn er nach Shalad zurückkehrte, würde nichts mehr von der Verwüstung, die er angerichtet hatte, zu sehen sein. Die einzige Person, die ihn als Täter erkannt hatte, war tot. Alle anderen würden froh sein, endlich wieder einen Hochterrova zu haben. Man würde von seinem raschen Aufstieg reden, vielleicht tuscheln, wie es sein konnte, dass ein Rikahv so schnell Hochterrova wurde. Mehr nicht. Er wüsste es zu unterbinden.


  So würde es kommen. Er konnte es sich nicht anders vorstellen.


  


  


  ***ENDE ***


  Nachwort des Autors


  


  Du bist am Ende des ersten Buches angelangt. Schon bald geht es weiter. Die Welt von Die Chronik von Stahl und Feder bietet noch viele Geschichten und Konflikte, die es niederzuschreiben gilt. Die Welt entstand gemeinsam durch Tädeus M. Fivaz und Peter Segmüller. Die Wege des Königs entstammt jedoch der Feder von Peter Segmüller.


  


  Bereits am 11. November 2014 folgt der zweite Band, nun von Tädeus M. Fivaz geschrieben. Er berichtet von der Geschichte Evarns und Perdruns, den Gründervätern des Cheruskerlandes und der Mark.


  


  Im Herbst 2015 wird dann der dritte Band erscheinen. Er spielt etwa hundert Jahre nach dem Grenzkrieg und zeigt den Anfang des Aufstiegs der Mark zur Großmacht.


  


  Wissbegieriger, möchtest du mehr über die Welt, die Hintergründe und die Autoren erfahren?


  Auf unserer Website


  


  www.stahl-und-feder.ch


  


  findest du allerhand Infos und die Verweise auf die sozialen Netzwerke, wo wir mit Autorentagebüchern und wöchentlichen News aktiv sind. Auf YouTube stößt du außerdem auf die bombastische Musik zum Buch, komponiert von Raphael Sommer.


  


  Falls dir das Buch gefallen hat, empfiehl uns weiter und seid dabei, wenn die Welt weiter wächst.


  


  


  Normalerweise erwartet man hier auch noch die Danksagung.


  


  Das soll auch hier nicht anders sein. Eine Menge Personen haben mitgeholfen, dass das Buch erscheinen konnte. Da wären meine Betaleser: Steve, Sarah, Erica, Michel, die mir einen ganzen Abend lang erzählen mussten, was alles schlecht ist an der Story. Dann sind da auch die Internetkontakte aus dem Federfeuer-Forum, ganz speziell hervorheben möchte ich Petra, die mir immer wieder mit Tipps und Aufmunterungen zur Seite stand. Nicht zuletzt geht ein besonderer Dank an den Jedi, der die E-Books zusammengezimmert hat.


  


  Nicht zu vergessen sind all die Leute, die sich nicht zu stark gelangweilt haben, als ich von meinen Prozessen erzählt habe. Etwa meine Mutter, meine Familie oder mein E-Hockey-Klub. Herauszuheben, weil sie mir beigebracht haben, was mit Arbeit möglich ist, sind auch meine beiden Trainer. Das hat mich im Sport weitergebracht und diese Entschlossenheit hat mir auch beim Schreiben geholfen.


  


  Danke auch an die Comedy-Folk-Rock-Gruppe Feuerschwanz, von der wir den Text zum Kneipenlied über den geilen Prinzen entliehen haben.


  


  


  Bern, im Frühling 2014


  


  Peter Segmüller
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